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Wehrkreis⸗ 
bücherei VII 
München 


Die Kriegsgeſchichte iſt die Erzählung kriegeriſcher Thaten ; 
jede Erzählung aber iſt zugleich Kritik. Die legtere fann in der 
Erzählung in den Vordergrund, fie kann in den Hintergrund 
treten, fie kann fich offen mit Namen nennen oder fih nur in 
der Gruppirung von Thaten und Thatſachen documentiren; aber 
fehlen kann fie nit. 

Alle Kritik beruht nun auf dem Satze, daß fich für jede 
Art menschlicher Thätigkeit beftimmte Grundſätze und feite Regeln 
aufitellen lafjen, nach denen und in deren Grenzen dieje Thä— 
tigkeit allein zwedmäßig geübt wird, mit andern Worten, daß 
e3 eine Wiſſenſchaft diejer Thätigkeit gibt. Denn ein abge: 
ſchloſſenes Syſtem von Grundjägen und abgeleiteten Regeln iſt 
eben eine Wiſſenſchaft. Mit der Verwerfung jenes Satzes hört 
jedes Recht zur Kritit auf, Denn dieje ijt nichts al3 ein Meſſen 
oder Wiegen und ohne Maßſtab ift jedes Meſſen, wie ohne 
Gemwichtseinheit jedes Wiegen unmöglid. Gäbe es für eine be 
jtimmte Thätigkeit Feine Wiſſenſchaft, jo wird eine Kritik der 
Thaten, die in den Kreis jener fallen, gleichfalls undenkbar; 
die räjonnirende Erzählung würde zu nichtsnützigem Kohl, 

Ob es eine Kriegswiſſenſchaft gebe oder nicht, darüber ift 
viel hin- und hergeftritten worden. Für uns eriftirt fie und in 
dem Sinne, in welhem mir oben das Wort Wiflenfchaft ge- 
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braucht haben. Nur darüber kann geſtritten werden, ob wir 
bis heute zu einem bereits vollendeten Syſtem dieſer Wiſſen— 
ſchaft gelangt ſind oder nicht. Wäre das nicht der Fall, ſo 
könnte auch die kriegsgeſchichtliche Kritik keine wahre und richtige 
ſein; denn der Maaßſtab wäre ein unvollkommener, daher fal— 
jeher, mit dem nicht richtig gemefjen werden Tann. 

Wenn man aber nur die Möglichkeit einer Kriegswiſſenſchaft, 
wenn auch nur einer unvolllommenen, doch immer vervolllomm- 
nungsfähigen annimmt, jo treten dieſe und die kriegshiſtoriſche 
Kritit in ein lebendiges MWechjelverhältniß, ihnen beiden zum 
Nugen, für beide die Grundlage des Fortjchrittes. Denn es ift 
einleuchtend, wie die Anwendung des Maaßſtabes zum Mefien, 
der Wiſſenſchaft zum Urtheilen, dazu dienen fann, den Maaß— 
jtab jelbjt zu prüfen und jeine Mängel zu berichtigen und wie 
jede Berichtigung des Maapitabes wieder feiner Anwendung, 
der Kritif zu Gute fommen muß. In der That hat fi denn 
auch an der kriegsgeſchichtlichen Kritif und mitteljt ihrer die 
Kriegswiſſenſchaft vorzugsweiſe entwidelt. 

Jede That ſetzt einen Thäter voraus und einen — guten 
oder ſchlechten — Erfolg. Die Kriegsgeſchichte kann nun die 
Thaten erzählen mit beſtimmter Hervorhebung der Thätigkeit 
ohne beſondere Rückſicht auf den Thäter, oder ſie kann gerade 
dieſen in den Mittelpunkt ſtellen. 

In erſterer Weiſe handelt die eigentliche Kriegsgeſchichte, in 
letzterer die militäriſche Biographie, zu welcher in weiterem 
Sinne auch die Regiments- oder Truppengeſchichte gehört, die 
nur ſtatt eines thätigen Menſchen eine thätige Vereinigung von 
Menſchen herausnimmt. 

Dieſen beiden Wegen kriegsgeſchichtlicher Darſtellung entſpre— 
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chen auch zwei Wege der kriegsgeſchichtlichen Kritik. In erſterem 
Falle ſetzt ſie in dem Thäter, z. B. dem Feldherrn, welchen ſie 
beurtheilt, ein Weſen voraus, welches für die Art von Thätig— 
keit organiſirt iſt, in welcher es auftritt; fie verlangt als ſelbſt— 
verftändlich gewiſſe Eigenſchaften von ihm und kümmert ſich gar 
nit darum, ob er fie babe oder nicht. Bon diefem Stand: 
punkte aus fieht fie ſich nun jeine Thätigfeit ohne weitere Nüd: 
ficht auf ihn jelbit rein darauf an, ob fie zweckmäßig ſei, wobei 
fie indeſſen außer derjenigen, welche gewählt wurde, nothwendig 
auch die anderen, welche gewählt werden fonnten, in den Kreis 
ihrer Betrachtung ziehen muß. Wenn die Kritik fich 3. B. an das 
Berhalten der ruſſiſchen Generale in den Feldzügen von 1854 
und 1855 madt, jo darf fie nicht dabei ftehen bleiben, die von 
denjelben erwählte defenfive Haltung in ihren Einzelheiten zu 
beurtheilen und die Zweckmäßigkeit diefer Einzelheiten iwmerbalb 
diejes abgegrenzten Kreiſes zu prüfen, jondern fie muß immer 
noch die Frage jtellen: war denn feine andere Haltung im Ganz 
zen, al3 Grundton des Verfahrens möglid und zwedmäßig? 
Wenn die Kritif die nicht beherzigt, jo kann fie möglicher 
Meife auf völlig falſche Schlüſſe und zu völlig faljchen Rejul: 
taten gelangen, Co wäre e3 bier 5. B. möglich, daß fie jede 
Einzelheit des Verfahrens der Ruſſen höchſt zweckmäßig fände, 
wenn fie über das Verfahren derjelben im Ganzen fich vorher 
nicht ein Urtheil gebildet hat und daß dies Urtheil über die 
Mahl des allgemeinen Verfahrens durdaus verdammend aus: 
fallen müßte, wenn überhaupt dieje geprüft würde, 

Daß der zwedmäßigen Thätigfeit ein Erfolg, d. 5. ein 
guter Erfolg entſpreche, ift eine Forderung des menſchlichen Ver: 
ſtandes. Darauf beruht eben die Möglichkeit einer Wiſſenſchaft 
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in allen Dingen menschlicher Thätigfeit. Der ſehr naheliegende 
Schluß iſt nun: Wenn der Erfolg wirklich ein guter ift, jo muß 
auch die Thätigkeit, welche zu ihm führte, eine zweckmäßige 
gewejen fein. Gegen den Schluß im Allgemeinen läßt jich gewiß 
niht3 einwenden. In der Anwendung führt er aber häufig 
zu unrichtigen Rejultaten und liegt er jelbit nahe, jo liegen die 
Gründe dafür noh näher. Die Meinung über die Größe 
des Erfolges fann nämlich eine jehr verjchiedene fein. Der 
eine hält für einen großen Erfolg, was der andere für einen 
jehr geringen hält. Dem Urtbeile im Ganzen müßte alfo die 
Feſtſtellung des nothwendigen Erfolges vorausgehen, ohne 
welchen der Hauptzweck gar nicht erreicht werden fann; neben 
diefem nothwendigen Erfolg iſt aber ftet3 der möglichſt größte, 
welcher zu erzielen war, in Betracht zu ziehen. Erſt indem 
man fi von diefem herunterhandeln läßt oder fich ſelbſt her- 
unterhandelt, gelangt man in der Regel zu dem nothmwendigen. 
Faßt man dies in's Auge, jo verſchwindet ein großer Theil der 
Schwierigkeiten und Unficherheiten, welche die Sade erſt zu 
bieten ſchien. Es gilt dann nur noch den Aufwand hinzuzu— 
nehmen, mit welchem der Erfolg erfauft wurde. Berüdfichtigt 
man aud ihn, jo wird oft ein großer Erfolg al3 ein jehr ge: 
ringer erjcheinen und man wird, während der nothwendige aller: 
dings erzielt wurde, ihn doch nicht für genügend halten dürfen, 
weil er zu theuer bezahlt ift, weil diefem Aufwande ein größerer 
Erfolg hätte entjprechen müfjen. 

Dft fann die Thätigkeit völlig zwedmäßig geweſen jein, ohne 
daß fie zum Erfolge führte. Das wird immer dann der Fall 
jein, wenn überhaupt nad dem Berhältnifie der Mittel beider 
Parteien und der ganzen Sadjlage ein Erfolg nicht erzielt werden 
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konnte, aljo der Kampf von der einen der Parteien hätte ver- 
mieden werden müſſen, wenn er vermieden werden konnte, War 
er unvermeidli, darf in joldem Falle ein Schluß von dem 
Nichterfolg auf die Unzweckmäßigkeit der kriegeriſchen Handlung 
in ihrem Gange nicht gemacht werden, 


Dann iſt ſtets das Glüd in Betradht zu ziehen, welches 
der Handelnde hat, Allerdings wird es jehr jelten, man darf 
vielleicht jagen nie vorfommen, daß eine Kriegshandlunu, welche 
vernünftiger Weiſe unternommen werden durfte und zwedmäßig 
angelegt wurde, ganz fehlihlüge, ganz ohne Erfolg bliebe; aber 
auf die Größe des Erfolges wird allerdings das Glüd des 
Handelnden aud in dieſem Falle einen großen Einfluß üben, 
Gin jehr mwejentlihes Moment, in welchem das mehr oder min- 
dere Glück des Handelnden ſich äußert, ijt bei einer Handlung, 
bei welcher zwei lebendige Parteien einander entgegenwirken, 
aljo bei jeder Eriegeriichen das minder oder mehr zwedmäßige 
Benehmen des Gegners, 


Ein Urtheil, welches den Sag: der zwedmäßigen Thätigfeit 
entjpricht der Erfolg, der unzwedmäßigen der Nichterfolg — in 
feiner Nadtheit anmendet, vielleicht e3 noch obenein verfäumt, 
den Begriff des Erfolges in dem vorliegenden Falle feitzuftellen, 
pflegen wir ein Urtheil nad dem Erfolge zu nennen. 
Ein jolhes muß nothwendig unbegründet jein und fann nur 
zufällig begründet jein, 


Dieje Kritik, von welcher wir bisher geiprochen haben, welche 
an die eigentliche Kriegsgejchichte anfnüpft oder in Verbindung 
mit ihr auftritt, iſt es, welche gerade der Fortentwidlung der 
Kriegswijjenjhaft dient. Sie jtellt den Thäter, den Feld: 
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herrn, den Fühter, deſſen Thätigkeit fie beurtheilt, als ein Ver: 
ftandeswefen hin. 


Aber, -ift dagegen eingewendet worden, wie darf fie das? 
welches Recht hat fie dazu? Sit irgend ein Menjch zu finden, 
der bloßes Verftandesweien jei? Nein, auch dad Gemüthsleben 
de3 Menichen muß in Betracht gezogen werden. Erſt wenn 
dies gefhieht, kann ein volles, fertiges und darum aud be: 
gründetes Urtheil gefällt werden; jedes andere muB halbrichtig 
und darum unmwahr werden. Und diejenigen, welche jo reden, 
gehen nun nod einen Schritt weiter und jagen ferner: aud in 
der Kriegswiſſenſchaft muß das Gemüthsleben berüdjichtigt 
werden, wenn fie etwas Vollftändiges und darum auch ein zu— 
läfiger Maßſtab bei der Kritik jein ſoll. 


Der gewöhnliche Ausdrud für die Sache, welcher jeit Clauſe— 
wig gäng und gäbe geworden ift, heißt: die moralijden 
Größen fpielen im Kriege eine Hauptrolle, — wer fi damit 
no nicht begnügt, jagt aud wohl, die Hauptrolle, — fie 
müffen es folglich auch in der Wiſſenſchaft des Krieges. Wir 
glauben das, was hierunter verftanden werden joll, präcijer 
ausgedrüdt zu haben, Denn diejenigen, welche jo von den 
moralifchen Größen fpreden, verftehen darunter wirklich nur 
Alles, was mit dem Gemüthsleben des Menſchen im Gegenſatz 
zum Verftandesleben zufammenhängt. Schon der Marichall von 
Sachſen hatte ſich viel präcifer ausgedrückt, als er dem menſch— 
lihen „Herzen“ feinen Einfluß auf das Handeln im Kriege 
vinbdicirte, 


So fehr viel die Behauptung nun auf den erjten Blid für 
fich haben mag, fo viel läßt ſich doch gegen fie einwenden. Denn 
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im Wejentlichen jagt fie eigentlich nichts anders als: der Geift 
ift willig, aber das Fleiſch ift ſchwach. 

Die Wiſſenſchaft joll lehren und nicht erziehen; fie kann 
außerdem niemal3 Temperamente und Charaktere machen, wenn 
fie auch allerdings dazu beitragen kann, jene zu mäßigen oder 
zu ftärken, diefe zu entwideln. Von diefem Standpunkt aus 
Icheint uns die Kriegswiſſenſchaft Alles, was billigerweije von 
ihr verlangt werden fann, in Hinfiht auf die Berüdfihtigung 
de Gemüthälebens zu thun, wenn fie die ideal nothwendigen 
Eigenſchaften bervorhebt, welche dem wahren Soldaten, Führer 
oder Feldherrn zukommen und melde er ftreben jollte, fih an: 
zueignen; ſoweit e8 einem Menſchen möglich ift, feine natürlichen 
Anlagen zu modeln. Man darf von der Kriegsmifienichaft als 
Wiſſenſchaft nicht mehr verlangen, als von jeder andern; man 
darf feine unnatürlihen Forderungen an fie jtellen. Und ge: 
rade dies ift jo häufig geſchehen und weil fie nicht leiften konnte, 
was man ungehöriger Weiſe von ihr forderte, weil fie einem 
Manne ebenjo wenig den Muth zum fühnen Wagen geben 
fonnte, als es 3. B. die Medicin in ihrer Weife thun kann, 
deßhalb hat man dann gar behaupten wollen, es gäbe feine 
Kriegswiffenichaft und fünne auch gar feine geben. Auf dieje 
Meile gibt es feine Wiſſenſchaft der Mathematik, weil nicht 
jeder, der ſich mit diejer beichäftigt, darum auch ein großer 
Mathematiker wird, weil es diefer Wiſſenſchaft auch bis heute 
noch nicht möglich geweſen ift, fichere Methoden hinzujtellen, 
vermöge deren jeder Mann alle Tage ebenjolde Entdedungen 
machen fann, wie Archimedes, Newton, Leibnit, Laplace. Wir 
glauben nicht, daß Jemand eine ſolche Behauptung ſehr geiſt— 
reich nennen würde und doch hat fie ebenjo viel Berechtigung, 
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als die gleiche, welche jo oft über die Kriegswiſſenſchaft aufge: 
ftellt worden ijt und welche man immer wieder jo jehr geijtreich 
gefunden hat. 

Eine Wiſſenſchaft ijt eben nothwendig etwas Beſchränktes; 
wenn man von ihr verlangt, fie jolle etwas Unendliches wer: 
den, jo verlangt man eben, dab fie aufhöre, in ihrer Art zu 
erijtiren. Cine Wiſſenſchaft ijt ein Syitem, ein Syſtem ijt ab: 
geſchloſſen und alles, was abgejchlofjen iſt, wird dies nur durch 
fihere Grenzen. Das ganze Syſtem fann im Laufe der Zeit 
umgemworfen werden, aber das Neue, mweldes an die Stelle 
des Alten tritt, wird niemals dieje Eigenjchaft der Begrenzung 
verlieren fünnen, 

Die Kriegswiſſenſchaft zugleich über einen vollitändigen Eur: 
ſus der Seelenlehre ausdehnen wollen, ijt gerade jo gejcheut, 
als wollte man einen volljtändigen Curſus der Schufterfunft in 
fie einflechten und dieſen für einen ihrer integrirenden Beitand: 
theile erklären, weil die Soldaten Stiefel und Schuhe tragen 
und es jelbjt Regiments: und Bataillonsſchuſter gibt. 

Nein! was die „moraliihen Größen“, d. h. dag Gemüths— 
leben und deſſen Einwirkung auf die Verhältnijje des Krieges 
betrifft, das muß vornämlich der Erfahrung, der Lebens: 
erfahrung im Allgemeinen und der Kriegserfahrung im Bejon: 
deren aufbehalten bleiben und dann der Erzählung des Ge: 
ſchehenen, der Kriegsgeſchichte. 

Aber es wird wahrſcheinlich, wie uns, ſo auch manchem 
Anderen aufgefallen ſein, daß es auch in die eigentliche rä— 
ſonnirende Kriegsgeſchichte nicht hineingehört, daß hier we— 
nigſtens dieſes Capitel mit großer Sorgfalt und großer Mäßi— 
gung behandelt werden muß, wenn dieſe Geſchichte ihrem Zwecke 
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genügen ſoll, einen Ueberblick über die wirklichen Verhältniſſe 
des Krieges im Zuſammenhang zu geben und ſo zum Ver— 
ſtändniß des ideellen Zuſammenhangs der Dinge im Kriege 
überhaupt zu führen; wenn ſie Anſpruch darauf ſoll machen 
dürfen, ein lebendiger Commentar zur Kriegswiſſenſchaft zu ſein. 
Eine Geſchichte, die den „moraliſchen Größen” in der Art, wie 
wir es verwerfen, einen zu großen Spielraum gibt, verfällt zu 
leicht und fast unvermeidlih in's Aneldotiſche, der. Ueberblid 
geht verloren, ein einzelner Augenblid, ein Zufall, ein Nichts 
erhält in der Erzählung eine entjcheidende Kraft, die fie in 
Wirklichkeit. nie gehabt haben; die ganze Sache wird dramatijch 
— nur nicht als lebendiges Drama, — oder comödienhaft 
arrangirt. ine alte Mähre, die vor Müdigkeit umfällt oder 
auch von einer Kugel umgeworfen wird, oder eine jolche, 
die mit ihrem Reiter durchgeht und fonftige Gapriolen macht, 
jpielt bald die Rolle des Böjewichtes im Trauerjpiel, bald die 
Rolle des alten guten Onkels aus Amerika, der mit dem ge 
jpicten Geldbeutel heimfommt; es iſt Alles jehr plaufibel, nur 
it es nicht wahr. Sie kriegen fich in diefer Sorte Kriegäge: 
Ihichte ganz wie in der Comödie, und der eine fommt oben, die 
andere — Bartei unten zu liegen, wie das in der Comödie immer 
fein muß, wenn fie fi friegen, und Alles das geht in diejer 
Kriegsgeihichte mit den „moralijchen Größen” ganz ebenjo wun- 
derbar mit einigen Zetteln, die in falſche Hände gerathen, mit 
einem Balle, auf dem fich der Feldherr verfpätet, und dergleichen 
Geſchichten zu, wie in dem ſchönſten franzöfiihen Vaudeville. 
Das Gebiet, auf welchem die Beziehungen der moraliſchen 
Größen zum Kriege im weiteiten Umfange zu ihrem Rechte gelan- 
gen, iſt jenes der militärijchen Biographie, der Geſchichte 
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der Krieger. Hier tritt ein Mann in den Mittelpuntt, Alles, was 
er gethan hat und wie er es gethan hat, foll hier geſchildert, der 
Character des Mannes kann aus feinem Lebensgange entwidelt 
werden, was ihn bewegte und beitimmte, das fann hier ‘voll: 
jtändig erörtert werden; nicht3 Menſchliches, was es auch ſei, 
ist auszuschließen. Hier in Bezug auf den einzelnen Menjchen 
werden aber auch die menjchlihen Regungen, jelbit die Eleinften, 
erſt verftändlich, fie treten in ein beitimmtes Verhältniß zu bes 
ftimmten äußeren Umjtänden; auch der vorübergehende, verflie- 
gende Gedanke hat hier einen Anjpruc darauf, erwähnt zu 
werden, oder fann ihn haben, weil er charafteriftiich fein kann. 

Das Greigniß bejtimmt oft den Menjchen und reißt ihn mit 
fort, mindejtens injofern, als eine ganze Reihe feiner Gedanken 
vollftändig neutralifirt wird, vollftändig verſchwindet, gar nicht 
in die That übergeht. Ohne allen Einfluß geblieben, wie jollte 
dieje Gedankenreihe in die Erzählung eines Ereignijfes ge 
hören? Wird in diefer Erzählung dennodh von ihr gejpro: 
hen, jo erhalten wir eine Epijode, die zur Ansjhmüdung 
dienen mag, die aber Niemand vermißt haben würde; und 
häufen ſich jolche Epijoden, jo würde dies geradezu jtörend, weil 
fie den Zujammenhang nicht blos unterbrechen, jondern aud) 
die Aufmerkjamfeit von ihm ablenten. Anjofern kann 
man jagen, daß jelbjt, wenn in ihrer Erzählung nit im Min: 
deiten gegen die Wahrheit gejündigt ift, fie doch indirekt zur 
Entjtellung der Wahrheit beitragen. In der Biographie 
aber, wo es fih um den Menſchen, um deſſen Character han- 
delt, wird die Erzählung einer ſolchen embryoniſchen Gedanken— 
reihe feine Epifode mehr fein; hier fann fie volllommen am 
rechten Platze jtehen, 
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Biographie und eigentliche Kriegsgeihihte ergänzen fid 
alfo; diefe kann niemals zugleich jene fein, ohne daß fie dabei 
zu Schaden komme und beim wahren Ziele vorbeifchieße, und 
fo ift e8 auch wieder umgekehrt. 

Wir haben Schon oben mehrere Arten der militäriichen Bio: 
graphie, diefes Wort im weiteſten Sinne verftanden, unter: 
ichieden. Die Autobiographie, welche in der Form von 
Denkwürdigfeiten, Memoiren, Gommentarien auftritt, Liefert 
die ſchätzbarſten Beiträge zur Kriegsgefhichte und zum Ber: 
ftändniß der moralijchen Größen und ihrer Wirkung im Kriege. 
Sie führt uns in das Geiftesleben des Mannes ein, welcher 
feine Schidjale erzählt. Wer könnte uns befjer jagen, welchen 
Eindrud diefe oder jene Creignifie auf jeinen Berjtand und 
fein Gemüth machten, als derjenige, welcher diefen Eindrud 
hatte? wer könnte uns beſſer die Motive jchildern, die ihn zu 
der oder jener Handlung beitimmten, als derjenige, welder 
diefe Motive wirklich hatte? Indeſſen die Autobiographie hat 
aud ihre Schwächen. Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß der 
Autobiograph ung die Wahrheit jagen fönnte, aber will er 
es auh? Malt er fih nicht ſchöner an dieſer Stelle und nicht 
vielleicht häßlicher an einer andern, als er wirklih war? Das 
erſtere erflärt fich leiht, e8 braucht nicht einmal der Eitelkeit 
zugeſchrieben zu werden, es können ſehr verjchiedene Gründe 
dafür entdedt werben. Der Feldherr wird in einem enticheiden- 
den Momente von Wenigen gejehen. Diefe Wenigen, ſelbſt in 
erregter Stimmung, finden das Benehmen des Feldheren in 
dieſem entjcheidenden Momente bewunderungswürdig; fie kennen 
jeine Motive nicht, aber jie machen fich heroifche zurecht. Mit 
diejen Motiven — den gemadten — wunderbar gemifcht, fommt 
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die Erzählung in die Menge, in's Heer, in's Volk. Vielleicht 
waren die wirklichen Motive des Feldherrn nichts weniger als 
heroiſch; aber er hört von ſeiner Handlung überall als aus 
dieſen Motiven entſprungen, erzählen, er liest von ihnen und 
glaubt am letzten Ende ſelbſt, daß die Sache ſich ſo verhalten 
hat, wie ſie allgemein erzählt wird; und kommt er nun in den 
Fall, ſie ſelbſt zu erzählen, ſo thut er es in derſelben Weiſe. 
Gerade in ſolchen Fällen, wie ſie ſich hundert und tauſendfach 
wiederholen, wird eine Controlle der Wahrheit faſt zur Un 
möglichkeit. Man muß die Commentarien Napoleon’3 namentlich 
aus diefem Gefidhtspunfte anjehen. Es gibt kein größeres Bei- 
jpiel für dieſes Verhältniß als fie. ES tritt in den Border: 
grund bei den glüdlichen Feldherrn. — Daß ſich aber einer 
bäplicher malt, als er iſt, wird gar nicht jo jelten gefunden, 
Dft merkt man bier die Abjicht nicht; doch ijt fie bei genauerem 
Zuſchauen jehr häufig mit Leichtigkeit zu entdeden. Wenn man 
nämlich findet, daß das häßliche Gemälde von einem Ereignijle 
geringer Bedeutung entworfen ijt, jo mag man getrojt in der 
Nähe nad einem folhen von großer Bedeutung juchen, wo 
der erzäblende Feldherr wie ein jtrahlender Gott erjcheint und 
bier die Sonde unerbittlich gebrauchen, Es iſt vorauszujegen, 
daß bier etwas zu verdeden war, von dem die Aufmerkſamkeit 
abgelentt werden jollte, 

Kommt die Selbittäufjhung, welche von außen ber unter: 
gelegte Motive nachträglich als wirkliche adoptirt, vorzugsweiſe 
nur bei den glüdlihen Feldherrn vor, fo it dagegen bei den 
Autobiographien der unglüdlihen Feldherrn der Verdacht 
gerechtfertigt, dah fie Vertheidigungsſchriften jein jollen, 
Einem Bertheidiger ijt Vieles erlaubt und insbejondere, wenn 
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er ſich ſelbſt vertheidigt: wenn es ihm nützt, darf er ſelbſt 
andere beſchuldigen. Memoiren dieſer Art dürfen ebenſo wenig 
als treue Geſchichtsquelle benutzt werden, als die Geſchwornen 
ihr Urtheil nach der Rede des Vertheidigers und nichts weiter 
formuliren dürfen. Bisweilen erſcheinen derartige Denkwürdig— 
keiten erſt nach dem Tode desjenigen, der ſein Leben ſchilderte. 
Dies pflegt dann ein günſtiges Vorurtheil zu erwecken. Der 
Mann iſt zu jeinen Bätern verfammelt: welchen Grund, melde 
Beranlafiung hatte er noch, die Wahrheit zu verjchweigen oder 
zu entitellen? Die Frage ift jehr einfah: der Mann war noch 
feinesmwegs zu jeinen Bätern verfammelt, al3 er feine Denk: 
würdigfeiten jchrieb; er that dies vielmehr zu feinen Lebzeiten 
und unter dem Eindrud aller der Vorwürfe, — vielleicht, ja 
wahrſcheinlich auch mehrfach unbegründeter, — der Flüche und 
Verwünſchungen, die er ring um jich hörte. 
Autobiographieen, welche einer Vergangenheit angehören, 
die nicht ebenjo ſehr weit hinter uns zu liegen braucht, enthalten 
Bieles, was dem Lejer völlig unverjtändlich fein kann. Es ge: 
hört vielleicht ein eigenes Studiunt dazu, dies aufzuklären und 
verftändlih zu machen. Die Gründe dazu liegen in ſehr ver: 
jchiedenen Umftänden. Erſtens lebt der Mann, welcher feine 
Denkwürdigkeiten fchreibt, in den Ereignifjen jener Zeit; 
aber nur diejenigen, an welchen er jelbit theilgenommen bat, 
oder bei denen er eine hervorragende Rolle gejpielt hat, erzählt 
er ausführlih, andere, die mit diefen in mehr oder minder 
naher Beziehung jtanden, erwähnt er nur beiläufig. Er fest 
voraus, dab jie in ihrem Weſen Jedermann ebenjo befannt 
jeien, wie ihm jelbft und in diefer Vorausfegung deutet er fie 
wohl auch blos an, ohne fie geradezu zu nennen. Run trifft 
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aber die Vorausjegung für den Lejer einer jpäteren Zeit gar 
nicht zu, und diefem geht unendlich viel von dem ganzen Sinne 
verloren. Zweitens lebt unjer Mann in den Einrichtungen 
feiner Zeit; auch fie jet er als befannt voraus, und auch dieje 
Borausjegung ijt in Bezug auf den jpäteren Lejer durchaus 
nicht begründet. Wenn man die Gejhicdhte des Kriegsweſens 
betrachtet, wie vieles hat fich da nicht im Laufe von wenigen 
Jahrhunderten geändert. Militärische Ausdrüde, welche uns heute 
noch geblieben find, hatten vor dreihundert Jahren oft einen 
ganz anderen Sinn, ald fie ihn heute haben; andere find 
gänzlich verſchollen und jogar in dem Helfer aller derjenigen, 
die mühjelig und beladen find, in dem Converjationslerikon, 
juht man vergeblih nad ihnen. Drittens endlich lebt unjer 
Mann in den Sitten und Anjhauungen feiner Zeit; auch 
diefe haben ſich geändert mit den Tagen und den Monden; 
und ohne daß wir uns lebhaft in die vergangene Zeit zurüd: 
verjegen, wird es ung oft jchwer, oft unmöglid, den großen 
Eindrud zu begreifen, welchen diejes oder jenes Creigniß auf 
unjern Denkfwürdigfeitsichreiber machte, oder die Leichtigkeit, mit 
welcher er über ein anderes hinweggeht. Vierten aber ijt der 
Memoirenjchreiber niht Geſchichtſchreiber und wir, die 
mir in einer jpätern Zeit jeine Denkwürdigkeiten lejen, haben 
wenigjtens das Bedürfniß, den Memoirenſchreiber vom Geſchichts— 
johreiber jtetS trennen zu können. Wir laſſen es uns gerne 
gefallen, daß er die Ereignifje, an denen er jelbjt theilgenommen 
hat, auch wo fie an fich unbedeutende waren, mit größter Aus- 
führlichfeit jehildere, aber zugleich möchten wir gerne willen, 
welches Gewicht dieſe jpeziellen Greignifje und Erlebnifje in die 
Wagſchale der Geſchichte werfen und mit weldem Rechte fie 
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bier fo bochgejtellt werden, abgejehen von dem Rechte, welches 
der Anſpruch des Individuums auf feine perjönliche Geltung 
und Geltendmadhung gibt. Auch in diejer Beziehung bietet die 
Autobiographie Nichts für und. Ein Heines Gefecht, an wel: 
chem der Erzähler als Zugführer oder Compagniechef theilnahm, 
wird er uns mit derjelben Ausführlichfeit in Hinficht auf feine 
Perſon, d. h. aber mit viel größerer Ausführlichkeit und Feier: 
lichkeit in Hinfiht auf die Sache erzählen, al3 die große Völker: 
ſchlacht, welche er in jpäteren Jahren als Feldherr geleitet hat. 
Er ift volljtändig in jeinem Rechte, aber wir haben ein an- 
deres Recht, einen anderen Anſpruch, den wir unſererſeits auch 
befriedigt wifjen wollen: dem erzählten Ereigniß, möge es nad) 
ber erzählt werden, wie es wolle, joll zuerjt jeine wahre Stelle 
in der Gejammtheit der Greignifie angewiejen werden, und 
das geſchieht eben vom Erzähler nicht. Beiläufig ſei hier be: 
merkt, daß in neuefter Zeit, jeit den verjchiedenen Kleinen Sn: 
ſurrektionskriegen von 1848 ab eine Manier, Kriegsgeſchichte 
— nicht Memoiren — zu jehreiben, aufgefommen ijt, welche 
gleichfalls das kleinſte Vorpojtengefeht wie eine große Völker: 
Ichlaht behandelt. Der Memoirenjchreiber mag dazu ein Recht 
haben, der Geſchichtſchreiber hat es nit. Es gibt eine be: 
fannte Aufgabe: „Wenn der große Maſt eines Schiffes hundert 
Fuß hoch ijt, wie alt ift dann der Gapitän diejes Schiffes?” 
Nicht minder ſchwierig möchte dieje andere zu löjen jein: „Wenn 
man über den preußiſch-badiſchen Feldzug von 1849 ein Buch 
von drei Bänden jchreiben kann, wie viel Bände müßte dann 
ein Buch über die Freiheitskriege haben ?“ 

Bei aller Bortrefflichkeit der militäriihen Autobiographie 
wird fie, wie wir gejehen haben, mit der Zeit nicht gerade un: 
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verſtändlich, aber ſie kann ſchwer verſtändlich werden und weil 
ſie den Leſer oft zur Beſchäftigung mit Nebendingen behufs 
feiner perſönlichen Aufklärung zwingt, kann der weſentliche Ein: 
druck, den ſie eigentlich geben ſollte und folglich auch der weſeni⸗ 
liche Nutzen verloren gehen, welchen ſie gewähren ſollte. 

Um ihren wahren und inneren Werth auch für ſpätere Zei— 
ten nicht zu verlieren, muß ſie deren Verſtändniß durch äußere 
Mittel wieder näher gerückt werden. Dies kann nun auf zweierlei 
Weiſe geſchehen: durch einen Commentar zu ihr oder durch 
neue Bearbeitung, dadurch, daß man die urſprüngliche Auto— 
biographie mit Noten erläutert oder dadurch, daß man fie ledig— 
(ih zur Grundlage einer neuen Biographie macht. Die Noten, 
namentlich wenn fie in großer Zahl nöthig werden, entjpreden, 
wie e3 uns jcheint, dem Zwecke wenig, welchen wir immer 
jpeciell vor Augen und in dem Vorigen des Weitern angezeigt 
haben. Sie find wie‘ ein unfchmadhaftes Arzneimittel, welches 
man bejierer Verdauung halber unter Gefichterfchneiden hiyunter: 
ſchluckt und welches vielleicht obenein den Magen noch mehr 
verderbt, als er e& vorher fchon war. Lebendigkeit und Frijche 
geht zum Teufel. Die Neubearbeitung iſt daher vorzuziehen. 

Die militäriſche Biographie, wo ſich der Biograph auf per: 
ſönliche Anſchauung, perfönliche Bekanntſchaft und perjönliche 
Mittheilungen nicht ftügen fann, — Dinge, mit denen aller: 
dings von den litterarifchen Induftrierittern unferer Zeit, die 
neben deren Credits mobiliers nun einmal nicht fehlen können 
und dürfen, ein unerhörter Mißbrauch getrieben wird, — Jollte 
wo möglich immer eine Autobiographie zur Grundlage haben. 
Der jpätere Biograph kann ohne Mühe die nothwendige Erwäh— 
nung der Zeitereigniffe einflechten, auf welche der Autobiograph 
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ih nur ausnahmsweiſe bezog; er kann ber Einrichtungen ge 
denken, welche von denen ber jpäteren Zeit abweichen, ebenfo 
der Sitten und Anſchauungen; er kann außerdem die Mittel 
liefern, den relativen Werth der individuellen Thätigleit und 
Einwirkung de3 Helden auf den abfoluten zurüdzuführen, ohne 
daß er deßhalb den Eindrud ber Perjönlichkeit verwiſche oder 
ungerecht gegen dieje werde. Bei jolcher Behandlung kann eine 
Biographie eines Mannes der Vergangenheit mehr leiften für 
die Gegenwart, al3 die Autobiographie desfelben und kann es 
in leichterer und bequemerer, zugänglicherer Weife. 

Fehlt die Autobiographie des Helden, jo fehlen doch vielleicht 
nicht andere Werke feines Geiftes, die er binterlafien hat, und 
die Manches auch in jeinem äußeren Leben aufzullären im Stande 
find. Es gilt dann, diefe aufzuſuchen und in ihnen bie ver: 
mipten Erflärungen. 

Wir haben zu den militärifhen Biographien im meiteren 
Ginne auch die Regiments-, überhaupt die Truppenges 
ſchichten gerechnet. Dieje, welche erjt in neuerer Zeit hervor: 
getreten find oder doch erjt in neuerer Zeit jo häufig geworben 
find, daß fie einen befonderen Zweig der militärijchen Litteratur 
bilden, find als militärische Biographien in mehr als einer Weife 
zu bezeichnen. Sie führen nicht das Leben eines einzelnen Man: 
ne3 vor, aber das eines Truppenbörpers, welcher bei ge 
Ichickter Behandlung in unferen Augen ganz den Werth einer 
Perſon erhalten und dasjelbe Intereſſe an feinen Schidjalen in 
und anregen fann. Sie jprechen aber außerdem auch von den 
Andividuen, weldhe den Truppenkörper zu verjchiebenen Zeiten 
zufammengejegt haben. Und wenn die Ehre der Monobiographie 
nur großen Männern oder ſolchen zu Theil wird, welche eine 
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hervorragende Stelle eingenommen haben, jo kann nun die Re: 
gimentögejchichte auch die Thaten der Tapferen zu Ehren brin- 
gen, welche in bejheidenern Stellungen verhältnißmäßig 
Großes vollbradyten. Die Regimentsgeſchichte ſoll dies felbit; 
neuerdings hat die Kriegsgejchichte oder Gejchichte der Kriege 
verjucht, diejeg Amt zu uſurpiren, wie man eingeftehen wird, 
nicht zu ihrem Vortheil. Wenn in einer Kriegsgejchichte erzählt 
wird, wie viel Feinde der Füſilier Peter in einer Schlacht er: 
ſchoſſen hat, wie der Oberjäger Paul, obgleich er verwundet 
war, noch bis zum Ende des Gefechtes mitlämpfte, wie der 
Huſar Kunz vermitteljt feiner Geijtesgegenwart drei Mann auf 
einmal gefangen machte; ja wenn wohl noch weiter herabgeftiegen 
und uns erzählt wird, wie die Musketiere Hans und Heinz über 
die Vorzüge eines Weinlandes oder eines Schnapslandes philo- 
jophiren, oder wie der Dragoner Mud dur ſchlaue Witterung 
einiger Hämmel das Biwak jeiner hungrigen Escadron verjorgt, 
jo ijt es fein Wunder mehr, wenn über einen vierzehntägigen 
Feldzug, in dem nicht hundert Mann geblieben find, ein drei: 
bändiges Opus gejchrieben wird, aber natürlich ift von Kriegs: 
geſchichte bei diefem Anekdotenkram nicht mehr die Rede. Häufig 
ift auch der BVerfaffer in feinem Eifer, alles Material diejer 
Art zufammenzufchleppen, jo weit gegangen, daß uns als Hel- 
denthaten Geſchichten aufgetifcht werden, die nicht3 weniger find 
ala ſolche und uns an jenen berühmten Krieger erinnern, der 
ſich rühmte, in einem Tage hundert Köpfe abgejchnitten zu haben, 
und auf die Frage, ob fich denn die Feinde gar nicht gewehrt 
hätten, erwiederte: ja, fie feien jchon todt geweſen. 

Die Kriegsgeſchichte oder Gejchichte eines Feldzuges muß die 
Erzählung einzelner Züge jolher Art nothwendig der Regi— 
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mentsgeſchichte überlafien; jene darf wenigſtens dieſelbe nur 
einflehten, wenn fie etwa3 ganz Außerorbentliches enthalten. 
Die Regimentsgeſchichte darf viel weiter gehen; fie darf Alles 
erzählen, was zur Charakteriftif des Geiſtes der Truppe dienen 
fann, deren Schidjale fie der Nachwelt aufbewahren will; das 
Aneldotiſche und Epiſodiſche iſt hier um jo mehr gerechtfertigt, 
da nicht foviel dazu gehört, alle hervorragenden Thaten der 
Soldaten eines einzigen Regimentes zu erwähnen, als diejenigen 
der Soldaten einer Armee von 100000 Mann. Aber das ver: 
jteht fich von jelbit, daß auch die Regimentsgeſchichte muß Maaß 
zu halten wiſſen und nicht Albernheiten auftiichen darf. 

In richtiger Behandlung wird die Geſchichte insbejondere 
älterer Regimenter eine reich fließende Quelle der Geſchichte des 
Kriegsweſens der neueren Zeit. Wie viel faljche Anfichten 
über Einzelheiten der Kriegskunſt und des Kriegsweſens in ihrer 
Entwidlung und deren verjchiedenen Perioden noch verbreitet 
find und in den Schriften umlaufen, wie dieſe denn auch faljche 
Auffafjungen des Allgemeinen und Ganzen zur Folge haben, 
ift Jedem hinreichend befannt, der ſich einmal einläßlicher mit 
ber Geſchichte eines einzelnen Zweiges der Kriegskunſt befaßt 
bat. Die nah den Quellen gejchriebene Regimentsgejchichte 
fann wenigitens für ihr Regiment die Einzelheiten der Aus- 
rüftung, Bewaffnung, Verwaltung, der Ausübung des innern 
Dienjtes, der Anwendung der Reglemente ermitteln und dadurch 
die ſchätzbarſten Beiträge für die Gejhichte der Waffe gewinnen. 
Eie darf mit volllommenem Rechte auch auf die Gejchichte diejer 
Waffe vor dem Beftehen des Regimentes zurüdgreifen, wenn 
ihr Specialquellen von ſonſt geringer Zugänglichkeit hiefür zu 
Gebote ftehen, wie dag häufig genug der Fall iſt. Wenn die 
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Berfafler der Regiments: und Truppengefhichten nach diefen Ges 
ſichtspunkten verfahren, fo kann ihre Arbeit nicht verfehlen, eine 
dankbare zu fein, viele faljhen unbegründeten Anfichten zu berich- 
tigen und zur Begründung richtiger beizutragen, was eben jo 
viel werth ift. Dieje Truppengejchichten werden jo die Grund» 
lagen ber Kulturgejchichte des Kriegsweſens, und weit entfernt, 
daß fie defhalb den ſpecialbiographiſchen Character aufgeben 
müßten, ijt vielmehr deſſen Bewahrung die ſicherſte Bürgſchaft 
dafür, daß fie auch jenem Zwede am volllommenjten dienen. 

Wir müſſen ſchließlich noch eines Zweiges militärlitterarifcher 
Thätigfeit gedenken, welcher mit unferem Gegenftanbe in innigem 
Zufammenhange jteht, in einem innigeren, als man e3 auf den 
eriten Blick glauben folltee Wir meinen die Soldaten: 
gejhihten In dem Sinne, wie wir das Wort jett ver: 
jtehen, das nad der Analogie von Dorfgefchichten gebildet ift, 
ift die Sache wohl deutſchen Urfprungs und ſchwerlich gibt es 
anderswo eine ſolche Menge von etwas Aehnlichem. Die Sol- 
datengejchichten erfcheinen in eigenen Büchern und juchen feit 
einiger Zeit aud ein Unterfommen in den militärischen Zeitun- 
gen. Dennoch find wir mit dem Eigenen noch nicht zufrieden 
gewejen und haben ſelbſt aus dem Italieniſchen die Heinen 
Anekdoten, welche der Piemonteſe Bianco von San Jorioz bes 
hufs Erleichterung des Lefe und Schreibunterrichts für Die Unter: 
offiziere zufammengeftellt hatte, als Kajernenerzählungen in's 
Deutſche übertragen, 

Die Soldatengefhichte ift ein Roman, in welhem Solda: 
ten die Hauptrolle fpielen. Dies ift die einfache und urjprüng: 
liche Auffaffung. In welchem Verhältniß fteht nun die Soldaten: 
geſchichte zu der militärischen Biographie? — Die legtere erhält 
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ihren. Helden von der Geſchichte; fie kann alfo nur einen 
Mann zum Gegenftande nehmen, der eine hervorragende Rolle 
geipielt hat, eine gejchichtliche Perfon. Die Regimentsgejchichte 
jupplirt in dieſer Beziehung nur wenig; fie erzählt einzelne 
hervorragende Thaten, auch aus den niederen Schichten, aber 
einen ganzen Lebensabriß aus diefen Schichten fann fie nicht 
liefern. Das kann allerdings der militäriſche Roman ober 
die Soldatengejchichte. 

Die militärische Biographie hält ſich an das militärijche 
Leben ihres Helden; fie arbeitet außerdem, wenn fie nicht Auto: 
biographie ift, nach geſchichtlichen Quellen und dieſe ſelbſt haben 
nit in alle Winkel der jocialen Stellung und bes Herzens 
ihres Helden in Bezug auf fie gejchaut. Bei der Autobiographie, 
ſcheint es, müſſe dies anders ſein; indeſſen es ijt nicht viel 
anders. Der General, welcher ſeine eigenen Schickſale nieder⸗ 
ſchreibt, thut dies als Militär und es wird immer vorzugsweiſe 
ſein militäriſches Leben ſein, welches er dem Leſer vorführen 
will. In ſein Haus, in ſeine Familie, in den Kreis ſeiner 
Freunde führt er den Leſer meiſtentheils gar nicht, er läßt ihn 
höchſtens von außen her einen Blick in dieſe Verhältniſſe thun, 
immer geſchieht das nur beiläufig, oberflächlich. Auch in der 
Erzählung der Feldzüge treten die Verhältniſſe des ſocialen, rein 
menſchlichen Lebens, welche doch hier ſo wenig aufhören zu 
exiſtiren, als im Frieden, welche auch hier ihre Eindrücke äußern 
wie dort, nur ganz ausnahmsweiſe und beiläufig, faſt unfaßbar 
dem Leſer vor Augen. Wie begreiflich kann bier die Truppen⸗ 
geſchichte ſo gut als gar nichts erzänzen, weder für die oberen 
noch für die unteren Schichten des Heeres. 

Da tritt num der militäriſche Roman, die Soldatengeſchichte 
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ein. Sie kann ſich ihre Perjonen ſchaffen, fie kann fie nehmen 
aus den höchiten, wie aus den niedrigiten Schichten des Heeres, 
fann fie mit den verjchiedeniten rein menſchlichen Eigenſchaften 
befleiden, in Verbindung mit ben verjchiedenartigiten Leuten, 
in die verjchiedenartigften jocialen Pofitionen bringen und alle 
die Eindrüde, welche von diefen gegeben, welche von dem Helden 
empfangen wurden und dann jelbft deren unmittelbaren Ein: 
fluß auf das kriegeriſche Handeln des Helden und jo folglich 
bisweilen auf die kriegeriſchen Ereigniſſe ſchildern, jede Falte des 
Herzens bloslegen. 

Bon diefem Standpunkte aus betrachtet, ijt die Goldaten- 
geſchichte auch für die Bildung des Soldaten fein verächtliches 
Moment, fie erlangt ihren unbedingten Anſpruch auf Eriftenz 
umd ihre Bedeutung. Wer die Aufgabe zu löfen vermag, die 
wir ihr ftellen, der arbeitet nicht umſonſt. Aber eg verſteht ſich, 
daß die Welt, das militärische wie das nichtmilitäriſche Publitum, 
an den militärifhen Roman diejelben Anſprüche zu maden 
haben, wie an jedes Kunſtwerk. Iſt er fein Kunſtwerk, jo üft 
er auch fein Roman. Der Dichter muß ein Dichter fein und 
doch zugleich den Stoff zu behandeln wiſſen, mit dem er um: 
gebt.‘ Der Verfaſſer einer Soldatengejhichte, der immerfort 
von Soldaten fpricht, ohne eine Idee von militärijchen Eigen- 
ichaften zu haben, der fich ſtets mitten in militäriſchen Einrich— 
tungen bewegt, ohne den geringiten Begriff davon zu haben, 
und wenn er auch ein Dichter ift, kann Niemanden ergreifen, 
Niemanden zur Kenntniß feines Herzens führen. Er ergreift 
ben Mann vom Fache nicht, weil er denjelben ſtets durch falſche 
Auffaffungen und faliche Bezeichnungen ftört, aber er ergreift 
auch ganz fiher den fogenannten Laien nicht. Es ijt mit diejen 
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Soldatengeſchichten, wie mit den ſogenannten Dorfgeſchichten. 
Mer hätte nicht Jeremias Gotthelf und Berthold Auerbach ver: 
glihen und hätte bei des letzteren ſchwäbiſchen Bauern, ſelbſt 
wo fie im Mift bis über die Anie waten, nicht unwillfürlich 
an die allerdings unpafienden Glacehandichuhe denken müſſen, 
während bei dem Bauer des Pfarrer3 von Lützelflüh, jelbit wo 
er im Sonntagsſtaat auftritt, der angenehme Güllegeruch, wel: 
her von einem rechten Bauern unzertrennlich ift, ebenjo unmill- 
fürlicd; durhdünftet! Dort Masten vom Fenfter des Ami de 
la t&te in Bauernröden, hier lebendige Bauern, aus dem vollen 
Holze gejhnitten! Wen hätte nicht der Lyriker geitört, der ftet3 
von Blumen jhmwärmt, aber jowie er über die Roſe hinaus: 
fommt, ſich in unbeftimmter Bläue bewegen muß, weil er nie: 
mals eine andere Blume hat nennen hören, niemals in Feld 
und Wald gefühlt hat, was ihm nur ein Bart A la francaise 
eingeben konnte. Es geht diefen Leuten wie den „gelehrten” 
Geſchichtsſchreibern militäriſcher Ereigniſſe nach Montluc's Be: 
hauptung: „Wollte Gott, daß wir, die wir die Waffen tragen, 
uns gewöhnten zu ſchreiben, was wir geſehen und gethan haben. 
Denn es ſcheint mir, wir würden dieſe Dinge — ſo weit es 
den Krieg betrifft — in beſſeren Schick bringen, als die gelehrten 
Leute. Denn ſie hängen allen Dingen ein eigenes Mäntelchen 
um, — et cela sent son clerc.« 

Andererjeit3 genügt einem Verfaſſer von Soldatengejdhichten 
die Kenntniß des Gegenftandes nicht; er muß auch ein Dichter 
jein, wenn er feinen Zweck erfüllen fol. Sonft fann er fein 
Kunftwerk liefern. Der Soldat, der ohne Dichter zu fein, eine 
Soldatengejhichte jehreiben wollte, würde ungefähr die Rolle des 
geſchickten Steinmegen jpielen, welcher fein Leben lang nad 
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Zirkel und Lineal die ſchönſten Rinnen und Kragfteine gemacht 
bat und dem e3 nun auf einmal einfiele, eine Statue ber 
Aphrodite berzuftellen, So viel auch mit einigem Anjchein von 
Recht dagegen gejagt werden mag, wir glauben, daß die Eigen: 
ſchaften des Soldaten und des Dichters ſich mindeitens äußerft 
jelten in einer Perjon zuſammenfinden werden. Daß alle großen 
Soldaten eine rege Phantafie gehabt haben, ijt durchaus nicht 
zu läugnen, aber die Phantafie, welche den großen Soldaten 
macht und die, welche den großen Dichter macht, find ficherlich 
zwei verſchiedene Dinge; obgleih es noch feinem Profeſſor der 
Aeſthetik eingefallen ift, einmal über diejen jehr practiichen Ge- 
genjtand zu pbilofophiren. 

FriedrichE des Großen Proja kann Jedermann befriedigen ; 
jelbit dort, wo die Phantafie fich jehr jtark in die Darftellung 
der Thatjachen einmifcht ; fie befriedigt, jo lange nur der „Dichter 
wider Willen” bervortritt. Seine Verſe find abſcheulich, ganz 
abgejehen von der Form, auch ihrem Inhalt nad. 

Nah allen diejen ganz allgemeinen Vorbemerkungen, deren 
Wahrheit jchwerlich geläugnet werden möchte, können wir den 
jogenannten Soldatengejhichten in aller Welt fein ſehr günftiges 
Prognoſticon ſtellen. Und, wir denken, daß die Thatjachen dem 
entjprechen, was wir darüber gejagt haben. Ein Beweis dafür 
würde unter anderm auch diejes jein, daß es Jemand einfallen 
fonnte, aus dem Neuitalienifchen Kajernenerzählungen in’s 
Deutſche zu überjegen, was auf uns genau den gleichen Ein: 
drud gemacht bat, ald ob es Jemand einfiele, fein Schlachtroß 
mit Zudermwafler füttern zu wollen. 

Über e3 ift nun noch ein ganz. fpecieller Umſtand, welcher 
wejentlich dazu beigetragen hat, die Soldatengejhichten vollends 
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zu entwerthen. Die Zeit, von welcher ab ſie Mode wurden, 
war nämlich das Jahr 1848. Wenn wir nun bie Soldaten- 
geihichten als militärifche Romane, in denen folglich Soldaten 
die Hauptrollen jpielen, characterifirt haben, jo folgte daraus 
unmittelbar, daß fie vorzugsweiſe eine Lectüre von Soldaten 
fein follten. Indeſſen konnten fie, wenn fie anders etwas werth 
waren, ebenjo gut von einem Menjchen gelefen und geſchätzt 
werden, der gar fein Soldat war. 

Daß die Soldatengejhichten von Soldaten handeln follten, 
trat nun aber bald in den Hintergrund. Die Sache wurde 
Geſchäftsſache und in den Vordergrund trat, daß die Soldaten: 
geihichten von Soldaten gelejen werden follten. Daher die 
ſchönen Titel Kajernenerzählungen zc. Der Soldat fauft in der 
Negel wohl keinen Roman. Sollten dieje militärifchen Romane 
von ihm gelejen werden, jo mußten fie ihm oetroyirt und, was 
die Hauptſache iſt, Für ihn gekauft: werden; fie mußten aljo 
höheren und höchſten Orts approbirt werden, 

Wie fih alle Welt erinnert, waren aber das Jahr 1848 
und die ihm zunächſt folgenden eine ganz eigenthümliche Zeit 
in Bezug auf dieſe höhere und höchſte Approbation. Die Heere 
hatten nur Gelegenheit gefunden, im Bürgerfriege bald mehr 
bald minder unverhüllt ſich auszuzeichnen und etwas zu thun. 
Die fiegreihen beftehenden Gewalten tarirten den ganzen Werth 
des Heeres nur nad der Fähigkeit, der Inſurrection oder Re: 
volution Widerjtand zu leiften, alſo vollftändig einjeitig, Da 
die nothwendige Kraftanitrengung verhältnigmäßig gering gewe: 
fen war, jo ward überall der Wille des Soldaten oder noch 
befler gejagt, die Gejinnung für die Leiftungsfähigfeit und 
für die That genommen. Auf die Gefinnung wurde von den 
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Regierungen derſelbe Nachdruck gelegt, wie von jenen vormärz- 
lichen Liberalen, die au immer nur die Geſinnungstüch— 
tigfeit priejen, die That dagegen in den Hintergrund ſchoben 
und nicht den mindeiten Rejpect vor ihr zeigten. Die Gefin- 
nung des Soldaten, welche man bejonders verlangte, war natur: 
gemäß treue Anhänglichkeit an das Beſtehende. Man machte 
ſich freilich in Hinficht auf die bereit3 bewieſene treue Anhäng- 
lichkeit feine Jllufionen und erfannte wohl, daß diefelbe häufig 
blos Trägheit, Mangel an Feuer, Mangel an Kraft zu activem 
Auftreten gewejen war; aber man verſprach fih, daß man eine 
künftig erjt zu bemeijende Gefinnung erzeugen könne. Dazu 
ward nun aud das Leſen von Soldatengejhichten für zuträglich 
gehalten, und dies gab den Soldatengeſchichten von damals vor: 
herrſchend ihre Farbe. Ein folder Anfang wirkt aber nad) 
und ein Ding verläßt ſchwer den Weg, auf welchem e3 begon- 
nen bat. 

Daß die Gefinnungstüchtigkeitsrichtung eine matte, eine 
Zuderwafjerrihtung ift, wird wohl zugegeben werden müflen. 
Die Soldatengejhichten mußten gleichfalls matt ausfallen; fie 
befamen einen lächerlich fentimentalen Anftrih; der Soldat 
wurde wohl angeleitet, feinem General dankbar zu fein durch 
die Erinnerung daran, daß diejer ihn zu täglihen Waſchungen 
angehalten habe. Thränen und Küffe und aller mögliche Firle- 
fanz dieſer Art jpielten eine große Rolle, eine ganz unaus— 
ſprechliche jentimentale Art von Liebe gegen eine Menge Men: 
ſchen aller Gejchledhter wurde verherrliht. Freilich beſann fich 
nun der Autor hin und wieder, daß feine Soldaten doch nicht 
immer lieben, winjeln, in Treu und Dankbarkeit erjterben könn: 
ten. In dieſem Falle wurde durch ein paar Flüche oder jonftige 
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Rohheiten nachgeholfen, welche das Gleichgewicht wieder herſtellen 
ſollten, oder durch einige Witze, gerichtet gegen die beſiegten 
Feinde. 

Als der nächſtliegende Stoff der ſelbſtdurchlebten inneren 
Kriege den Autoren ausging, da griffen ſie nach älteren kriegs— 
geſchichtlichen Stoffen. Hier hätte nun ein beſſerer Weg wohl 
eingeſchlagen werden können, wenn die Sache nicht bereits gründ⸗ 
lih verfahren gewejen wäre. Dieje älteren geſchichtlichen Stoffe 
boten eine reinere dichterifche Anregung, als das eben perjönlich 
Grlebte. Aber freilih mußte ein Dichter an fie herankommen, 
um fie demgemäß aufzufaflen. Davon haben wir nun nichts 
entdeden fünnen. Wo nicht bei der alten Winſelei ftehen ge 
blieben wurde, da erjtredt fi die ganze Fabel des Romans 
darauf, daß ein alter Wachtmeiiter jungen Soldaten z. B. die 
Freiheitsfriege erzählt, — oder wie e3 und vorfommt, aus 
Kohlrauſchs Geſchichte vorliegt. Alle vorlommenden Abweihun: 
gen beichränfen ſich darauf, daß der alte Wachtmeijter hin und 
wieder noch hinzufegt: da ging e3 heiß her, da hieb ich rechts, 
da bieb ich links, und bdergleihen banale Redensarten mehr, 
dann daß er den Stil — vermeintlid — popularifiri, d. h. 
das Deutſche verdirbt. Zum Soldatenftil jcheint 3. B. 
nad vielen neueren Proben gerechnet zu werden, daß man das 
„ih“ wegläßt, wo es eigentlich ftehen jollte, und ebenjo alle 
anderen Pronomina dieſer Art; „find tüchtig abgeflopft worden, 
verſichere euch“, ftatt: „wir jind tüchtig abgeflopft worden, ich 
verfichere es euch”, und dergleichen mehr, was unferes Willens 
jonjt nur eine Eigenthümlichkeit der Kaufmannsbriefe oder unter: 
thäniger Suppliten war, deren Autor in feiner Unterthänigteit 
lieber gegen die Grammatit und ben Stil jündigen, als ben 
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Anſchein gewinnen wollte, er lege einigen Werth auf jeine Per: 
fon und Berjönlichkeit. 

Obgleich nun noch immer Soldatengeſchichten der verſchiede— 
nen bezeichneten Sorten und Kaliber gejchrieben und auch wohl 
gelejen werben, will es uns doch bedünfen, als erfenne man 
allmälig in immer weiteren Kreijen das Faule, welches in ber 
ganzen von ihnen anfangs eingejchlagenen Richtung liegt, als 
füme man von dem Gefinnungstüchtigfeitsihwindel in militäri- 
ſchen Dingen zurüd, um fi dem MWejentlicheren zuzumenden, 
als kämen folglich jene faulen Soldatengejhichten in Mißcredit. 
Mir glauben nicht, daß wir diejes gerade dem materialijtiichen 
Geijte unjerer Zeit verdanken, denn dafür bat die Gedichte 
ftets Beispiele in Menge geliefert, daß fich gerade der Materia- 
lismus mit den gröbjten geijtigen und geiftlichen Verkehrtheiten 
jehr gut verträgt und ſehr leicht in Verbindung jest. Wir 
ſchreiben die Umfehr vielmehr lediglich der Beruhigung der Gei- 
fter jeit den inneren Kriegen zu, welche fie zum Erkennen der 
Wahrheit immer fähiger mat und ihnen dann nothwendig einen 
heiligen Edel vor der nichtönugigen, heuchlerifchen, abgejchmadten 
und beulmeierijchen Phraſe beibringen muß. 

Unter ſolchen Umftänden könnte nun die Soldatengeſchichte 
wohl einen anderen Weg einſchlagen und jo ein wirkliches 
Bildungsmittel werden, Wir wünjchten, daß dies gejchehe, daß 
einer jener jeltenen Vögel, welder ein Soldat und zugleich ein 
Dichter wäre, dieje Zeilen läfe und durch fie angeregt würde, 
einmal auf der rechten Bahn ſich zu verfuchen. 

Mir glauben nicht, und von unjerem Gegenjtande entfernt 
zu haben, wenn wir in diefer Einleitung zu militärijchen Bio: 
graphieen einmal die verjchiedenen Claſſen der militärischen Ge: 
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ſchichte — bie erdichtete, den Roman, eingeſchloſſen — eine 
Generalrevue paffiren ließen, zumal in unjeren Tagen, da gerade 
diefer Zweig der militärischen Litteratur immer neue Blätter 
und Blüthen treibt, Unkraut in Mafje nebenbei, das verfteht ſich. 
Wir haben nun noch über diejenigen Biographieen im 
Speciellen zu reden, von denen wir eine erfte Reihe hiemit dem 
günftigen Lejer vorlegen. Findet die Arbeit den Anklang, wel- 
hen wir ung wünſchen und hoffen, jo wird fie in ähnlicher 
Weiſe fortgejept werden. ‘ 
Unſere Abficht bei diefen militäriichen Biographieen hängt 
mit der Wahl unjerer Stoffe zufammen und geht aus ihr her: 
vor. Wir wollen nämlid die Biographieen folder Männer 
aller Zeiten liefern, welche noh wenig oder gar nicht der 
Gegenjtand einer eigenen Behandlung gemwejen find, welche folg: 
lich in ihrem militäriſchen Wirken wenig gewürdigt und befannt, 
dennoch e3 zu fein verdienen, theild weil fie wirklich große und 
weltgeſchichtliche Thaten vollbracht haben, theils weil fie im 
Mittelpunkt einer großen Entwidlungsbewegung des Kriegsweſens 
ftanden und dabei eine thätige Rolle fpielten und eine characte— 
riſtiſche Wirkſamkeit zeigten. Wie wir die Behandlung der mili- 
täriihen Biographie verſtehen, darüber haben wir uns im Boris 
gen zur Genüge ausgeſprochen. Wir werden demnach uns am 
liebjten immer auf eine Autobiographie oder dann auf bie 
eigenen Werke des Mannes beziehen, defjen Leben zu ſchildern 
wir unternehmen, und erjt, wo dieſe Mittel uns ausgehen, zu 
anderen Hülfen unfere Zuflucht nehmen. Die Biographie fließt 
immer zwei Seiten ein: die Erzählung ber Thaten und bie 
Characteriftit des Mannes und feiner Wirkfamteit. So: 
weit e3 fich zwanglos thun läßt, muß Beibes Hand in Hand 
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mit einander gehen; die Erzählung ber Thaten muß innig ver: 
nüpft fein mit ber Characteriftif; die legtere muß fich möglichit 
aus der Art, wie die Thaten erzählt find, jelbit ergeben. Aber 
die Natürlichkeit der Verknüpfung hört auf, wo uns der Mann 
durch die eigene Erzählung feiner Thaten oder durch andere 
ſchriftſtelleriſche Leiſtungen bejondere Mittel und Wege zu 
feiner Characterijtif bietet und uns zu jolcher in einer beitimmten 
Beziehung auffordert. Hier würde entweder bei der bloßen Er— 
zählung der Thatjachen manches Wichtige und Eigenthümliche, 
das an fi von Bedeutung ilt und Beleuchtung erfordert, ver: 
Ioren gehen müfjen, oder jollte dies nicht fein, würde die Ein: 
mifhung von kritiſchen oder analyfirenden Ercurjen die Einheit 
der Handlung ftören, ihren Fluß unterbreden. Hier aljo 
erſcheint e3 nicht blos gerechtfertigt, jondern ſelbſt nothwendig, 
die Characteriftif im Ganzen oder in einer bejtimmten Beziehung 
der Erzählung der Thaten folgen zu lafien. 

Wie aus dem oben Gejagten folgt, werden unjere Biogra⸗ 
phieen zugleich immer Beiträge zur Geſchichte des Kriegs— 
weſens derjenigen Periode liefern, in welcher die Lebensgeſchichte 
ſpielt. Das ift feine nothwendige Eigenſchaft der Biographie, 
aber e3 ijt ficherlich erlaubt, einen ſolchen Nebenzwed zu ver: 
folgen: er gewährt den Nuten, daß er dem Ganzen eine be: 
ftimmte Färbung gibt; und daß man gerade diejen in die 
Biographie bineinziehe, dazu bietet diejelbe eine naheliegende 
Beranlafiung, indem fie durch fpecielle Beziehungen des einzelnen 
Mannes zu den Verhältniſſen feiner Zeit, auffordert, Einzel: 
heiten näher zu beleuchten und in’s Auge zu fallen, melde 
vielleicht auch dem jcharfblidendften Hiftorifer entgehen, der ein 
Ganzes im Zufammenhange jchildern will. 
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Daß nun die Biographieen aller Männer, welche hier vor— 
geführt werden, nach demſelben Zuſchnitte gegeben werden, 
wird nicht zu fordern ſein. Außer der Ungleichheit der Cha— 
ractere und Handlungen, welche darzuſtellen ſind, verbietet 
es die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen wir ſchöpfen 
fonnten, welche für den einen Theil ſehr reichlich, für den an- 
bern jehr jpärlich fließen, welche bald jo zuverläßig find, daß 
ihnen unbedingt naderzählt werden kann, bald jo unzuverläßig, 
und verworren, daß die gründlichſte Kritif dazu gehört, fie zu 
fichten und aus ihnen die Wahrheit berzuftellen, ſoweit das 
überhaupt möglich iſt; verbietet es endlich der verjchiedene Grad 
der Belanntichaft des Lejers mit den allgemeinen Verhältniſſen 
der Zeit, von welcher die Rede iſt. In diejer Beziehung darf 
billiger Weiſe bald Vieles vorausgejegt werden, bald jehr We: 
niges; und wenn e3 in jenem Falle unnüg wäre, einleitender 
Weiſe die allgemeinen Berhältniffe vorzuführen, jo wird es in 
diejem Falle eine unabweisliche Pflicht des Verfaflers. Uebrigens 
it ja die Uniformität der Behandlung, wie fie ſich als unnatür: 
lid und geradezu unmöglich ausweist, auch nicht einmal etwas 
Angenehmes. Und den Wunſch haben wir bei diefem Buche 
allerdings, das Angenehme mit dem Nütlichen zu verbinden, 
eine Lectüre zu gewähren, welche leicht zu verbauen von dem— 
jenigen, der nur lejen will, zugleich demjenigen, der ſich genauer 
mit den Dingen befannt machen möchte, die Wege dazu öffnet. 
Wir weijen daher die Quellen nah, aus denen wir gejchöpft 
haben, thun das aber in derjelben Weife, wie es früher ſchon 
von uns geſchehen ift und allgemeinen Beifall gefunden hat, 
durch Verweiſung der Citatänummern an die Seiten, wo ber: 
jenige, welcher fih in den Gegenftand vertiefen will, fie ebenjo 
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gut findet, als ſtänden fie im Text, der andere aber, der nur 
Iefen möchte, nicht durch fie gejtört wird. Noten zur Sad 
erflärung haben wir nur dort gegeben, wo es uns überflüffig 
ſchien, erflärende Excurſe über die herrſchenden militärischen Ber: 
bältnifje der Zeit in den Tert einzufledhten. Durch unfere Art 
der Behandlung ift e8 ung vielleicht gelungen, zugleich diejenigen 
Anfichten, welche wir über die Art der Behandlung von Sol: 
datengeſchichten oben aufgeftellt haben, näher zu erläutern. 

In der Reihe, welche wir zunächſt dem Leſer vorführen, 
finden fich drei Männer, deren jüngfter in der Zeit von dem 
älteften durch einen Raum von 25 Jahrhunderten gejchieden ift; 
König David, Zenophon, Montluc. Die Frage könnte Teicht 
aufgeworfen werden, ob wir eine bejondere Abficht bei diefer 
Zujammenftellung gehabt hätten. Eine ſolche war in der That 
nicht vorhanden; es ſchien ung auch ziemlich gleichgültig, mit 
wem da begonnen wurde; die Zufammenftellung machte fich zu: 
fällig durch den Umftand, daß gerade dieſe drei Männer zu 
denen gehörten, welche uns bei unjeren neuejten Studien ein 
bejonderes Interefie abgemonnen hatten. Und doch wird bie 
Zujammenftellung der Drei bei näherer Anficht eben nicht un: 
natürlich erjcheinen, jowohl was die Analogien als was bie 
Gegenjäge in den Shidjalen und Characteren der Männer 
betrifft. 

Eine eigenthümliche äußere Analogie iſt es, daß fie ſämmtlich 
Ufurpatoren von Natur waren; freilid nur’ bei dem einen 
fam die Ufurpation zur Ausführung und bier in der glänzend: 
ften Weife, wie die Gefchichte nur wenige Beijpiele bietet, bei 
David, bei den beiden andern blieb es beim Willen, aber 
biejer Wille fehlte weder bei Kenophon, der ſich mit Hülfe der 
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Zehntaufend eine eigene Herrſchaft an den Küjten Aſiens zu 
gründen gedachte, noch bei Montluc, der im Greijenalter den 
Tod von dreien feiner Söhne betrauerte, mit denen vereint, von 
denen unterjtügt er fich jtarf genug glaubte, in einem fernen 
Lande ſich eine eigene Herrſchaft, ein eigenes Kleines Königreich, 
das ihm genügt hätte, gründen zu fünnen. 

Eine andere äußerliche Analogie ift es, daß alle drei in 
Zeiten leben, in denen bei ihrer Nation die Fernwaffen in 
Aufnahme kommen und daß fie alle drei an der Entwidlung 
des Schügengefehtes, wenn zum Theil auch widerwillig, ar- 
beiten, David macht den Bogen zur Hauptfernwafje der Ju— 
den, Xenophon äußert auf dem Zuge der Zehntaujend den ent: 
ſchiedenſten Einfluß auf die zweckmäßige Verwendung der leich— 
ten Truppen bei den Griechen, er gebraucht diejelben, wie 
wie fie jpäterhin gebraucht worden find; Montluc trägt ent: 
ichieden dazu bei, dad Feuergewehr bei der gascognijihen 
Infanterie heimifch zu machen, er verfolgt auch in Jtalien die 
techniſche Entwidlung der Handfeuerwaffen und die Entwidlung 
ihres taftiihen Gebrauches. Kenophon nnd Montluc ſiud doch 
daneben eifrige Anhänger des Handgefechtes und halten ohne 
dieſes den Kampf nicht für vollſtändig; David, der dem Hand: 
gefecht aus dem Wege geht, jo lange er nur an der Spige 
ſchwacher Schaaren gegen die weitüberlegene Macht kämpft, ver: 
bindet es doch mit dem Echügengefecht, jobald er über größere 
Mafien gebietet. 

Feurige und entjchlofiene Charactere find alle drei; bei Te— 
nophon, dem philofophijch gebildeten Athener, it das Feuer am 
meiften gemäßigt. David bietet die ganze Kraft feines Geijtes 
und Gemüthes zur Verfolgung feines perjönlichen Vortheiles 
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auf und erreicht feinen Zweck. Xenophon handelt ſtets im Nutzen 
Anderer, denen er geneigt iſt, ſich mit Leib und Seele hinzu: 
geben. Bei Montluc wird der Rückſichtsloſigkeit ehrgeizigen 
Strebens dur feine Anhänglichkeit an das franzöfiiche Königs: 
haus und das Beitehende cin Zügel angelegt. 

Doh wir begnügen ung, mit diefen Andeutungen die Auf: 
merkjamfeit des Lejer3 auf einige der Vergleihspuntte und 
Unterfchiede hingelenft zu haben. 

Gegenitand einer zujammenhängenden, jelbititändigen Be: 
handlung vom militärifchen Standpunkte aus iſt von den drei 
Männern unſers Wiſſens bisher nur einer geweſen, Montluc. 
Aber die Schrift von De la Barre Duparcq: Biographie 
et maximes de Blaise de Montluc, ift in Deutfchland kaum 
befannt, Diejenigen Lejer, welche fie fennen, werden finden, 
daß ſich unfere Behandlung von der franzöfifchen mwejentlih un: 
terjcheidet. Wir kennen eine Menge hochgebildeter deutſcher Offi— 
ziere, denen Montluc jelbit dem Namen nad) unbefannt ift. Und 
doch ijt er der franzöfiiche George von Frundsberg. Jedem, der 
ſich für die Gefchichte des Kriegsweſens interejfirt, wird es eine 
genußreiche Beichäftigung gewähren, diefen Deutjchen mit dem 
Franzojen und die deutſchen Landsfnechts - Einrichtungen mit 
den franzöfifchen zu vergleichen, wozu neben unjerer Skizze Bar: 
thbold3 „Georg von Frundsberg oder das deutiche Kriegs: 
handwerk zur Zeit der Reformation, Hamburg 1833° bequeme 
Gelegenheit bietet. 

Die verfchiedenen Nuancen der Behandlung, von melden 
wir oben bereits im Allgemeinen geredet haben, wird man ſchon 
in biejer Reihe beifammen finden. 

Seit mit der Reformation das Bibellefen in Deutjchland 
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heimiſch geworden ift, bat fich bei einer Maſſe von Deutjchen 
die Idee gebildet, als jeien wir die Nachtommen der alten Juden. 
Die Einfiht, dab wir unjere eigene Entwidlung gehabt haben, 
volljtändig zum Bewußtſein gefommen, iſt ſchon ein Produkt 
böherer gejhichtliher Bildung. Wir begnügen ung nicht, Adam 
als gemeinjamen Stammvater anzuerkennen; auch Abraham, 
Iſaak, Jakob und Alles, was daher fommt, aljo auch unjern 
David, betrachten wir wie unjere Ahnen, und dieß bewegt ung 
doppelt, dieje Leute ſämmtlich, abgejehen davon, daß in Schrif- 
ten von ihnen die Rede ift, die wir immer zulegt als gejchicht: 
lihe und zuerjt immer als heilige fennen lernen, auch als 
heilige Männer aufzufaflen. 

Bon einer jolhen Auffafjung konnten wir jelbjtverftändlich 
feinen Gebrauch machen. Man fann ein jehr guter Ehrift und 
doch ein jehr jchlechter Theologe jein. Wir glauben in diejem 
Falle zu fein. Unjer David iſt eine biftorifche Perfon, ein 
großer Krieger. Sicherlich gehört er nicht zu unjeren Ahnen und 
mit jeiner Heiligkeit haben wir durchaus nichts zu ſchaffen; wir 
überlafjen diejen Punkt den Theologen, in der innigften Weber: 
zeugung, daß Jeder bei jeinem Leiften bleiben müſſe. Wir be: 
merfen dies ausdrüdlih, um uns von vornherein gegen etwaige 
jeihte Vorwürfe der Frivolität zu verwahren, die und gemacht 
werden könnten. Wir dürfen dieje mit jehr gutem Gewiſſen 
abweiſen. Jedermann mag unfern David kennen lernen, wie 
er ung bei treuer Forſchung erjchienen it, ohne ein Aergerniß 
daran zu nehmen, wenn er den hiſtoriſchen Menjchen von dem 
firhlihen Heiligen trennt, 

Die Hauptquelle für David's Geſchichte find die Bücher Sa- 
muels. Die forjchenden Drientaliften und Theologen haben längſt 
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feitgeftellt, daß diefe Bücher in der uns jet vorliegenden Re: 
daktion aus einer Anzahl von Quellen zufammengeftoppelt find, 
welche von verjhiedenen Verfaſſern mit ganz verjchiedenen Ten: 
denzen, reinen Hiltorifern, tendenziöjen Verherrlichern der jüdi: 
ſchen Staatäfirhe, romantischen Schwindlern, — bisweilen den 
Autoren moderner Soldatengejhichten mit hiſtoriſchem Hinter: 
grund vergleihbar, — ausgingen, Selbſt dem gar nicht Be: 
wanderten fallen in diejen Büchern die vielen -Doppelerzählun: 
gen, offenbar nur verjchiedene Verfionen derjelben Geſchichte, auf. 
Die Foricher haben längſt auch aus ſprachlichen Gründen, ab: 
gejehen von den realen, die Thatjache der Zujammenjtoppelung 
conjtatirt und die einzelnen Glemente derjelben nach den ver: 
ſchiedenen Quellenſchriftſtellern zu unterſcheiden und feſtzuſtellen 
geſucht. Ob die Reſultate, zu welchen ſie bis jetzt gelangt ſind, 
als ganz feſte betrachtet werden können, muß wohl einſtweilen 
noch dahin geſtellt bleiben. Wir indeſſen haben dieſe For— 
ſchungen, namentlich de Wettes und Ewalds, getreulich be— 
nutzt, und haben gefunden, daß wir uns ziemlich an deren 
Reſultate halten konnten. Es iſt aber natürlich, daß unſere 
Forſchung, indem ſie einen ganz neuen Geſichtspunkt, den mili— 
täriſchen, in die Sache hineintrug, ſich nicht ſechaviſch an 
dieſe ſprachlichen und theologiſchen Forſchungen binden konnte, 
und wir geben uns der angenehmen Hoffnung hin, daß der 
ſprachliche oder theologiſche Forſcher vielleicht hie und da durch 
unſere Auffaſſung auf eine neue Fährte, an die er noch nicht 
gedacht hatte, geleitet werden möchte. 

Daß wir z. B. den Kampf Davids mit Goliath als eine 
hiſtoriſche Thatſache behandeln, damit möchte die ſprachliche For⸗ 
ſchung oder die kritiſche Forſchung, welche den miltäriſchen 
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Standpunkt nicht hat, wenig einverftanden fein. Uns kam es 
aber jo vor, als characterifire diejes kriegeriſche Auftreten des 
Helden feine ganze kriegeriſche Anſchauung dermaßen, dab wir 
fie nicht bei Seite laffen dürften, ſelbſt wenn dieje Erzählung 
nur eine nachträgliche Erfindung wäre. 

Da von der Maſſe desjenigen Bubliftums, auf welches wir 
vernünftiger Weije rechnen dürfen und welches wir ung wün- 
ihen, die Bücher des alten Tejtamentes zwar wohl al3 heilige 
Schriften, aber nicht ala hiſtoriſche gelejen zu werden pflegen, 
hielten wir es für eine abjolute Nothwendigkeit, in der Ein: 
leitung zu Davids Leben eine kurze Darjtellung der Borge: 
ſchichte des Volkes der Juden bis auf David zu geben. 
Hofjentlih wird diejes die allgemeine Billigung finden, 

In dem Ereurje über das Heerwejen der Juden haben wir 
alles zujammenzufafien verjucht, was über diefen Gegenjtand 
au den vereinzelten Notizen jchien aufgefunden werden zu 
fönnen. Wir bemerfen im Voraus, daß um die Dinge feitzu: 
ftellen, vorerjt noch ein tüchtiger Drientalift darüber fommen 
muß; denn unjere eigene Kenntniß des Hebräifchen iſt nur ein 
trauriger Ueberreſt jugendlihen Sprachforſchungsgelüſtes. Wir 
hielten es aber trogdem nicht für unangemeſſen, uns an bie 
Sache zu wagen, da jchon diejes ein Gewinn ijt, wenn wir 
durch nicht ganz begründete Behauptungen andere zu beſſer be 
gründeten herausfordern, die bisher offenbar an viele Verhält: 
nifje gar nicht gedacht haben, welche einer Berüdfichtigung denn 
doch nicht ganz unmerth find. In den mejentlihen Dingen 
dürften wir überdies kaum Böde gejchoflen haben, 

Für die Darftellung von Kenophon’s Leben hatten wir 
als Hauptquelle eine Autobiographie, die Anabaſis, welche 
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allerdings nur eine kurze Periode diejed Lebens, aber auch die 
glanzvollite desfelben behandelt. Was die übrige Zeit betrifft, 
fonnten wir und nur auf einzelne verjtreute Notizen fügen 
und mußten ſelbſt zu Vermuthungen unfere Zuflucht nehmen, 
Aber Kenophon’3 Auftreten auf dem Zuge der Zehntaujend 
haracterifirt feine kriegeriſche Tüchtigkeit jo volllommen, daß 
man dadurd für den Mangel an Nachrichten über die übri- 
gen Lebensperioden des Mannes reichlich entſchädigt wird. 
Die Berhältnifje der griechiſchen Staaten zu Zenophon's Zeit 
liegen in rein geſchichtlicher Auffaſſung der Kenntnik und dem 
Verſtändniſſe unferer Leſer um jo vieles näher, als die jüdischen 
Staatsverhältniffe, dab wir bei Xenophon jener allgemeinen 
Einleitung nicht bedurften, welche bei David unentbehrlich ſchien. 
Dagegen haben wir in einem kurzen Excurſe die Organijation 
jene3 Söldnercorps der Zehntaufend zu jchildern verfuht, an 
defien Spite Xenophon feinen Namen unſterblich machte. Die 
Beichaffenheit diefes Corps, die Eigenthümlichkeit jeiner Bildung 
und Zujammenfegung konnte nicht ohne Folgen für die mili- 
täriſche und politiiche Anſchauungsweiſe eines Mannes bleiben, 
der fih in ihm befand, am allerwenigften ohne Einfluß auf 
eine jo anfchmiegende Natur, wie Zenophon. Außerdem fordert 
die Kenntniß diefes Corps unmilltürlich zu Vergleichen mit den 
Söldnercorp anderer Zeiten und Völker heraus, und inter 
effant ift es, bier zu bemerken, wie die Natur des Göldnerver: 
hältnifjes dahin geführt bat, allen Truppen diefer Art einen 
und denjelben Hauptcharacter zu ertheilen; ſowohl was 
die Art der Zufammenjegung, der Organifation, als was die 
Befehlöverhältniffe, die Disciplin, ja in vielen Beziehungen 
jelbit die Taktik betrifft. 
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Bei der wichtigen Stelle, die in Xenophon’3 Leben bie 
Ichriftftellerifche Thätigkeit einnimmt, mußten wir auch diefe 
Seite der nähern Beahtung würdigen, wenn es uns auch ge: 
ftattet war, nur von den militärischen Schriften zu fprechen. 
ft es auch längſt anerkannt, daß die Kyrupädie feine Ge 
jchichte, jondern ein Roman und zwar ein Tendenzroman jei, 
jo glauben wir doch zuerjt die jpezielle Tendenz feitgeitellt und 
im Einzelnen nachgewiejen zu haben. Wir glauben, daß Nie 
mand hienach mehr an der Eigenſchaft des Werkes als eines 
Lehrbuches der Feldherrnkunſt im Gewande des Romanes 
zweifeln fann. Wäre die Eintheilung in Bücher, welche nad 
dem Urtheile der Gelehrten nicht von Kenophon jelbit, jondern 
von ſpätern Grammatitern berrührt, gar nicht vorhanden, jo 
würde fich bei der Vertheilung nad) dem militärijchen Stoff die 
Sade noch evidenter heraugitellen. Die jahlihe Ordnung iſt 
unverfennbar und jtellt fich namentlich bei einem Vergleich der 
allgemeinen Einleitung, welche das Geſpräch zwiſchen Kyros 
und feinem Vater enthält, mit den nachher folgenden Einzel: 
beiten in böchiter Deutlichkeit heraus, Wir boffen, daß bie 
Gelehrten, welche jich jpeziell mit der Kyrupädie beichäftigen, 
unfere Bemerkungen, obgleich fie von einem Ungelehrten kommen, 


— 
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1) Der Berfaffer iſt nicht einmal Doctor, obgleich er wohl ab- 
gefehen von allem Andern blos auf philologifhem Felde genug gethan 
hat, um einige Dubend Doctorhüte communis generis anftändig zu 
decoriren, ja er tft nicht einmal Mitglied einer gelehrten Geſellſchaft; 
— auf der milttärtfchen Seite geht es ihm aus gleichen Gründen ebenfo, 
er hat es da blos bis zu der Erlaubniß gebracht, immer wieder von 
vorn anzufangen. Zu biefer beiläufigen Bemerkung findet fi) der Ber: 
faffer durch den Umftand veranlaßt, daß er theils von auswärts her, 
von Leuten, die da meinen, daß ſolche dem Verdienſte nicht fehlen 
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der Berüdjihtigung würdigen werden und find überzeugt, daß 
fie dann die jachlihe Ordnung von unjerm Gefichtspunfte aus 
nod) tiefer eindringend finden werden, als es unjer Weberblid, 
der nur die allgemeinjten Verhältniſſe umfaſſen konnte, ins Licht 
geitellt hat. 

Der Epilog, das Ende des Wertes, welches die Perjer zu 
Zenophons Zeit den Verjern des Romanes gegenüberftellt, 
wird von neueren Gelehrten, neuerdings auch von Dindorf, dem 
Kenophon abgejproden und für eine Anfügung Späterer erklärt. 
Mir haben ihn als Arbeit Kenophons behandelt. Ohne dak wir 
bier auf die Gründe der Gegenpartei eintreten könnten, wollen 
wir nur den Hauptgrund für unfere Anficht angeben, Es ilt 
diejer, daß wir es ganz in dem nüchternen Character Kenophons 
finden, wenn er jchließlich ſelbſt erklärt, daß fein Roman feine 
Gejchichte jei, wie die Verfaſſer alter Comödien bisweilen in 
ihrem Prolog jagen, man folle nicht glauben, daß die Comödie, 
welche man jehen werde, Wirklichkeit jei. 

Für Montluc’s Leben lag uns eine vollftändige Auto: 
biographie vor. Was fie ſelbſt dunfel und unbejtimmt läßt, 
wie 3. B. das Jahr der Geburt und Aehnliches, iſt gleichgültig 
für die Characteriftif, jowie für die Lebensſchickſale des Mannes, 
Andere Schriftiteller lehren ung nur wenig über ihn, was wir 
nicht von ihm ſelbſt erführen; Brantömes Artikel über Mont: 
lue tft verhältnigmäßig lang genug und es wäre Raum genug 
vorhanden gemejen in ihm, Vieles Thatjächliche über den Dann 
beizubringen. Doch mer die Manier Brantömes kennt, wird 
fönnen, mit allerlei Titeln beglüdt wird, daß ihm andererfeits förmlich 


Vorwürfe darüber gemacht find, daß er feine Titel nicht auf die Titel 
feiner Bücher ſetzt. 
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dies von vornherein nicht erwarten. Die Gejchichtichreiber der 
Hugenottenkriege, auch jo weit fie die entichiedeniten Gegner 
Montluc’s find, zeigen ihn doch durchaus nicht in einem andern 
Licht, als er ſich in jeiner Ehrlichkeit ſelbſt darjtellt, doch helfen 
fie und oft zur Drientirung über die allgemeinen Berhältnifie, 
die Montluc als befannt vorausjegt. 

Die Autobiographie Montluc'3, feine Commentarien, ift eine 
pragmatiihe Gejchichte jeines Lebens. Wenn wir die Biographie 
von dem didactiſchen Inhalte trennten und dieſen nachfolgen 
ließen, jo wird dies Jedermann nad den allgemeinen Gefichts- 
punkten, bie wir aufgeftellt haben, begreiflih und, wie wir 
boffen, auch gerechtfertigt finden. Den didactiihen Inhalt in 
nummerirten „ Marimes“ zujammenzufafien, widerjtrebte ung, 
abgejehen von unjerer Abneigung gegen geijtreihe Aphorismen 
und die Benennung von Geiſt wie von Menjchen durch Nums 
mern, aud deßhalb, weil wir es für unjere Aufgabe hielten, 
den Lejer, der die Commentarien nicht fennt, auf eine lebendige 
Weile in den Geilt derjelben einzuführen. 

Darüber können nun allerdings die Stimmen getheilt jein, 
ob diejes nicht befier durch eine einfache Meberjegung, als durch 
unfere Art der Behandlung gejhehen wäre. Wir gaben dieſer 
den Vorzug, da es ſchwer gewejen wäre, aus der größeren An- 
zahl von Stellen, welche im Weſentlichen dasjelbe enthalten, 
trogdem eine zu finden, welche die ganze Meinung Montluc's 
über den betreffenden Gegenjtand ausfpräde. Dur unjer Zu: 
fammenfafjen aus verfchiedenen Stellen, die einander parallel 
laufen, ſchien es uns allein möglich, ftet3 die ganze Anficht 
Montluc's zu geben, ohne in unnüge Weitjchweifigkeiten und Wie- 
derholungen zu verfallen. 
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Unſere Meinung iſt, daß dem Biographen wenigſtens die 
hauptſächlichſten Züge im Character des Mannes, deſſen Leben 
er ſchildern will, ſympathiſch ſein ſollten. Ein Biograph, der 
ſich ſeinem Helden von vornherein feindlich gegenüber ſtellen 
muß, kann ſchwerlich eine Biographie, höchſtens eine Partei— 
ſchrift ſchreiben, er kann ſich unmöglich in die Thaten ſeines 
Helden hineindenken und deren Motive erklären, er müßte denn 
ein Amphibium ſein. Da wir nicht zu dieſer beneidenswerthen 
Claſſe von Geſchöpfen uns rechnen dürfen, werden wir bei der 
Wahl unſerer biographiſchen Stoffe ſtets Rückſicht darauf nehmen, 
daß wir mit unſerem Helden in einer oder der andern in's 
Auge Ipringenden Beziehung entſchieden jympathifiren können, 
und hoffen, daß es uns dadurch vornemlich gelingen wird, auch 
das Intereſſe unjerer Lejer an den Schidjalen des Helden zu 
gewinnen; lange Gewohnheit biftorifcher Arbeiten mag uns vor 
dem Fehler bewahren, Sünden gegen die hiſtoriſche Wahrheit 
zu begehen und die Gejhichte dort zu fäljchen, wo wir uns auf 
einer und derjelben unrechten Fährte mit unferem Helden finden 
jollten. Dies iſt freilid nur eine Nachricht für den Kritiker, 
der das Buch bejprechen möchte, ohne es zu leſen. 


Mani, 


Einleitung. 


Längs der ſyriſchen Küſte dehnt ſich in der Hauptrichtung 
von Norden nach Süden ein Gebirgsſyſtem aus, welches heute 
im Ganzen als das ſyriſche Hochland bezeichnet zu werden pflegt. 
Als Baſis desſelben mag man eine Platte betrachten, welche 
ſich 1000 bis 1500 Fuß über das nahe mittelländiſche Meer 
erhebt, aber aus diejer Bafis ragen einzelne Gebirgäfetten, 
Kuppen, Heinere und größere Hochebenen vielfah um 1000, 
2000, ja bis zu 8000 Fuß empor; andererjeits jenfen ſich 
unter fie Spalten, Schluchten, Thäler und Klüfte bis faſt zum 
Meeresipiegel und zum Theil tief unter den Meeresjpiegel hinab. 
Die Hauptjpalte läuft 6 bis 12 Meilen von der Küjte, dem 
großen Zuge des Gebirgsiyftems folgend, von dem Knie des 
Drontes bei Antiochia im Norden bis zu der Bai von Akaba, 
dem Ausläufer des rothen Meeres im Süden und theilt das 
ganze Syitem in zwei Hälften, eine öftlihe und weſtliche, wie 
verschiedene Querjpalten es in nördlichere und jüdlichere Theile 
zerlegen. Der höchſte Punkt der Felsipalte liegt etwa unter 
340 nördlicher Breite, die Wafjer, welche von dort nad) Nor: 
den ablaufen, vereinigen ſich zu dem Fluſſe Orontes, diejenigen 
aber, welche nad Süden ablaufen, bilden den Jordan, welcher 
zuerjt den See von Genezareth (Kinneroth) durchfließt und fich 
endlich in jenen merkwürdigen Binnenfee, das todte Meer, ver: 
liert. Südlich des todten Meeres ijt die Spalte bis zur Bai 
von Akaba meijt waſſerlos; unmittelbar an legterer wird fie 
Wady el Arabah, nächſt dem todten Meere aber das Ghor 
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genannt. In der Duellgegend von Orontes und Jordan erhebt 
ſich weitlich der Spalte und mit ihr gleihlaufend von Norden 
nad Süden die Bergfette des Libanon, deren Gipfel bis zu 
8000 und 9000 Fuß über das Mittelmeer aufiteigen, ihr gegen» 
über, im Djten der Spalte, der Antilibanon mit nur 5000 
Fuß Erhebung. Das Thal zwiſchen ihnen, welches die Quellen 
des Drontes und Jordan entjpringen fieht, wird Cölejyrien ge: 
beißen, Südlich vom Libanon und Antilibanon beiderjeits des 
Jordan und des Sees von Kinneroth wie des todten Meeres 
wird das Land niedriger, auch verliert fich hier die Kettenform 
der Gebirge und wird von Hochebenen, einzelnen Kuppen, 
Thälern, die von ihnen eingejchloffen find, abgelöst; öjtlich des 
Yordan, im Lande Gilead, fteigen die Gipfel noch zu 4000, 
weftlich des Jordan aber nur noch bis zu 3000 Fuß auf. Wer 
aus diejem letzteren Lande nah Dften, nad Gilead, nad Nor: 
den, nad Libanon und Antilibanon, hinſchaut, oder wer von 
Gilead oder vom Libanon her diejes Land betritt, dem erjcheint 
e3 im Vergleiche zu jenem als das Niederland und er mag 
e3 füglih jo nennen. Durchichreitet man das Niederland vom 
Jordan nad) dem Meere zu, von Dften nad Weiten, jo ge: 
langt man dicht an dem Meere in einen jchmalen Küftenftreif, 
gegen welchen das Niederland immerhin noch mit ziemlich hohen 
und jteilen Wänden abfällt. In diefem Küftenjtreif erweitern 
die Küſtenflüſſe, weldhe die Höhen des Niederlandes ausjenden, : 
jich zu geräumigen und wohlgefhüsten Buchten, die zur Anlage 
von Hafen auffordern und jungen Hafenftädten ein rajches 
Aufblühen verheißen. Südlich des Niederlandes, allmälig fi 
binabjentend dehnt fi bis in die Nähe des Nil und bis zur 
Sinai-Halbinjel die arabiſche Wüſte aus, oftwärts des ganzen 
ſyriſchen Hochlandes und des zu ihm gehörigen Niederlandes 
aber die weite fyriiche Wüfte bis zu den Waflern des Eupbrat. 
Menn nun Wüſte und hohes Gebirge dem Anbau gleich feind: - 
lich entgegenftehen, jo zeigt fih, daß dem Auge von Völkern, 
welche in diefen Gegenden ein geräumigeres Gebiet zu feſten 
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Wohnplaͤtzen ſuchten, auf weit und breit hin keines genehmer 
ſcheinen konnte, als das Niederland. Die ſchmalen Küſten— 
ſtreifen boten wenig Raum; wie fruchtbar ſie ſein mochten, fie 
tonnten den Kaufmann und den Rheder loden; dem Aderbauer 
mußte befier das höhere Niederland gefallen, welches eine brei- 
tere fontinentale Ausdehnung, eine breitere Grundlage für jeinen 
Fleiß bot. 

In der That fanden nun die Wanderungen von Gejchlech- 
tern und Stämmen auf den Hügeln und in den Thälern des 
Niederlands vielfah ein erwünjchtes Ende und ſowie jein Ruf 
unter den Völkern der Gebirge und der Müjten wuchs, ward 
e3 weiterhin von vornherein das Ziel, welches andere Völker 
für ihre gleihmäßig angelegten Wanderungen fich ftedten. Es 
waren — mindeitens vorherrihdend — ſemitiſche Völker: 
Ihaften, welche im Niederlande ſich Wohnfige juchten; fie famen 
aus den alten Urſitzen am Ararat theils geradenwegs über den 
Libanon, theild auf Ummegen von Djten her über die Gebirge 
von Gilend. Allen aber erihien das Land weitlid vom or: 
dan, mochten fie nun den Weg betrachten, welchen jie ge: 
fommen, mochten jie nach den Gebirgen fih umjchauen, welche 
fie überjchritten hatten, wirklich als das Niederland und fie 
nannten es aud jo — Kanaan; welches im weiteren Sinne 
allerdings den Küjtenjtrich in fich begreift, der die Höhen vom 
Mittelmeer trennt. 

Sahrtaujende mag es gedauert haben, ehe das Land ich jo 
füllte, daß man jagen fonnte, es ijt num genug mit der Ein 
wanderung. In jener glüdlihen Zeit der Anfänge wählte fich 
jeder den Sit, der ihm behagte oder der dem Gemwerb entſprach, 
welches er früher jchon betrieben und liebgewonnen hatte. 
Fiſcher und Schiffer und Kaufleute ließen fich in dem Küſten— 
ftreif nieder und richteten ihre DBlide auf den Gewinn des 
Meeres; Aderbauer blieben auf den Höhen Kanaans, und 
zwifchen ihren Sigen war noch immer Raum genug, daß 
Schaaren von Nomaden mit ihren Heerden ungeftört und ohne 
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zu jtören umberziehen konnten, bis aud fie ſich einen Hof und 
ein Haus gründeten und ein bequemes Plägchen gefunden hatten, 
welches ihnen wünjchenswerther jchien zu behaupten, als das 
freie Leben unter Zelten. Aber allmählig ward das Land voll; 
der Handel der Küftenbemohner dehnte ſich aus und belebte den 
Gewerbfleiß auf den Höhen Kanaan’s im Innern; die Induſtrie 
baute ſich Städte, bevölferte diefe und die Dörfer und Weiler 
durch einzelne Einzüglinge und bedurfte der Einwanderung in 
Mailen nicht mehr; ja diefe konnte ihr unbequem werden. 
Kamen nun dennoch neue Mafjeneinwanderungen, jo dachte 
man auf deren Abwehr, und beitanden die Einwanderer auf 
ihrem Willen, jo mußten fie fih ihre Sitze erfämpfen. Die 
Mafjeneinwanderungen hörten aber nicht auf; denn die Ver— 
änderungen, welche in Kanaan im Laufe der Zeit eintraten, 
weit entfernt, ihm etwas von jeinen begehrten Eigenfchaften 
zu nehmen, vermehrten diejelben noch. So ward das Land 
allmälig da3 Ziel von Eroberungsgeleiten jtatt ruhiger Ein: 
zügler; da3 Land innerer Kämpfe um jedes Stüd Boden, 
welhe durch neue Mafjeneinwanderungen angefacht wurden. 
Obgleih Söhne eines Urvaters, waren doch die jemitischen 
Stämme, welche nacheinander die Begierde nad) Kanaan lodte, 
dur Jahrhunderte lange Trennung, feit fie die gemeinjchaft: 
lichen Urfise, das alte Vaterhaus verlafjen hatten, um jeder 
für fih auf eignem Gebiete jeinen eignen Entwidlungsgang zu 
gehen, einander in Glauben und Sprache, Sitten und Ein: 
richtungen, jo fremd geworden, daß der Krieg zwiſchen ihnen 
nit mehr als Bruderfrieg erſcheinen konnte. 

Mehr als 2000 Jahre vor unjerer Zeitrehnung, als nod 
die glüdlihen Zuftände des jungfräulihen Bodens, der ſich nad 
Menſchen fjehnte, herrichten, fam aus den Siten am oberen 
Euphrat der nomadifirende Stamm der Hebräer nah Kanaan. 
ALS das Haupt de3 Stammes wird Abraham genannt. Die 
Beziehungen, welche diefer Häuptling mit den Einwohnern, 
welche er bereit? vorfand, anfnüpfte, waren vorherrichend 
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freundliche, wenn aud einzelne Fehden, in denen er als Ber . 
bündeter der Einen, als Gegner der Andern auftrat, nicht aus: 
blieben. Sein Stamm mehrte ſich, theilweife das Nomaden: 
leben fortjegend, theilweiſe ſich in feiten Sitzen niederlafjend, 
An verjchiedenen Zeiten wanderten Zweige des hebräifchen 
Stammes nah Süden weiter und bis in das gejegnete Nil: 
thal; es ift nicht unmwahrjcheinlih, daß fich ſolche mit anderen 
verwandten Stämmen an dem berühmten Einfalle der Hykſos 
in Egypten betheiligten. Wie dem immer jein möge, es bildete 
fih im Laufe der Jahrhunderte in Egypten, unter der Herr: 
ichaft der Pharaonen eine hebräiſche Kolonie im Lande Gofen 
am rechten Ufer des pelufiihen Nilarmes, welche beitändig durch 
natürlihe Vermehrung theils, theil3 durch Aufnahme und Ver: 
miſchung mit anderen jemitifchen Zuzügern anwuchs. Allnälig 
verjchlechterte fich die Lage dieſer Kolonie, fie ward bedrüdt von 
den Pharaonen und zur Dienjtbarfeit gezwungen. Der Ent: 
ihluß einer Auswanderung entitand und der Gedanke gedieh 
zur Reife, al3 die Bewegung in dem feurigen Mojes einen 
Mittelpunkt gefunden hatte. An einem feiten Ziele fehlte es 
der Auswanderung nit; die Tradition von dem glüdlichen 
Lande Kanaan, in welhem einjt Abraham ruhig feine Heerden 
geweibdet, hatte fih in der Kolonie erhalten und war durch Zu- 
züge aus dem Lande genährt worden. Die Wanderung warb 
angetreten, mit Weibern und Kindern und allem Werthvollen, 
das mitzuführen war; jie gelangte an Kanaans Grenzen. 
Aber hier hatten fich die Verhältniffe während der 500 Jahre, 
jeit die Hebräer nach Egypten gewandert, in dem oben anges 
deuteten Sinne verändert. Mojes traf mit jeinen hebräi- 
hen Schaaren auf ein wohlbejegtes Land, die Hebräer, welche 
vor Zeiten in Kanaan fiten geblieben, waren in die neuen 
Einwanderungen aufgegangen und den einwanderungsluftigen 
Koloniften von heute mit jenen fremb geworden. Moſes traf 
auf einen hartnädigen und wohlorganifirten Widerjtand, er 
ward in die Wüſte zurüdgeworfen. Vorerſt gab er es nun 
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auf, feinen Verſuch zu wiederholen. Die arabiſche Wüſte 
ward einjtweilen der Wohnfig oder befier das Wandergebiet 
de3 Hebräervolls. Während der Zeit feines dortigen Aufent: 
haltes arbeitete Mojes mit Eifer an der Organijation des Volfes; 
fie mußte aber jein eine Organijation für den Krieg und zwar 
für den beftimmten Krieg zur Eroberung Paläſtinas. Die wan- 
dernde Republif brauchte einen unumſchränkten Herrn, um den 
Krieg mit Erfolg zu führen, Diejer Herr aber ward Niemand 
anders al3 der „Gott in der Höhe“, den der Urvater der 
Semiten einjt angebetet und deſſen Bild in jeiner Reinheit das 
Bolt der Hebräer fih am reinjten erhalten und am reinjten 
fortgebildet hatte. Diejer Gott in der Höhe war der Feind 
aller der hundert und wieder hundert Götzen, welche die augen: 
blicklichen Befiger Kanaanz anbeteten; es war jeine Verheißung, 
daß die Hebräer das Niederland, das Land ihrer Väter er: 
oberten, und es war jein Dienjt, dieſe Eroberung zu voll: 
bringen und ihm jeine Altäre zu errichten. Gr bewies jeine 
Macht und feinen Willen während des Wüftenlebens durch feine 
Schrecken und feine wunderbaren Hülfen in böchiter Noth, und 
jein Prophet Mojes hatte nichts zu thun, als dies zum Be: 
wußtjein des Volkes zu bringen, um es mit einem religiöjen 
Eifer für den Eroberungsfrieg zu durchdringen. Stellvertreter 
des Gottes in der Höhe auf Erden war Mojes felbit, aber jein 
umfafjendes Amt, welches ihn auf jo viele weltliche Gegen: 
ftände jeine Aufmerkſamkeit richten hieß, machte es unmöglich, 
daß er dieſen religiöfen Geift perfönlid in alle Schichten des 
Volkes verbreite und in ihnen lebendig made. Er organifirte 
ein Prieſterthum, welches diejes Gejchäft übernähme mit 
einem Hohenprieiter an der Spige. Das religiöje Element in 
feiner eigenthümlichen Ausbildung formt das Volk der Hebräer 
zu einer Einheit und jtellt es zugleih allen andern Völkern 
feindlich gegenüber, Welche durchgreifendere Grundlage für ein 
Kriegsheer könnte man wünjchen? Ein Heer muß aber ge: 
gliedert, die Ginheit muß zwedmäßig eingetheilt fein. Die 
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Gliederung ward vollbracht ohne Zweifel auf der Baſis bereits 
in Egypten beſtehender Einrichtungen. Die ſtrategiſchen Ein— 
heiten des Heeres werden die zwölf Stämme; der Stamm 
theilt fih in Geſchlechter, das Gejchleht in Häufer oder 
Familien, deren jede eine Anzahl von jtreitbaren Männern 
in ſich vereinigt; jtraffer militäriih traten an die Stelle der 
Geſchlechter die Tauſendſchaften, Hundertſchaften (Een: 1, 
turien) an die Stelle der Familien, Rotten zu 10 Mann an 
die Stelle der Häuſer und entſprechend der Gliederung wurden 
Führer für dieſe Einheiten eingeſetzt. Die militäriſche Gliede— 
rung konnte zugleich als die bürgerliche dienen; das militäriſche 
Element mußte um ſo mehr gekräftigt werden, je inniger es 
mit dem bürgerlichen zuſammenhing. Wenn jenes nicht in jedem 
Momente des Lebens in der Wüſte nothwendig war, ſo war 
es dieſes, und jenes fonnte nun auch dort nicht vernachläßigt 
werden, wo man es nicht brauchte, weil die bürgerliche Ein: 
theilung, mit der militäriihen eng verbunden, zu jeder Zeit 
an diefe erinnerte. Der Krieg erfordert Strapagen und Ent: 
behrungen aller Männer; er führt große Haufen Volks auf be: 
ſchränkte Räume zufammen; in den Lagern erzeugen fich leicht 
Krankheiten und arten in Epidemien aus, Mäßigkeit, Rein: 
lichfeit, die Vermeidung gewiſſer Speijen beugen dem Uebel 
vor oder mäßigen es. Die Speijegejege und ähnliche, welche 
Mojes gab, mußten ein tüchtiges Soldatenvolf ſchaffen; nicht 
vertrauend auf die Einfiht in ihren Nugen beim gejammten 
Bolt, verwob er jie jo innig mit allem bürgerlihen und gött: 
lichen Geſetz, daß für ihre Beobachtung eine fihere Bürgichaft 
gewonnen ward, Die Ueberwahung diefer Beobachtung aber 
führte zugleich nothwendig zu einer ftrengen Disciplin, jenem 
großen Hebel des Krieges. So trat in jeder Weije der Gott 
in der Höhe zugleich als der „Gott der Heerſchaaren“ ins 


1) II. Mof. 18, 13—26, vgl. V. Mof. 1, 13 und Ewald, die 
Alterthümer des Volks Jsrael pag. 292. 


Licht. Mit jeinem dergeitalt vorbereiteten Heervolt brad nun 
Moſes von Neuem zur Eroberung Kanaans auf. Aber er jelbft 
führte fie niht aus, an der Grenze des Landes trat er vom 
Schauplate des Lebens und feiner Thaten ab, nachdem er Joſua 
den Heerbefehl übergeben. Der Organijator machte dem Herzoge 
der Hebräer Platz. Diefe erfämpften fih ihre Site in Gilend 
und Kanaan, in dem gelobten Lande. Aber ſchon im Laufe 
der Eroberung ließen die einzelnen Stämme ſich nieder; die 
Heereseinheiten verwandelten ih in Volksverbände. 
Die Bertheilung jtellte fih im Allgemeinen folgendermaßen. 
Deftlih des Jordan und des todten Meeres ließ fich der 
Stamm Ruben nieder, nördlih von ihm bis zum See Kinne 
roth hinauf der Stamm Gad, nördli von diefem, ojt: und 
nordwärt3 des See's Kinneroth die eine Hälfte des Stammes 
Manaſſe. Im Weiten des Jordan nahm den mittlern Theil 
des Landes, gegenüber dem Stamme Gad und den nördlichen 
Grenzen des Stammes Ruben der Stamm Ephraim ein, in 
deſſen Gebiete die Orte Sihem, Siloh und Giben lagen; auf 
dem verhältnißmäßig weitern Gebiete weſtwärts des todten 
Meeres bis zu dem Küftentreif am mittelländijchen hin fiedelte 
der mächtige Stamm Juda fih an: zwiſchen Juda und Ephraim 
aber, in der Ede am Einfluß des Jordan in's todte Meer und 
dem Norbmweitufer des leßteren mit den Hauptorten Sericho, 
Gilgal und Bethel der Stamm Benjamin. Südlich von 
Zuda ſaß Simeon; nördlih von Ephraim die zweite Hälfte 
Manajje, nördlid von diefer Iſaſchar, dann buch weiter 
hinauf, im MWeften des See's Kinnerotd Sebulon. Nördlich 
von Gebulon jiedelte ſich zunächit öjtlich dem phöniciſchen 
Küftenjtreifen der Stamm Aſcher an, öſtlich von diefem Naph— 
tali und endlich gerade nördlih vom See Kinneroth an der 
Karavanenftraße, die von Damask nad) Tyrus führt, der Stamm 
Dan. Das gefammte Gebiet, auf welchem die Hebräer fi) 
nieberließen, darf man zu wenig mehr al3 700 Quadratmeilen 
Inhalt veranfchlagen. Hätten die Hebräer allein auf ihm ge: 
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fefien, fo würden fie immerhin jchon eine mittelmäßig dichte: 
Bevölkerung gebildet haben, denn mindejtens zählten fie 430000 
ftreitbare Männer, aljo über 2 Millionen Seelen, aber in der 2. 
That waren auch nad der Eroberung die Hebräer nicht die 
einzigen Inhaber des Landes, Daß von den alten Be: 
wohnern, wieviele aud) während des Croberungsfrieges das 
Schwert freſſen mochte, einzelne in Menge erhalten und in 
ihren alten Siten blieben, ift an fich klar, aber auch ganze 
alt=fanaanitiihe Gemeinmwejen erhielten fih in den Städten 
mitten in dem nunmehrigen Hebräerland, wie 3. B. die Jebu- 
jiter zu Jebus, dem jpäteren Serujalem, im Gebiete des 
Stammes Benjamin. Die Bölferjchaften aber, welche in den 
Grenzgegenden gejeflen hatten, waren nur theilweije zurüdge: 
drängt und ragten mit einzelnen Zweigen noch immer in das 
jegige Hebräerland hinein und bewahrten die Erinnerung an 
ihre dereinjtige Herrichaft über Bezirke, welche fie früher be: 
jefien, und den Gedanken an deren Nüderoberung, jo die 
Amalektiter und Midianiter im Süden des Landes, die 
Moabiter ojtwärts vom todten Meere, die Ammoniter nord: 
wärts von ihnen bis hinauf zum Fluſſe Jabbof und nordwärts 
von diejfen die Amoriter bis zum Berge Hermon. Der 
Küftenftreifen vollends, welcher Kanaan vom Mittelmeer trennt, 
war von jeefahrenden, handel: und gemwerbtreibenden Völkern, 
mit fejten Städten und einer funjtvollen Kriegsrüftung bewohnt, 
welche fie den Hebräern unnahbar machte. Südlich vom Bor: 
gebirge Karmel ſaßen die Philiſtäer bier, von deren Städten 
für uns bejonders die. fünf ſüdlichen, Gaza, Ascalon, Ajchdod, 
Gath und Efron, von. Wichtigkeit find; nordwärts vom Berge 
Karmel aber jap an der Küjte die gewerbreihe Kaufmanns 
nation der Phönicier. Die Philiſtäer oder Philiſter waren 
von Kreta (Kaftor) herübergefommen und möglicher Weife nicht 


2) II. Mofe 12, 37. Richter 20. 2. 15. : 
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3. einmal Ecmiten, jondern ein ariſcher Volksſtamm; fie hatten 
fih in dem Küjtenjtreifen offenbar ſchon vor der hebräijchen 
Einwanderung angefiedelt, wenn fie auch erit jpäter zu einer 
den Hebräern gefährlihen Macht anwucjen. Wenn man nun, 
was von allen diefen Völkern in mehr oder minder gejchlofjenen 
Maſſen außer den Hebräern, neben und unter ihnen auch nod 
auf dem Gebiete Kanaans "und Gileads wohnte, niedrig, jo 
niedrig als erlaubt, nur zu 2 Millionen anjchlägt, jo wird die 
Bevölferung des Landes eine äußerjt dichte, denn es fommen 
auf die Quadratmeile bei 6000 Menſchen. Dieje dichte Be 
völferung des Gejammtgebiet3 und ihre eigenthümlihe Miſchung 
fonnte unmöglich ohne Einfluß auf die Hebräer bleiben. Sie 
führte auch diefe zur Induſtrie, fie riß fie in mannigfachſter 
Meije aus ihrer Iſolirung, fie ſchuf Intereſſen, die mit den 
Zwiſchenſaßen und den Umſaßen verbanden. Die nördlichen 
Stämme an der Karavanenftraße von Damask nad) den phöni: 

4. ziichen Häfen geriethen unwillkürlich in Dienjtbarfeit der reichen 
Kaufleute in jenen; fie verfuhren deren Waaren, bewachten ihre 
Straßen, bewirtbichafteten ihre Güter, verwalteten ihre Land: 
bäujer; die anderen Stämme traten, je nad) ihrer Lage, die 
einen in engere, die andern in lojere Verbindung mit den 
ältern fanaanitiihen Völkerſchaften, welche mitten unter ihnen 
oder an ihren Rändern ſaßen. Heirathen, Arbeitsdienit, gegen: 
jeitiger Handel ſchufen dieje Beziehungen, melde die Einheit 
der Hebräer, des Volkes Israel loderten, jo daß die Stämme 
einander und jelbit ihres Gottes vergaßen und die Gößen der 
Fremden anbeteten. Dieje aber bemerkten das Lojewerden des 
Bandes wohl und machten es fih zu Nutze; die einzelnen 
Stämme der fiegreihen Hebräer, vereinzelt angefallen, wurden 
die Knechte der Befiegten. Wohl erhoben ſich einzelne Männer, 
welche das Panier der Einheit aufpflanzten und unter ihm ihre 


3) Hißig, Urgefhichte und Mythologie der Philtftäer, Leipzig 1845. 
4) Movers, die Phönizier. II. Bd. 1. Theil p. 302. 
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Volksgenoſſen zum Siege führten, aber theils gelang es ihnen 
jelten, alle Stämme für die Bertheidigung des gemeinjamen 
Intereſſes zu gewinnen, theils hing der Sieg zu fehr an der 
einzelnen Perjönlichkeit, al3 daß er von Dauer hätte fein können. 
Wenn jo der Kampf der Stämme um die Behauptung des er: 
oberten Gebietes ſich vereinzelte, geriethen fie auch unter ein: 
ander in blutigen Hader, wovon eines der großartigiten Bei- 


jpiele der Kampf der übrigen Hebräer gegen den Stamm Ben: 5. 


jamin ijt, welcher mit des legteren fait volljtändiger Vernichtung 
endete. Der einzige Gentralpunft für die Hebräer wäre das 
erblihe Hoheprieſterthum gemwejen, aber in ſchwachen Händen 
verlor es an Kraft, der Göhendienft der Fremden, von denen 
die Hebräer theil3 lebten, mit denen fie theils Familienbande 
fnüpften, verdrängte den Herrn der Heerſchaaren aus ihren 
Herzen; wie hätte er nicht den Hohenprieſter daraus ver: 
drängen jollen? Schon nahte das Ende der Herrlichkeit Israels; 
aber aus der vollitändigen Niederlage jollte jich diejelbe auch 
mit der Einheit wieder fiegreih erheben. In der Zeit der 
größten Zerjplitterung des Volkes Gottes blühte eben das Volt 
der Philijter zu friegeriihem Glanze auf. Ueber der Urge— 
jehichte dieſes Volkes Liegt ein dichter Schleier, den vielleicht 
feine Zeit mehr lüftet. Nicht unmahrjcheinlich ift es, daß bie 
Philijter urfprünglid als Söldner der Fürjten Kanaans dort: 
hin kamen, um deren Fehden ausfechten zu helfen, und daß fie 
dafür mit Landbefit in dem Küjtentreifen bezahlt wurden, 
Einzelne Söldnerbanden, welche verſchiedenen Fürften gedient 
hatten, mochten je für fich eine Stadt gründen; aber die ein: 


Qt 


zelnen Städte, ſchwach bevöltert, außerdem von Männern, die 


fih in den Fehden der Landesfürjten kurz vorher noch feindlich 
gegenübergejtanden hatten, etwa jo wie im der neueren Zeit 
ſchweizeriſche Soldfnechte fih auf demjelben Schlachtfeld, aber 
in feindlichen Heeren begegneten, mußten zuerit auf den innern 





5) Richter, c. 19 und 20. 
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Ausbau denken, die Vereinigung konnte ihnen nicht nahe liegen, 
ebenjo wenig zunächſt der Gedanke, als jelbititändige politische 
Macht aufzutreten und ihre eigenen Kriege zu führen. Aber 
allmälig konnten die Dinge fih ändern; man erlannte ſich als 
Stammgenojjen, die Städte traten in Verbindung miteinander; 
die fünf jüdlichen bildeten einen Staatenbund, jede einzelne 
war allmälig reich geworden. Jetzt nur noch ein Anſtoß — 
und die politiihe Macht der Philiſter hielt es für jehr natür- 
ih, jtatt ferner Söldner für Fremde zu liefern, auf eigene 
Hand fih zum Herren Kanaans zu machen, Der Anitoß ijt 
irgendwie gekommen; auf welche Weije willen wir nidt; wahr: 
iheinlih gab ihn eine neue Einwanderung von Stammeöge: 
nofjen, welche das Volksgedränge anſchwellte, aber auch die 
Mehrkraft mehrte. Die Zeit, um welche diefe Aenderung der 
Lage eintrat, fällt ungefähr mit derjenigen des trojanijhen 
‚ Krieges zujammen; möglicherweije führte diejer ſelbſt fie her— 
bei, jei es, daß Philiſter von dem fanaanitiichen Küſtenſtreifen 
jelbjt mit vor Ilion kämpften und vereint mit alten Stamm: 
genofien von Kreta in ihre Heimath zurückkehrten; jei es, daß 
Kretenjer, verbunden auch mit anderen Stämmen, dur den 
langen Krieg an diejen gewöhnt, es verjchmähten, den alten 
ruhigen Heerd aufzujuchen und, von alten Sagen geleitet, an 
den Küjten des Mittelmeeres entlang jteuerten, um zwijchen 
Gath und Gaza halb vergejiene, vor Jahrhunderten ausgewan- 
derte Stammgenofjen wiederzufinden und in ihren Staatöver: 
band fräftigend einzutreten. 

‘ Die Philijter der fünf jüdlichen Städte drangen um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts vor Chr. von der Küjte erobernd 
in's Innere des Landes vor; jie überſchwemmten das Gebiet 
der Stämme Juda, Benjamin und Ephraim; ein hebräiſches 
Heer trat ihnen entgegen, ward aber wiederholt gejchlagen und 
verjprengt, wobei jelbjt die von Siloh in's Lager herbeigeholte 


6) Hitzig, Philifter. p. 148 fig. 
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Bundeslade verloren ging. Dem Hohenprieſter Eli brachte die 
Kunde von diefem Unglüd den Tod; die Philifter berrichten 
unumjchränft im Lande. Ein feuriger und ehrgeiziger Prieiter, 
Samuel, erhob fi unter den Hebräern, fuchte fie zu er- 
mutbhigen und zu einigen. Es gelang ihm, eine bewaffnete 
große Land3gemeinde zu verjammeln. Auf die Nachricht da: 
von zogen die Philijter mit Heeresmadht heran und es fam 
zum Treffen. Diesmal wendete jih der Sieg auf die Seite 
der Hebräer; doc die augenblidlich hergeitellte Einheit war zu 
ſchwach, um lange zu halten; die Zerjplitterung löjete fie ab, 
und die Philiſter benugten fie, um wiederzufehren. Sie er: 
oberten nun das ganze Land weitli vom Jordan; fie ent- 
waffneten e3 volllommen, jie legten im Gebiete des Stammes 
Benjamin bei Mihmas und Gibea zwei verihanzte Lager 
an, die jie beftändig mit ihren eignen Leuten und Mannjchaft 
aus dem Gebiet der unterworfenen Stämme, namentlich Judas 
und Simeons bejegt hielten, von denen aus fie durch Gtreif: 
züge die hohe Polizei in ihrer Eroberung übten. Wohl fühlten 
die Hebräer die Schmach; aber wie ihr ein Ende machen? dul- 
deten doch die herrſchenden Philiſter im Lande feine Schmiede, 
daß weder Spieß noch Schwert gemacht werden könne, der he: 
bräiſche Bauer, der eine Pflugſchaar, eine Hade, eine Senje, 
ein Beil zu jehärfen hatte, mußte hinabgehen in die Philiſter— 
jtädte, um dort das Gejchäft verrichten zu lafjen. Die Rettung 
lag in der Wiederheritellung der Einheit; aber der Glaube, 
jo jchien es, konnte dieje nicht mehr geben; war doch die kirch— 
lihe Herrichaft jelbjt für jegt nur in den Händen des Ujurpa- 
tors Samuel. Außerdem, wie konnte ein firchlicher Mittelpunkt 
genügen oder Hoffnungen einjlößen, wo das Volk Gottes jelbit 
im Glauben auseinander ging und jtredenmweije fremde Götzen 
anbetete, nachdem die einfachen urſprünglichen Zujtände längſt 
unmwiederbringlic; verſchwunden waren? Ein politifcher, ein mili- 
tärischer Mittelpunkt vor Allem, ein Herzog oder König, der 
die Waffen führte, jtatt eines Oberprieſters, der betete und 
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fang, war nothwendig. Das begriff das Volt der Hebräer. 
Während nun die Philifter weitlih vom Jordan ziemlih un: 
umſchränkt herrichten, freilih ohne alle Volksthümlichkeiten 
Israels erdrüdt zu haben, ohne jeden einzelnen Kampf und 
Aufftand unmöglich gemacht zu haben, fielen die Ammoniter 
unter ihrem Könige Nahas über Gilead im Dften de3 Jordan 
ber; fie belagerten die feite Stadt Jabes und jtellten deren 
Bürgern jo ſchmähliche Bedingungen, daß diefe beſchloſſen, das 
Aeußerſte zu verjuchen, bevor fie fich ergäben. Der Hülferuf 
der bedrängten Stadt fam über den Jordan in’s Gebiet des 
Stammes Benjamin. Da vernahm ihn Saul, der Sohn des 
Kis, der zu Giben wohnte; ein Mann von 40 Jahren, von 
außerordentliher Körperlänge, — er ragte um einen vollen 
Kopf über alles übrige Volk hervor, — redlih und brav, wenn 
auch nicht mit bejonderen Geijtesgaben ausgejtattet. Er hatte 
mit jeinem Stamme den härteften Drud der Philiſterherrſchaft 
tief empfunden, längit ſchon bewegte ihn der Gedanke an eine 
Erhebung, an Rache. Er rief das Bolt Israel nun, da ein 
neuer Feind erjchien, da es ſchien, ala wolle jeder ſich an der 
ihuglojen Beute des Hebräerlandes erholen, zu den Waffen, 
itellte fih an die Spite des Heeres, da3 feinem Rufe folgte, 
Ihlug die Ammoniter und entjegte Jabes. Israel hatte jeinen 
König gefunden; unmittelbar nad) dem Siege erwählte e8 Saul 
dazu. Samuel jelbft, jo ungern er dieje weltliche Herrſchaft 
janctionirte, mußte ihn jalben. Er that es, vielleicht in der 
Hoffnung, daß Saul bei feiner Bieberfeit und Beichränftheit 
politifch fich als ein Werkzeug der Priefterjchaft werde gebrauchen 
lafien, während er doch als Heerführer mehr leifte als ein 
Prieiter. Saul, nachdem er die Ammoniter vertrieben, wendete 
ih gegen die Philifter; er war glüdlich gegen fie; dennoch 
ward der Kampf nicht fchnell entjchieden ; fein Wunder, da Saul 
ihn mit einer Volksbewaffnung führen mußte, die auf lange 
Feldzüge nicht eingerichtet war, die jede Saat: und Erntezeit 
heimrief, während die Vhilifter wahrjcheinlich durch ihre Heeres: 


17 


organiſation beſſer im Stande waren, beſtändig zu Feld zu 
liegen und folglich jeden Augenblick zu benutzen, wo die JIsrae— 
liten fih vom Kampfe ab friedlicher Arbeit zumendefen. 


Davids Eintritt in’s Heben. 


Saul jtand gegen die Bhiliiter im Felde. Bei Socho im 
Stamme Fuda lagerten die beiden feindlichen Parteien ein: 
ander gegenüber auf zwei Höhenzügen, welche ein Thal von 
einander trennte. Jede wünjchte jich angreifen zu lafjen, um 
den Vortheil der Stellung auf der Höhe zu bewahren. Täglic) 
rüdte man aus dem Lager und jtand beiderfeit3 unter den 
Waffen, in Erwartung und Hoffnung auf jeder Seite, daß 
die andere zum Angriffe jchreiten werde. Aus den Reihen der 
Vhilifter trat da ein riefiger Kriegsmann hervor, um zu ver: 
juchen, ob er nicht dur Schimpf: und Spottreden den Feind 
zum Angriff reizen könne. Goliath von Gath war gepanzert 
vom Scheitel bis zur Zehe, mit dem eifernen Helm, Schuppen: 
panzer, Schenkelſtücken und Beinjchienen, er führte eine gewal: 
tige Pike und einen erzenen Schild. Indem er jich der he: 
bräifhen Phalanx näherte, begann er zu rufen: „Wozu habt 
ihr euch eigentlich gerüftet und gewappnet, ihr Sklaven Saulg, 
gegen die freien Philiſter? Wagt e8 einer von euch, mit mir 
anzubinden? Wohlen, jo trete er hervor! Ueberwindet er mich, 
jo follen die Philijter eure Knechte jein; jchlage ich ihn, jeid 
ihr unjere. Rührt euch fein Spott? Könnt ihr ‚vor Furcht 
Alles ertragen? Wagt Keiner jeine Knochen dran?” Kein He 
bräer wollte es wagen. Goliath aber wiederholte jeine Heraus: 
forderung Tag für Tag, am Morgen und am Abend. — — 
Zu Bethlehem im Stamme Juda wohnte der alte Iſai, Vater 
von adıt Söhnen, deren drei mit Saul in's Feld gezogen waren, 
Sein jüngiter Sohn David war daheim und hütete die Schafe, 
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Vater Iſai aber wollte wiſſen, wie es jeinen Aelteſten ginge, 
er vermutbhete auch, daß ihnen bei dem langdauernden Feldzug 
der Proviant ausgegangen jein möchte. Eines ſchönen Tages 
daher jendete er feinen Sohn David mit Broten und Käfen 
und vielen Grüßen und Fragen in's hebräiiche Lager ab, David 
fand das Lager verlafjen, das Heer war wie gewöhnlich aus: 
gerüdt und jtand in Schladtordnung den Philiſtern gegenüber; 
er meinte, jich die Sache auch einmal anjehen zu müfjen, über: 
gab den mitgebrachten VBroviant einem Lagerkommiſſär und eilte 
mit jeiner Hirtentafche, jeinem Hirtenjtab und der Schleuder, 
mit der er beim Schafhüten fich die Zeit zu vertreiben pflegte, 
zu den Truppen, In den Gliedern fand er bald jeine Brüder, 
drängte ſich zu ihnen, bejtellte die Grüße, jagte ihnen, was 
Gutes er mitgebradt. Während er jo noch redete, trat eben 
wieder der Philiſter Goliath drüben aus den Reihen und be 
gann jeine gewohnten Nedereien. David hörte e8 und jah voll 
Verwunderung, daß das Gefühl der Furcht allein die Hebräer 
zu beherrſchen ſchien; er kannte feine Furcht; hatte er nicht die 
Heerden jeines Vaters vor den wilden Thieren zu ſchützen ge 
wußt? Er hörte die Soldaten jagen, daß Saul bereits Großes 
verjprochen habe für denjenigen, welcher ihm jenen PBhilifter 
erlege, Geld und jeine Tochter und Steuerfreiheit für die ganze 
Familie diejes Mannes. In der Einjamfeit des Feldes waren 
dem Knaben ehrgeizige Träume nicht "fremd geblieben; der ver: 
heißene Lohn war lodend genug. David drüdte jeinen Un— 
willen darüber aus, dab das gejammte Bolt Israels ſich von 
dem Unbejchnittenen verhöhnen lafje und vermaß ſich, ſelbſt mit 
ihm anzubinden. Sein ältejter Bruder vernahm jeine feden 
Neden und zankte ihn aus: „es wäre bejjer gewejen, daß der 
freche Burſche daheim geblieben wäre, die wenigen Schafe des 
Vaters zu hüten; aber er jeie ein vermefjener, boshafter Zunge, 
und jeine Neugier habe ihn nicht zu Haufe gelajien.“ David 
wendete ein, daß er nur gethban habe, was ihm fein Vater 
befohlen. Während fie darüber noch hin: und herredeten, war 


die Kunde zu Saul gedrungen, daß ein junger Menjch zum 
Heere gekommen jei, der ſich vermefie, mit dem philiſtäiſchen 
Riejen kämpfen zu wollen. Saul ließ ihn rufen, David wieder: 
holte vor ihm, was er ſchon den andern gejagt hatte. Der 
König machte ihn darauf aufmerkſam, daß er ein unreifer 
Knabe jei, der vom Waffenhandwerk nicht3 verftände, der Phi: 
lifter dagegen ein Mann, der in jeinem Leben nichts anderes, 
als diejes getrieben hätte. Aber der Burjche ermiederte: „er 
habe es jchon mit Löwen und Bären aufgenommen, warum 
nicht mit dem ungejchlachten Kerl? der Herr, der gegen die 
wilden Bejtien mit ihm geweſen fei, werde ihn auch bier nicht 
verlafjen.“ Den König jtimmte joviel Selbftvertrauen um, und 
er hatte nicht3 mehr damwider, daß der Hirtenburfche fein Glüd 
verjuche; doch mollte er ihn wenigftens in der Schugrüjtung 
mit dem Philiſter aleichitellen. David jollte fich mit volljtän- 
diger Rüſtung wappnen und cinen Helm auflegen; er that 
es wirklich, fand aber, daß er mit dem jchweren Panzer weder 
gehen noch ſich bewegen fönne, aljo nicht Bortheil, jondern 
Schaden davon haben werde; gegen die Majje jeines Gegners 
und dejien Kraft hatte er nur jeine Geſchicklichkeit und 
Behendigkeit einzujegen, und das wollte er thun. Er legte 
Rüftung und Helm wieder ab, ging in jeinem SHirtenrödlein 
in's Thal hinunter, wählte ſich aus dem dort fließenden Bad 
drei tüchtige Handjteine, die er in feine Hirtentafche that und 
ging, mit Schleuder und Steden bewaffnet, dem Goliath ent: 
gegen. Da diejer den kleinen Mann kommen jah, bartlos, mit 
einem Jungferngejiht und ohne Rüjtung, meinte er, es jolle 
ihm Spott mit Spott vergolten werden. „Bin ih denn ein 
Hund“, rief er, „daß du mit einem Knittel zu mir fommit? 
Bei Dagons Schwanz, verdammter Judenjunge, dich jollen noch 
heute die Naben oder die Wölfe frefien.” „Nur gemach“, rief 
ihm David entgegen, — ich ſehe wohl, daß du Spieß und 
Schwert und Schild haft; ob mit einem Knittel oder mit einem 
Spieß, ich komme zu dir im Namen des Herrn der Heerjchaaren, 
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den du frech verjpottet haft, und glaub’s, du — du jollit 
in’3 Gras beißen und deine Kumpane zur Gejellichaft mit Dir, 
Raben und Wölfe haben an dir fiher eine fettere Mahlzeit 
als an mir.“ Grimmig jprang Goliath vorwärts, aber David 
ließ ihm ſich nicht auf den Leib kommen; jchnell griff er zur 
Schleuder und im Nu hatte der Rieſe einen Handftein an der 
Stirn, der ihn todt niederjtredte. Beſtürzung ergriff die Phi- 
lifter, Saul aber führte das hebräifche Heer jegt ohne Säumen 
zum Angriff; der ſtutzige Feind ward geworfen und verfolgt, 
während David in aller Gemüthlichfeit Goliaths Kopf mit 
dejlen eigenem Schwerte vom Rumpfe trennte, um es als 
Trophäe mit heim zu nehmen. Von der Verfolgung heim: 
fehrend plünderten die Hebräer noch das Lager der Philiſter, 
in welchem fie reiche Beute madten. Saul aber ließ durch 
jeinen Feldhauptmann Abner den Helden dieſes Tages auf: 
ſuchen, erfundigte ſich nach jeinen Familienverhältniffen und 
nahm ihn mit fih nach Giben, um mit der Erfüllung jeiner 
Berheißung den Anfang zu machen und des jungen Mannes 
friegeriiche Anlagen auszubilden. 


Hofdienft. 

Sauls Hof zu Gibea war einfach, einige alte bewährte 
Kriegsfameraden, jeine Familie und eine kleine Leibwache bil- 
deten ihn; David trat in diefe Genofienjchaft ein. Sauls Sohn 
Jonathan ſchloß jogleich einen innigen Freundſchaftsbund mit 
dem etwa gleichaltrigen Sohne Iſais. So oft der König in's 
Feld zog, begleitete ihn David und jtieg ſchnell jo hoch im 
Bertrauen Sauls, daß diejer ihm oft das Kommando Eleinever 
Erpeditionen anvertraute. David kehrte jtets ruhmbededt heim 
und allmälig ward fein Name auch im Volke immer bekannter. — 
Unterdejjen zeigte fi) mit der Zeit, dab die Prieſter fich Durch 
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aus verrechnet hatten, wenn fie glaubten, Saul zu ihrer Puppe 
machen zu können. Er wehrte ihre Einmiſchung ab und fuchte 
fih ihrem Einfluffe zu entziehen. Da fie indeflen, der alte 
Samuel an ihrer Spige, in ihrer Aufdringlichkeit hartnädig 
waren, jo fonnte es dabei nicht ohne allen Nerger für den 
König abgehen. Er ward melandoliih und hatte Anfälle von 
Jähzorn. Die Hofleute riethen ihm, fich aufzubeitern. David 
war nicht blos ein tüchtiger Kriegsmann; in feinem einjamen 
Zugendleben hatten ihn auch die Mujen bejucht. Dichter, Sänger 
und Mufifant in einer Perſon war er feiner Zeit der Vertreter 
Desjenigen, was die geijtreichen Leute von heute die Muſik 
der Zukunft getauft haben. Seine poetiijhen und muſikaliſchen 
Talente wurden dem mürriichen Könige gerühmt, und Davids 
Lieder, Spiel und Gefang wurden nun von ihm oft angerufen, 
jeine bittern Stunden aufjuheitern. Die Priefter, mit Sauls 
Selbitftändigfeit immer unzufriedener, faßten immer klarer den 
Gedanken, ihn zu bejeitigen. Das Königthum hatte fidh aller: 
dings in furzer Zeit jo eingewurzelt in die Ideen der Hebräer, 
dab auf jeine vollftändige MWiederbefeitigung mit Ausficht auf 
Erfolg feine Nechnung zu machen war. Aber dies hinderte 
nicht, daß man die Perſon und die Dynaſtie ändere Ein 
Gegenkönig! das ward die Loſung. Der Clerus warf jeine 
Augen auf David, den nun ſchon überall im Lande vielge: 
nannten Krieger, der hochgeſchätzt als ſolcher vielleicht im Stande 
mar, einen wohl vorbereiteten Aufftand, mit Hülfe der Kame— 
raden, die ihn liebten, zum Ausbruch zu bringen und zu einem 
Rejultate zu führen; der am Hofe eingeniftet, von jedem Er: 
eigniffe dort den pafjenden Gebrauch machen fonnte, ber end: 
ih, wenn durch den Glerus und als König des Clerus auf 
den Schild gehoben, feine Intereſſen an defien Intereſſen wahr: 
feheinlih anknüpfen müßte, Die Priejter nährten demnach die 
ehrgeizigen Träume des Hoffmanns, welche einen fruchtbaren 10. 
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Boden fanden; jie bearbeiteten das Bolt durch die Weiber, 
welche fich von der Geiftlichfeit jo gerne leiten lafien. Wenn 
David von einer glüdlihen Erpedition zurüdfehrte, zogen ihm 
die Weiber aus den Städten mit Geſang und Spiel entgegen, 
um jo lieber, da er ein jchöner, eleganter, ritterliher Mann 
war, und Sieges- und Ruhmeslieder tönten ihm von jehönen 
Lippen entgegen: „Saul bat taufend geſchlagen, David zehn: 
taujend!" Ein jolcher Vergleich mit dem Könige unter joldhen 
Umſtänden hätte wohl ein fälteres Herz beraufchen fünnen, als 
das Davids. Auch jein Sängerdienit am Hofe nahm jegt eine 
andere Gejtalt an. Hatte er bisher dem Saul Balladen und 
Romanzen vorgetragen, jo traten an deren Stelle nun fühne 
Anspielungen, prophetiiche Berje, welche mit dem Zorne Gottes 
drohten, welche das Prieſterthum verberrlichten. Saul erfuhr, 
was vorging, er ahnte die Intrigue. Eines Tages, da Tavid 
vor ihm feine kühnen Stanzen jang, übermannte ihn der Zorn 
und cr warf mit dem Spieß nad) dem Sänger; indejlen ohne 
ihn zu treffen. Zur Befinnung gekommen, überlegte er den 
Stand der Dinge und hielt e3 für das gerathenjte, den Sn: 
triguanten vom Hofe, aus jeiner unmittelbariten Nähe zu ent: 
fernen. David ward zum Grafen über taujend Mann einge: 
jegt, wie es jeheint in Gibea jelbjt und öfters zu gefährlichen 
Erpeditionen gegen die Philiſter verwendet, möglicher Meife 
nicht ohne den Hintergedanfen, daß bei einer jolchen Gelegen— 
heit die Intrigue mit dem Intriguanten zugleich wohl einmal 
ein jchmelles und glüdliches Ende nehmen könne, 

Indeſſen klärten jih Davids Abjichten immer mehr und, 
was ihm anfangs nur dunkel vorgeſchwebt hatte, rüdte ihm 
immer mehr in das Gebiet einer nahen Möglichkeit. Cine 
Verihwägerung mit der. Königsfamilie war unzweifelhaft ein 
bedeutender Schritt auf feinem Wege. Er jpefulirte ayf eine 
von Sauls Töchtern; hatte doch diefer in jener Philiſterſchlacht 
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dem GErleger des Goliath verheißen, er wolle ihn zu jeinem 
Eidam machen. David hielt um Merob die älteite an; aber 
Saul gab fie jofort einem Andern, Nun knüpfte dev ritterliche 
Sänger eine Liebjchaft mit des Königs zweiter Toter, Michal, 
an und gewann hinter des Vaters Rüden ihre Minne Saul 
erfuhr davon und erflärte ſich nicht abgeneigt, fie dem David 
zu geben; aber als Morgengabe, fügte er hinzu, verlange er 
hundert philiftäiiche Vorhäute. Die Trophäe zu holen, war 
gefährlich. Aber David machte fih mit jeiner Schaar alsbald 
auf, er madte im Gefechte nicht blos hundert, jondern zwei: 
hundert Philiſter nieder und feine guten Freunde, die Schädhter, 
welche das Bejchneiden aus dem Fundament verjtanden, trennten 
die eigenthümlichen Scalpe mit geſchickter Hand von den Leich— 
namen ab und jammelten fie für David ein, welcher jie beim 
nächiten Lever dem Könige demüthigit überreichte. Wohl oder 
übel, Saul mußte jein Verſprechen halten und Michal ward 
Davids Weib; er hatte jich jeinen Platz in der königlichen Fa: 
milie erjtritten. Dieje Heirath jchien wenigitend äußerlich das 
frühere freundjchaftlidde Verhältnis Davids zu Saul herzuitellen, 
David erichien wieder am Hofe. Bielleiht wiegte ſich Saul 
wirklich in den Glauben ein, daß fein nunmehriger Schwieger: 
john die früher gehegten Pläne aufgeben werde. Tod die 
Thatjachen belehrten ihn eines andern. David intriguirte jetzt 
nur mit mehr Sicherheit, wahrjcheinlich verabredete er jegt jchon 
mit den Priejtern oder mit einzelnen derjelben einen Aufitands- 
verſuch, jeine glüdlichen Expeditionen gegen die Feinde Israels 
wurden von den Leviten mit immer prunthafterer Ausijhmüdung 
und Bergrößerung ihrer Nejultate im Volke verkündet und da— 
bei VBergleihungen Davids mit dem Könige angejtellt, die für 
legteren wenig ſchmeichelhaft waren. Die Heirath mit Michal 
hatte David nur fühner gemacht, er betrachtete fie al die erfte 
Stufe zu einer ficherern Verfolgung feiner Abfichten, er begann 
die Truppen zu bearbeiten, welche Saul ihm anvertraute und 
welche er durd jein Glück ſchon für fich gewann, Dabei be: 
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merkte Saul, daß ſelbſt in ſeiner Familie David innige Ver— 
bindungen habe, daß Jonathan beſtändig deſſen Partei nehme 
und ihn weiß zu brennen ſuchte. Seine Erbitterung wuchs 
ſehr begreiflicher Weiſe, er mußte ſich für verrathen und ver— 
kauft halten und beſchloß, den Stein des Anſtoßes, der ſich zum 
Fundament und Mittelpunkt der antitöniglihen Partei machen 
wollte, aus dem Wege zu räumen. 


Flucht und Aufftand. 


Zu diejem Entſchluſſe fam Saul, ehe Davids Vorbereitungen 
bedeutend vorgejchritten waren, ehe der Aufitand reif war. Tra- 
banten jollten zur Nachtzeit das Haus des Verſchwörers um: 
jtelen, morgens, jobald geöffnet würde, ohne Aufjehen zu 
machen, eindringen und ihn aus der Welt ſchaffen. David 
erhielt zu rechter Zeit Wind davon und zwar durch fein Weib, 
die Königstochter Michal. Che die Umftellung des Hauſes be: 
werfjtelligt war, entfloh er bei Nacht und Nebel, wobei Michal 
ibm behülflih war, die außerdem eine Puppe in jein Bett 
legte. Dieje fanden Sauls Diener jtatt des Gejuchten. Gegen 
den aufgebrachten Vater, der ihr vorwarf, daß auc fie ihn 
verrathen habe, behauptete Michal, daß David ihr mit dem 
Tode gedroht habe, wofern jie ihn nicht ruhig fortlaſſe und 
den Mund halte. Indeſſen entfernte fich David vorläufig nicht 
weit, er juchte fi in der Nähe der Reſidenz ein ficheres, un: 
zweifelhaft mit Michal verabredetes Verſteck; durch dieje ward 
dann Jonathan unterrichtet und es begann nun ein jehr leb- 
bafter Verkehr, theils durch Signale, theild durch mündliche Be: 
ſprechungen an ficheren Orten zwijchen dem Königsjohn und 
dem Flüchtling. Von Jonathan Tann man nicht vorausjehen, 
daß er jich jelbit der Erbſchaft jeines Vaters berauben wollte, 
um einen Ujurpator in dieſelbe einzuiegen. Er war von David 
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vollſtändig eingenommen und überzeugt, daß dieſer unſchuldig 
ſei. David hätte eine vorläufige Ausſöhnung mit Saul un— 
zweifelhaft gern geſehen, ſeine offizielle Stellung war ihm zu 
vortheilhaft für die Werbung von Genoſſen, um ſeine Pläne 
zur Reife zu bringen, um Verabredungen zu treffen, als daß 
er ſie nicht hätte wünſchen ſollen. Er hoffte ſie daher, hoffte, 
daß der Zorn Sauls auch dießmal, wie ſchon öfter vorüber— 
gehen werde. Er verabredete mit Jonathan, daß dieſer ver— 
ſuchen ſolle, ſeinen Vater umzuſtimmen. Jonathan that ſein 
Möglichſtes in dieſem Sinne; aber dießmal war Alles ver— 
gebens; Saul wollte nichts mehr von David hören, er erklärte 
deſſen Tod für die einzige Bürgſchaft der Forteriftenz feiner 
Dynaftie. Erſt als Jonathan dies traurige aber unzweifelhafte 15. 
Rejultat feiner Bemühungen dem Freunde mittheilte, fette diefer 
jeine Flucht fort und verließ die Nähe der Reſidenz. Ohne 
Rüftung, ohne Waffen, ohne Gefolge, ein einjamer Flüchtling, 
wohin ſollte er ſich wenden? Es war für ihn das natürlichſte, 
daß er ſeine guten Freunde, die Prieſter zuerſt aufſuchte. Das 
that er denn auch: die kleine Prieſterſtadt Nobe war ſein nächſtes 
Ziel. Der Prieſter Ahimelech, den er hier fand, ſah ihn 
mit Beſtürzung allein ohne Waffen ankommen; ausgehungert 
und abgeriſſen: er hatte vielleicht ſchon von Tage zu Tage auf 
die Kunde vom Ausbruch und günſtigen Fortgang eines Auf— 
ſtands gewartet; Davids Erſcheinen in dieſem Aufzuge ſagte 
ihm, daß der Aufſtand ſchmählich geſcheitert ſei. Ahimelech 
äußerte ſeine Beſtürzung ziemlich unverholen; aber er war nicht 
allein, unglücklicherweiſe befand ſich bei ihm eben Doëeg, ein 
treuer Dienſtmann Sauls. David konnte daher die wahre Auf— 
Härung nicht geben, mit jchneller Faſſung des Geiftes gab er 
jich dag Anſehen, als verjtehe er den Prieſter gar nicht, er— 
zählte, daß er von Saul einen geheimen Auftrag babe, doß 
er, um fein Aufjehen zu erregen, fib ohne Wiflen jeiner 


15) Sam. I, 21, 1 fig. 


Dienerihaft, folglih aud ohne Waffen, und nächtliher Weile 
aus jeinem Haufe entfernt und den Soldaten, die mit ihm von 
der Erpedition jein jollten, befohlen habe, fich gleichfalls einzeln 
auf einem bejtimmten Sammelplag zujammenzufinden; an diejen 
Roman anknüpfend bat er zugleich den Prieſter um einige Lebens: 
mittel für fih und die Seinen und eine Waffe, Schwert oder 
Spieß für ih. Der Priejter konnte ihm nur heilige Brote 
geben und that dies, nachdem ihm David zu jeiner Beruhigung 
gejagt hatte, daß, wie er, auch jeine Leute ſchon drei Tage 
unterwegs jein müßten und in der Zeit und bei der Art ihrer 
Erpedition jchwerlich Gelegenheit gefunden hätten, ſich mit 
einem Weibe abzugeben und dadurch zu verunreinigen. Die 
einzige Waffe, über welche der Prieſter verfügen konnte, war 
zufällig dasjelbe vortrefflide Schwert, welches David in jeiner 
eriten Schlacht dem erlegten Philijter Goliath abgenommen hatte. 
Mit diefer unvergleichlichen Waffe und den Broten verjehen, von 
denen er, der in der That vorläufig für Niemanden als ji) 
jelbjt zu jorgen hatte, eine Zeit lang jein Leben frijten Eonnte, 
hielt fich David num nicht länger in Nobe auf, jondern flüchtete 
weiter über den Kordan, wo er ſich abermals ein bequemes 
Verſteck ſuchte. Es war die höchſte Zeit, dab er ſich von Nobe 
entfernte. Wenige Tage Verweilens hätten ihn in Sauls 


16. Hände liefern können. Denn dur den von Nobe zurüdfehren- 


17. 


den Doeg wurden Sauls Nachforſchungen nad) dem Entflohenen 
jehr bald auf die richtige Spur geleitet, und ſogleich brach er 
an der Spite feiner Trabanten nad) der Priejterjtadt auf. 
David fand er nicht mehr dort, aber die Konjpiration war 
offenbar; Saul hielt ein ftrenges Strafgericht, er ließ 85 Le: 
viten niederhauen, Einer entfam dem Gemegel, es war Abi: 
melechs Sohn Abiathar. 

David hatte unterdejien durch Emiſſäre jeiner Partei jeine 
Familie vom meitlichen Jordanufer berüberhofen und in jenem 
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Lande für den Aufitand werben laſſen. Eine Anzahl politisch 
unzufriedener Männer jand jih bei ihm ein; diefen jchlofjen fich 
aber auch viele an, welche ganz andere Dinge drüdten, als der 
MWiderwille gegen Sauls Regiment, Leute, die in Schulden fted- 
ten, Hörige, die ji) ihren Herren, Mörder und Räuber, die fich 
dem Arm der Gerechtigkeit entziehen wollten. Troß dieſer bunten 
Miſchung fam doch die Schaar nicht über 400 Mann, ficher zu 
wenig, um damit Saul, dem noch fajt das ganze Volt anhing, 
mit Erfolg den Krieg zu machen. David, der über die Mittel 
zum Zwed ebenjo wenig zu grübeln pflegte, als jeine prieiter: 
lichen Freunde die im Allgemeinen gewohnt find, dadte an 
fremde Hülfe; er zog mit feinem Anhang zu dem König der 
Moabiter, um mit diefem Unterhandlungen anzufnüpfen, fand 
aber bier fein jehr günjtiges Terrain, jei es, daß der Moabiter: 
König mit Saul in freundlichen Beziehungen jtand, jei es, daß 
er fich demjelben nicht für gewachſen hielt. Das Einzige, was 
David erreihte, war, daß der Moabiterkönig jeinen Eltern ein 
Ayl gab. Dagegen kamen nun geheime Botſchaften aus Juda, 18. 
nad denen ex boffen durfte, daß er dort einen größern Anhang 
finden werde, Gr wandte jih aljo mit feinen Männern, die 
zum größten Theil dem Stamme Juda, zum Eleineren den Stäm— 
men Benjamin und Gad angehörten, au dem Moabiterland 
ans weitliche Ufer des todten Meeres zurüd. Aber er mußte 
ih bald überzeugen, daß jeine Anhänger in Juda ihren Ein: 
fluß übertrieben vorgejtellt hatten und daß auch hier das Bolt 
feineswegs geneigt jei, ihm jchaarenweile zuzulaufen. In diejer 
Zeit erfuhr er, daß die Philiſter vor die judäiſche Grenzitadt 19. 
Kegila gerüdt jeien. E3 war anzunehmen, daß Saul ein Korps 
aufbieten werde, um dieje Stadt zu entjegen. David baute 
darauf den Plan, mit feiner Mannſchaft vor Kegila zu ziehen, 
den Entjag jelbjt zu verfuden, dann als jei er von Saul ent: 
jendet, fih in die Stadt aufnehmen zu laflen. Am Belite die: 


18) Sam, I, 22, 5. 19) Sam. I, 23, 1 fig. 
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jes ſeſten Punktes glaubte er den Aufſtand mit beſſerer Aus: 
fiht auf Erfolg weiterführen zu können und hoffte, daß die 
Einwohner von Kegila aus Dankbarkeit ihm auch dann treu 
bleiben würden, wenn fie über jein wirkliches gegenmwärtiges 
Verhältniß zu Saul unterrichtet würden, Der Entſatz Kegilas 
gelang, David trieb den Philiftern zuerft das Vieh weg, mel: 
ces fie zum Unterhalt des Belagerungsforps gejammelt hatten, 
veranlaßte fie dadurch zu Detachirungen, zur Zerjplitterung ihrer 
Kräfte, fiel fie dann an und vertrieb fie. Er ward auch in 
die Stadt aufgenommen. Sobald Saul die Nachricht davon 
erhielt, zweifelte er nicht mehr an feinem Siege: fein Wider: 
jacher hatte fich in eine feite Stadt geworfen; man Tonnte ihn 
dort einjchliegen, belagern, und wunderbar hätte es zugehen 
müflen, wenn David wieder entrann. Saul bot demnad) jo: 
gleich ein anjehnliches Korps auf und rüftete fih zur Belage: 
rung Kegilas. Es konnte nicht fehlen, daß David von der Ab: 
jicht des Königs jchnell Kunde erhielt, wenn nicht früher, erhielt 
er fie dur Abiatbar, Ahimeleh3 Sohn, der dem Strafgericht 
zu Nobe entfommen, fich jet bei David einfand. Auch in der 
Stadt verbreitete fih die Nachricht von Sauls Plane, die Stel: 
lung Davids war fein Geheimniß mehr; e3 zeigten ſich jehr 
deutlihe Symptome, daß die Einwohner Kegilad keineswegs 
gejonnen jeien, mit dem ehemaligen Günftling und jeßigen 
Feinde des Königs gemeinjhaftlihe Sache zu machen. David 
mußte erfennen, daß er, wenn er die Einjchließung abmarte, 
e3 leicht außer mit dem Gegner vor den. Thoren mit einem 
andern innerhalb der Mauern könne zu thun befommen und am 
Ende von diefem an jenen ausgeliefert werden. Nach einer Be: 
rathung mit Abiathar beſchloß er daher, mit feiner Schaar, die 
nunmehr bis auf 600 Köpfe angewachſen war, ehe Saul an: 
rüde, die Stadt zu verlaffen und ſich im freien Felde lieber 
auf die Beweglichkeit feiner Truppe und deren, wie feine eigne 
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Terrainfenntniß, als auf die Stärke der Mauern von Kegila 
und die zweideutige Freundſchaft von defien Bewohnern zu ver: 
laſſen. Diejer Beichluß ward ausgeführt, David wendete fich 21, 
wieder in das Gebiet weitlich des todten Meeres, fein Haupt: 
quartier wählte er dort ftets auf Felfen und in unzugänglichen 
Schludten; von da aus brandidagte er aber das bebaute Land, 
wie e3 unumgängliche Nothwendigfeit war, wenn er und feine 
Bande leben wollten. Daß er bei diefem NRäuberleben nicht 
alle Leute und Länder gleich behandelte, verjteht ſich von jelbit, 
wie alle Rinaldos mochte auch er, wenn er diefen oder jenen 
reihen Mann und diefe oder jene reiche Stadt übermäßig aus: 
geplündert hatte, von dem augenblidlihen Ueberfluß an bie 
Armen, an die Leute, die zu feiner Partei gehörten oder die er 
boffte, zu ihr binüberzuziehen, mit vollen Händen geben. So 
hatte er Zulauf von ausgeriffenen Knechten, Schulonern, armen 
Leuten und dergleihen, wenn auch nicht in dem Maße, wie er 
es wünjchte und wie es nothwendig gewejen wäre, um ihm die 
Macht, ernitlich gegen Saul aufzutreten, zu geben. In dieſer 
Zeit hatte er auch abermals eine Zuſammenkunft mit feinem 
getreuen Jonathan, der jetzt wirklich anfängt, verdächtig zu 22, 
werden. Saul hatte auf die Nachricht von der Räumung Kegi: 
(a8 den Zug gegen dasſelbe abbejtellt, wohl in der Hoffnung, 
der Aufitand werde fih aus Mangel an Unterjtügung in jener 
abgelegenen Ede des Landes am todten Meere von jelbjt ver: 
bluten. Indeſſen die Klagen aus Juda über fortgejeßte Räu— 
bereien der davidiſchen Bande erinnerten ihn bald an jeine 
königliche Pilicht. ALS David den Schauplat feiner Thaten in 
die Gegend der Stadt Siph verlegte umd fein Hauptquartier 
auf der Höhe Hadila aufihlug, jendeten die Siphiter eine De: 23, 
putation an Saul und baten ihn, in ihrem Lande die Ruhe 
berzuftellen. Saul brach wirklich auf und jtellte ein Treibjagen 


21) Sam. I, 23, 13 fig. 22) Sam. I, 23, 16 fig. 23) Sam. 
I, 23, 19 fie. 
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an; indeflen ehe dieſes ein Reſultat gab, erhielt er die Kunde, 
daß die Philiſter wieder einmal ins Land gefallen wären und 
er mußte umfehren, um fich zuerjt gegen diejen gefährlicheren 
Feind zu wenden, Es ijt nicht ganz unmahrjcheinlih, da diejer 
Einfall der Philiſter in Folge von Unterhandlungen jtattfand, 
welche David mit ihnen angefnüpft batte. David hatte vorerit 
nun wieder freie Hand, jein Näuberleben fortzujeßen und die 
Gegend zu brandidhagen. Nachdem er von Gaul eine Zeit lang 
im Sande umbergejagt war, von Berfted zu Verſteck, jchlug er 
jegt wieder ein feites Hauptquartier in der Wüſte Paran auf. 
Zu Karmel hatte Nabal, em Nachtomme Kalebs, dem bei der 
Groberung des Landes durd Joſua die Markgrafſchaft im Weiten 
des todten Meeres zugefallen war, ein großes Gut; David hörte, 
daß er dajelbit eine Schaafichur abhalte und fendete zehn Mann 
an ihn ab mit einem jchönen Gruß und der Bitte, ihm Pro: 
viant zuzujenden; daran follten ſich wahrjcheinlich weitere Un- 
terhandlungen mit dem angejehenen und einflußreichen Manne 
fnüpfen. Als die Boten Davids defien Auftrag ausrichteten, 
wurden jie von Nabal jehr ungnädig abgewiefen: „ich habe die 
Ehre nit, jagte er, euern Herrn Tavid, und ebenjo wenig 
die, jeinen Herrn Vater Iſai zu fennen; daß Sinechte ihren 
Herren davon laufen, ijt heute leider Gottes nichts neues; ich 
babe aber mit diejen Burſchen nichts zu ſchaffen und am aller: 
wenigſten Luft, den Proviant, den ich für meine Schaafjcheerer 
angeſchafft babe, jenen zu ihrem Vergnügen zukommen zu lajlen ; 
empfehle mich beitens.“ Mit diefem Bejcheid famen die Boten 
zurüd. David aber beſchloß, was man ihm nicht freiwillig 
geben wolle, mit Gewalt zu holen. Gr lie 200 Mann beim 
Gepäd und der Beute und brach mit 400 fofort nad) Karmel 
auf; unterwegs begegnete er ſchon dem begehrten Proviant und 
noch mehr als diefem. — Nabal nämlich hatte ein jchönes jun: 
ges Weib, Namens Abigail, mweldes, wie es jcheint, nicht 
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jeher in ihren Mann verliebt war. Als nun Davids Boten 
vom Nabal abgewiejen, davon gegangen waren, wendete fich 
einer von ihren Knechten an fie und machte fie auf die Folgen 
aufmerfjam, welche Nabals Weigerung nad fich ziehen könne: 
bisher jeien defien Güter und Heerden von Davids Leuten ge: 
ſchont, ja wohl gar gegen andere Räuber in Schuß genommen 
worden; nicht ein Stüd Vieh ſei abhanden gefommen; aber 
den Spott werde David jehwerlich ertragen; jtatt daß man ihn 
bisher zum Freunde gehabt, werde man ihn nun zum Feinde 
haben und auf Schuß gegen ihn jei, jo lange er in dem Gebiete 
hier überhaupt bauje und jo lange namentlid Saul mit den 
Vhiliftern zu thun habe, nicht zu rechnen; Nabal werde mehr 
verlieren, als den Proviant, deſſen Lieferung er jo furzweg 
verweigert habe. Abigail leuchtete die Sache ein; um gut zu 
machen, was ihr Mann verdorben, padte jie Brod, Wein, Mehl 
und Früchte in Menge auf und jendete dieje Vorrätbe auf den 
Weg zu David. Dann aber ließ jie jich jelbjt einen Ejel jatteln 
und begleitete die Karavane, ohne Nabal ein Wort davon zu 
jagen. Warum ging fie ſelbſt? Vielleicht aus weiblicher Neu: 
gier, um den ſchönen Räuberhauptmann zu jehen, deijen Ruhm 
Frauen und Jungfrauen jchon jeit Jahren, da er noch wohl- 
bejtallter Oberjt und Kammerherr Sauls war, gejungen hatten; 
vielleicht weil fie Davids Galanterie fannte und durch ihr glattes 
Gefiht und eine ſüße Anſprache mehr zu jeiner Bejänftigung 
beizutragen hoffte, als durch allen Trant und alle Speije, die 
fie ihm zuführte. Es war ein gefährliches Erperiment. Als jie 
auf die Truppe Davids jtieß, hielt man beiderjeits: dort die 
Räuber, hier die Karavane, und Abigail ritt zu David heran, 
jtieg von ihrem Ejel, fiel ihm zu Füßen, umtlammerte jeine 
Knie, bejchwor ihn, nicht unnüg Blut zu vergießen, jagte ihm, 
was fie bringe für ihm und die Seinen, ſprach dabei von dem 
thörichten Nabal in jehr wenig ſchmeichelhaften Ausprüden, er: 
hob dagegen David in alle Himmel und prophezeite ihm, daß 
Alles, was er wünſche, in Erfüllung gehn, dab jein Aufitand 
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fiher zu dem erjehnten Ende führen werde. David war ganz 
bezaubert, — vielleicht hatte er obenein mehrere Tage fein Weib 
gejehen, was für ihn immer eine jchwere Entbehrung war. Cr 
fehrte um, ganz wie Abigail es wünichte, aber erſt nad) einer 
langen Zwieſprache mit ihr, in welcher wahricheinlich dem Nabal 
ernitlich gefährliche Mebereinkunft getroffen ward. Abigail ging 
zu Nabal zurüd, den fie in großer Gejellihaft nad) den Mühen 
der Schaaffhur bei deren Freuden, bei vollen Bechern luſtig 
und guter Dinge traf. Zehn Tage nad diefem Vorfall jtarb 
plöglih Nabal; war es zufällig oder hatte jein getrenes Weib, 
ebenjo bezaubert von David wie dieſer von ihr, ein Kleines 
Tränkchen gemiicht? Kurz David ward jofort von dem Por: 
fall unterrichtet und hielt ebenfo eilig um die Hand der betrübten 
Wittwe an, als dieje fie ihm reichte. Durch dieje Heirath ward 
David auf einmal aus einem vagabundirenden Räuberhauptmann 
ein reicher und angefehener Grundbejiger; jein Einfluß in der 
Gegend nahm nun jichtlih zu, er rubte, da ihm Saul nod) 
immer nicht wieder auf den Ferſen ſaß, von den gehabten 
Strapagen aus und es ward ihm jelbit jo wohl, dab er für 
angemefjen hielt, fich außer der Abigail noch ein zweites Weib, 
Ahinoam von Jesreel zuzulegen. Aber eben dieje Ereigniſſe 
wedten auch Saul wieder auf; feine Tochter Michal verheirathete 
er anderweitig und bot 3000 junge Männer zu einem neuen 
Streifzug wider David auf. Von neuem mußte nun diefer Haus 
und Hof, gutes Leben und Liebesmonne im Stiche laſſen und 
mit feinen Gejellen zu dem Bagabundenleben in der Wüſte 
zurückkehren. Zu diejer Zeit foll einſt Sauls Leben in Davids 
Hand geweien fein. Saul lagerte nahe bei dem Veritede der 
Schaar Davids in einer Wagenburg. David kam der fede Ge: 
danke, fich nächtlicher Weile in das feindliche Lager zu jchleichen; 
nur mit einem Begleiter, Abijai, gelang es ihm, durd) die 

25) Sam. I, 25, 40 fi. 26) Sum. I, 26, 1 fig. vol. a. 
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Machen unbemerkt hinein zu fommen und bis zu der Stelle, 
wo Saul mit feinem Feldhauptmann Abner jchlief. Er konnte 
ihn tödten und Abijai war auch der Meinung, daß man ihm 
den Garaus machen ſolle und er nichts mehr bedürfte, aber 
David begnügte jih, des Königs Spieß und Wafjerbecher als 
Trophäen mit fich zu nehmen. Er kam ebenjo glüdlich wieder 
aus der Wagenburg hinaus, wie er hinein gelommen. Am 
andern Morgen zeigte. David von der Höhe eines fichern Ber: 
ſteckes dem feindlichen Heere jeine Trophäen, und machte Abner 
den Mari, dab er jeinen Herrn nicht befler bewadte. Warum 
hatte er Saul nicht getödtet, da er es konnte? Etwa aus fitt: 
lihem Abſcheu vor dem Meuchelmord ? ſchwerlich. Der Gründe 
laſſen fi viele denfen: eritens darf man ganz einfach fragen: 
wenn David aud gefahrlos in das Lager und wieder hinaus 
fommen fonnte, unter der Vorausſetzung, daß er fich jtill ver- 
hielt, war es denn ebenjo ficher, dab der Mord wirklich voll: 
bracht werden konnte ohne Gejchrei, ohne das Lager in Allarm 
zu bringen? Und mas hatte in diejem Falle der Mörder von 
jeinev That? er ward einfach ergriffen und todtgejchlagen. Zwei— 
tens ijt es eine eigenthümliche Sache mit dem Königsmord; auch 
diejenigen, welche ihn für gerechtfertigt halten, wollen zum 
allerkleiniten Theile mit dem Mörder etwas zu jchaffen haben. 
Davids Chancen für das Gelingen jeiner ehrgeizigen Pläne 
modten durd den Tod Sauls wahjen, aber nicht, wenn er 
jelbjt Sauls Mörder, nicht im Getümmel offenen Kampfs, jon= 
dern nächtliher Weile und hinterrüds war. Endlich ijt noch ein 
drittes wohl zu beachten. David hatte vor Kurzem erſt wieder 
einen jejten Wohnſitz gefunden und hatte angefangen, nad) lan: 
ger Ruheloſigkeit fich wieder behaglich zu fühlen. Wie hoch nun 
auch Einer jein Ziel ſich gejtedt haben möge und wie behärr: 
ih er im Allgemeinen es auch verfolge, kommen nicht Stunden, 
wo er für ein bejcheivenes, aber ruhiges Dajein alle ehrgeizigen 
Pläne opfern möchte? Konnte nicht gerade jegt für David ein 
ſolcher Moment gefommen jein, da er eben die Süfigfeit einer 
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kurzen Ruhe empfunden, da außerdem auch derjenige eben ge: 


27. jtorben war, welcher ihn von vornherein gegen Saul aufgereizt 


28. 


und jeine Pläne rajtloes genährt hatte, der Priefter Samuel? 
Wir glauben, daß David, wenn Saul jetzt Frieden mit ihm 


gemacht hätte, wirklich, — mie lange es dauerte, war freilich . 
nicht zu bejtimmen, — fi auf jeinen erheiratheten Höfen und . 


bei jeinen Weibern jtill verhalten hätte und daß er. bei dem 
fühnen Parteigängerjtreich jener Naht, wenn er auch urjprüng- 
lich ihn nur aus dem Mebermuth unternahm, der fich bei Leuten, 
die beitändig den kleinen Krieg führen, jehr bald einfindet, 
ernitlicher al3 je an eine Verjöhnung dachte. Das Vertrauen 
Davids in das Gelingen feines Aufitandes war für jetzt wenig: 
ſtens ſchwach. Als David mit dem Spieß und dem Waſſer— 
becher Sauls in der Hand den Abner apojtrophirte, ward aud) 
Saul aufmerffam und es fam aud zwiſchen ihm und David zu 
einem Gejpräh aus der Ferne. Da nun deutete diejer ſchon 
darauf hin, daß er fih, wenn Saul nicht von feiner Verfol- 
gung ablafje, genöthigt jehen werde, das Land zu verlafjen und 
— fremden Göttern zu dienen. Saul ließ ſich von der Beredt: 
jamteit jeines ci-devant Hofjängers, Kammerherrn und Oberjten 
für den Augenblid wieder einmal rühren, David gab ihm auch 
jeinen Spieß und Becher wieder, aber hinab fam er zu Saul 
nicht. Und als des legteren Rührung vorüber war und er bie 
Sache vom politiichen Standpunkte aus ruhig überdachte, da 
fam er zu dem Entſchluſſe zurüd, den fühnen Freibeuter auch 
ferner zu verfolgen und nicht eher zu ruhen, al3 big er das 


Land von ihm gereinigt, ihn gefangen oder aus den Grenzen 


verdrängt habe. Und er begann die Treibjagd von Neuem. 
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Fremder Bienft. 
David ward endlich jo in die Enge getrieben, daß er ji 29, 





gezwungen ſah, was er ſchon in jeinem legten Geſpräche mit 
Saul erwähnt, nun wirklich auszuführen. Er ging mit jeiner 
600 Mann ſtarken Bande zu dem Philifterfönig Achis von Gath, 
um bei diefem Dienjt zu ſuchen. Er ward mit offenen Armen 
empfangen; war er doc ein Soldat, der fi einen Namen ges 
macht hatte, fam auch nicht allein, jondern an der Spihe von 
600 Mann. Dab er jeiner Zeit gegen die Vhilifter zu Felde 
gelegen als Offizier König Sauls, konnte ihm nicht angerechnet 
werden; daß er jetzt jchon lange mit dieſem Könige Israels im 
Streite liege, war mwohlbefannt und gute Dienjte waren von 
ihm zu erwarten. Nachdem er eine Zeit lang mit jeinen Wei: 
bern und jeinen Mannen in Gath bei Achis gewohnt hatte, 
ernannte ihn diefer zum Kommandanten von Ziklag, an der 
Südgrenze Judas, und ertheilte ihm den Auftrag, von dort 
aus den kleinen Krieg gegen die jüdlichen Striche des Landes 
Israel zu führen, während er jelbft einen Kriegszug gegen 
Saul vorbereitete. David fonnte diefe Stellung, welde ihn 
ziemlih unabhängig machte, nur erwünjcht jein. Den Fremden 
hatte er ſich für jekt einmal verfauft, aber darum brauchte er 
nun am allerwenigiten jeine Pläne auf die Erlangung des 
Königsthrones aufzugeben. Israel war mit einem Kriege be: 
droht; in diefem Kriege mochten wohl Fälle eintreten, wo David 
mit Vortheil die Partei der PVhilifter verlafien und dadurch dem 
Kampfe eine andere Wendung geben fonnte. Eigenthümliche 
Staatsrettungen und eigenthümliche Staatsretter, Netter aus 
Berlegenheiten, die jie jelbit geichaffen, find feine Erfindung 
des 19. Jahrhunderts; fie haben immer erijtirt. Allerdings 
jollte er den Heinen Krieg gegen das Land Yuda von Ziklag 
aus führen und eine jtrenge Befolgung diejes Auftrages konnte 
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ihn in feinem Heimathlande fo verhaßt machen, daß eine fpätere 
Wiederaufnahme der Verfolgung jeiner Abfichten in ſonſt gün- 
ftigem Momente rein unmöglich ward. Doc boten fih Auswege. 
Juda beherbergte Leute feiner Partei und Leute von Sauls 
Partei, darunter auch foldhe, die zu gewinnen er doch niemals 
hoffen durfte, mochte er fich übrigens gegen fie benehmen, wie 
er immer wollte. Cine gelegentliche Räuberei gegen dieje geübt, 
fonnte ihm nichts ſchaden. Außerdem aber hatte er das ganze 
Land im Süden, foweit es von Nichthebräern bewohnt war, 
zu jeiner freien Verfügung, er konnte gegen die Gejuriter, Gir: 
fiter und Amalefiter Krieg führen. So theilte er denn weile 
jeine Thätigkeit, bemaß nah feinem Intereſſe Richtung und 
Ausdehnung feiner Streifzüge, jendete von der eingebrachten 
Beute reihen Tribut an Achis nad) Gath und übte außerdem 
eine ftrenge Fremden: und Paßpolizei in feiner Kommandant: 
Ihaft Ziklag, jo daß Nachrichten, welche dem König Adis ein 
völlig wahres Bild von feiner Gouverneursthätigkeit hätten geben 
können, nicht vermochten, zu ihm zu gelangen. Er ſelbſt begab 
ſich öfters nah Gath, um feine Berichte zu erftatten und dem 
König den Beuteantheil felbit zu überbringen. Auf diefe Weije 
erwarb er fich das volle Zutrauen des Philiſterkönigs; Achis 
befam jtet3 reiche Beuteantheile, rechnete, wie viel da wohl der 
Jude überhaupt heim bringen müffe, um noch mehr für ſich zu 
behalten, und das Ganze gab eine erfledlihe Summe, die, aus 
dem Gebiet der Stämme Simon und Juda geraubt, dieje nicht 
zu Freunden Davids mahen konnte. David mußte fi aljo 
feinen Landsleuten verhaßt gemacht haben, er „ſtank vor ihnen“ 
in demfelben Make mehr, als er bei dem Philifterfönig in guten 
Geruch kam; was hatte er noch von Saul und feinem Volke 
zu boffen? er mußte ſich innig an die Philifter anſchließen und 
ein treuer Diener des Königs von Gath fein; darin lag Davids 
Heil, jo rechnete Acid. Er hatte indeifen die Kriegsrüftungen 


30) Sam. I, 27, 8 fig. 
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gegen Saul beendet und jammelte ein Heer bei Aphek. Aud 31. 
David mit den Seinen brach von Ziklag auf, um fich dem 
Heere anzuſchließen. Aber, wenn auch Achis ihm vertraute, jo 
war dem nicht jo mit den eidgenöjlischen Oberſten der Philiſter. 
Sie hielten eine Beiprehung und begaben ji dann zu ihrem 
Könige in Maſſe, um ihm vorzuftellen, daß fie nicht mit David 
dienen möchten. Der ojtenfible Grund dafür war eben das 
Mißtrauen in ihn; fie ftellten dem König vor, daß der Jude 
im Kampfe jelbjt abfallen könne, um feinem früheren Herrn, 
Saul, fich gefällig zu machen und zu erreichen, daß er von dieſem 
wieder zu Gnaden angenommen werde, Ob dies der wahre 
Grund ihrer Abneigung gegen Davids Betheiligung am Zuge 
war, müſſen wir dahin geitellt jein lafjen. Aber foviel jteht 
jeit, dab die Menſchennatur in den dreitaufend Zahren, welche 
jeitdem verfloffen find, bis auf den heutigen Tag, ſich eigentlich 
nicht geändert hat, und mehr als alles Andere mochte die Ober: 
jten der Philifter gegen David einnehmen, daß er fie weit über- 
jah und möglicherweije das Beſte zum Siege über jeine Lands— 
leute beitragen konnte. Wie mander ertrüge nicht heute noch 
lieber die Niederlage jeines Volkes, ald den Sieg, der einem 
Andern verdankt werden müßte? Und weniger Heuchler als 
jpätere zivilifirtere Nachfolger gaben die PVhilifteroberften diejem 
Gedanken nicht undeutlih Worte, als fie Achis darauf aufmerk- 
jam madten, daß diejer ja derjelbe Mann jei, von welchem 
man in Israel gejungen: Saul hat taufend gejchlagen; David 32, 
aber zehntaujend. Achis fügte ſich in die Meinung feiner Un: 
terbefehlshaber ; er theilte. dies David auf das Schonendjte mit, 
verjicherte denjelben wiederholt jeines unbegrenzten, perjönlichen 
Bertrauens, gab ihm aber Befehl, am nächſten Tage nad) Ziklag 
zurüdzufehren. 

ALS David dort wieder anfam, fand er es in Trümmern; 
während jeiner Abwejenheit hatten die Amalefiter e8 überfallen, 33. 


— 


31) Sam, 1,29, 1 fg. 32) Sam. 1,29, 5. 33) Sam. I, 30, 1 fig. 
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in Brand geftedt und geplündert, die jchönften Weiber, darunter 
auch die beiden des Kommandanten, Abigail und Ahinoam, hatten 
fie mitgenommen. Das übrige Volt von Zillag war wüthend 
über David, daß er die Stadt, die feinem Schutze anvertraut 
war, verlafjen hatte; vielleicht hatte e3 doppelten Grund wüthend 
über ihn zu fein; denn wahrjcheinlich hatte feine Polizeiherrſchaft 
alle Männer, welche nicht zu feiner Bande gehörten, entwaffnet 
und dadurch jeden Widerftand aud gegen gemeinjame Feinde 
unmöglich gemadt. David war jchnell entjchlojien, den Ama: 
lefitern ihre Beute zu entreißen, den Bewohnern von Ziflag zu 
zeigen, daß fein Schuß nicht zu verachten fei und fich zugleich 
feine Weiber wieder zu holen, im Nothfall aud andere zum 
Erſatz. Er brach jogleih auf und machte einen Eilmarſch den 
Amalekitern nah. Unterwegs am Bach Bejor mußte er 200 
Mann zurüdlaffen, nur 400 konnten ihm folgen; auf dem wei: 
tern Marſche ward ein Kriegsgefangener eingebracht, der egyp- 
tiſche Anecht eines Amalefiters, welcher den Streifzug im Ge 
folge jeines Herren mitgemadt, dann aber hatte frank zurüdblei- 
ben müfjen. Bon ihm erfuhr man, welchen Weg die Streifichaar, 
welche das Mhilifterland und den Süden Judas heimgejucht 
hatte, auf dem Rückzuge eingefchlagen. Von ihm geführt, holte 
David fie bald ein. Die Amalefiter, keines Ueberfalls gemärtig, 
lagerten in voller Sicherheit, weit zerjtreut, ungerüftet, tranfen 
und jangen und freuten fich der reihen Beute, die fie gemacht 
hatten, als David mit den Seinen plößlich erſchien, fie unver: 
ſehens angriff, bis auf 400 Mann, die ſich auf den vorhandenen 
Kameelen retteten, niedermadte una den Räubern all ihren 
Raub, auch jeine zwei Weiber, wieder abnahm. Damit kehrte 
er um, zu den 200 Mann, die er am Bade Bejor zurüdge: 
lafjen hatte und, obgleih mande jeiner Leute der Meinung 
waren, dab die gemachte Beute nur unter diejenigen vertheilt 
werben jolle, welche wirklich im Gefechte gewejen wären, ent: 
Ihied er doch dahin, daß auch die 200 Zurüdgebliebenen, welche 
zudem das Gepäd bewacht hätten, ihren vollen Beutenntheil 
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erhalten jollten, was von nun an bei den Hebräern ein feſtes 
Kriegsgejeß ward. David jendete von dem, was er zurüd erhal: 
ten, aud einen Beutetheil an jeine Parteigenofien im Stamme 
Juda, in der unverkennbaren Abſicht, deren alte Freundidaft 
in diefem kritiſchen Momente neu zu beleben. 

Denn ein entſcheidender Augenblid war es. Achis war mit 
dem Heere der Philiiter Saul entgegengezogen. Auf dem Gebirge 
Gilboa ftießen die Parteien zufammen. Die Hebräer wurden 
geſchlagen und flohen, drei Söhne Sauls, darunter auch Jona: 34. 
than fielen, tapfer kämpfend bei der Dedung des Rüdzugs, 
Saul felbjt war verwundet, er konnte nicht weiter und mochte 
nicht lebend in die Hände der Erbfeinde Israels fallen. Gr 
befahl jeinem Waffenträger ihn zu tödten und, da diejer es nicht 
wagte, jtürzte er fich jelbit in jein Schwert. Israel war ohne 
König. Allgemeiner Schreden, jogar im Lande öſtlich des Jor— 
dan, fein Widerjtand mehr hielt den Siegeszug der Philiſter 
auf, welche das ganze Land überſchwemmten und in alle Städte 
Garnijonen legten. Sauls abgejchlagenes Haupt ward im Phi- 
lifterland al3 Trophäe herumgejandt, zum Zeichen, daß der ge: 
fürdhtete Heerführer der Hebräer nun wirklich todt ſei; ſein 
Harniſch ward aufgehängt im Tempel der Ajtaroth zu Ascalon, 
jein verftümmelter Leichnam aber zu Bethian in Juda. All 
gemein war der Jubel bei den Philiitern. Aber die Männer 
von Jabes, die Saul im Beginn feiner Laufbahn aus der Hand 
ihrer Feinde gerettet hatte, holten von Bethjan den Leichnam 
Saul3 und die feiner Söhne und beitatteten fie auf ihrem Boden 
und bielten dem Könige eine Todtenfeier. 


 Grbfolgehrieg. 


Drei Tage nad jeinem fiegreihen Zug gegen die Amaleliter 35. 
erhielt David die Kunde vom Falle Sauls auf dem Schlacht: 


34) Sam. I, 31, 1 fie. 35) Sam. II, 1, 1 fie. 
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felde von Gilboa, Ob. die Erzählung, nad welcher der Bote, 
der diefe Nachricht brachte, ihm auch zugleich die Krone und 
die Armjpange des todten Königs, dem er fie abgenommen, 
zutrug, ob dieje Erzählung richtig jei oder eine fpätere Erfin- 
dung der Priejter, die ihren König wo möglich ſchon im Mut: 
terleibe mit allen Attributen des Königsthums und mit allen 
königlichen Rechten bekleidet willen wollten, lafjen wir ebenfo 
dahin gejtellt bleiben, als die Wahrheit der weiteren Erzählung, 
welcher zufolge David den Tod Saul3 und Jonathans jchmerz- 
lich beklagte. Warum jollte übrigens der dichterifche Kriegsmann 
den ſchönen Stoff zu einer Elegie nicht benugt haben, den das 
tragiihe Ende des Königs ihm darbot? Die Eläglichfte und 
ihönfte Trauerelegie würde noch lange nicht bemeifen, daß der 
Sänger fühlte, was er jang. Wenn er fang: „D ihr Berge 
Gilboas, es joll nicht thauen mehr, nicht regnen auf euern 
Höhen, feine Frucht jollt ihr fürder tragen; denn auf euch fiel 
des Helden Schild, Sauls Schild, ald wäre er nie gejalbt mit 
dem Dele des Herrn; die Edelſten Israels fielen auf euern 
Höhen, Saul, der fein Schwert nie heimbradhte aus dem Kampf 
rein vom Blute der Feinde des Herrn, Jonathan, deſſen 
Bogen nie fehlte; im Leben vereint find fie vereint im Tode 
gefallen auf den Höhen Gilboas,“ jo lag es ihm nahe zu den: 
fen, daß mindeftens nach jenen er ſich wohl als den edeliten 
in Israel betrachten dürfe. Warum nicht den leeren Thron 
einnehmen, die Krone auf fein Haupt jegen, welche Saul nicht 
mehr fein nennen fonnte? Die Philiſter überjhwemmten das 
bebräijche Land, aber den öftlichen Theil Judas am Wejtufer des 
toten Meeres hatten fie nicht überzogen. Hieher fonnte David 
ſich wenden, ohne mit den Philijtern fofort in Conflift zu ges 
rathen; ohne ihnen feine Vaſallenſchaft aufzufündigen, konnte 
er bier doch ſofort einen Herrichaftsteim gründen für fein hebräi- 
ſches Königreih; und dazu eignete diefer Fleck Landes ſich dop: 
pelt, weil auf ihm David bereits die meifte Unterftügung wäh: 
rend jeines Aufitandes gegen Saul gefunden hatte, weil er die 
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Freundſchaft jeiner Parteigenofjen bier befonders warm gehalten 

hatte durch die Geſchenke, welche er ihnen von der Ausbeute 

feiner Streifzüge in der Umgegend von Ziklag gejendet, 

hier endlich der Grundbeſitz lag, den er mit Abigail erh 

und auf dem er eine Zeit lang ſchon in Ruhe und Wohlbehagen 

gejefien hatte. Er verließ aljo Ziklag und zog mit feiner Schaar 

und jeinen Weibern und feiner fahrenden Habe nad Debron 36 

nachdem er ein Jahr und vier Monate zu Ziklag im Dienfe 

ber Philiiter geftanden hatte. Hier ließ er fi) zum Könige des 

Stammes Juda ausrufen, was jeine Parteigenofien in der 

allgemeinen Verwirrung mit leichter Mühe zu Stande brachten, 
Unterdefjen hatte Abner, der Feldhauptmann Sauls, deſſen 37. 

binterlafienen Sohn Isboſeth zum König Israels ausgerufen. 

Isboſeth ſchlug jeine Nefidenz zu Mahanaim am öjtlichen Ufer 

de3 Jordan auf. Abner jammelte hier die ftreitbaren Männer 

der nörblihen Stämme, die aus der Niederlage von Gilboa 

enttommen waren, und alle, die ſich ſonſt vor den Philiftern 

hier zufammenfinden mochten und konnten, namentlich auch von 

den Stämmen Ephraim und Benjamin. An der Spige dieſes 

Heeres ſuchte er nun das Land, welches verloren gegangen wat, 

für Isboſeth wieder zu erobern. Seine Aufmerkjamteit mußte 

er wie natürlich bald aud) auf David lenken, der fie durch jeine 

Schritte, jein Vordringen nordwärts gewaltfam auf ſich 308 

und zeigte, daß er mit jeiner Ujurpation fich nicht auf den 

Stamm Juda bejchränten, fondern geradezu als Gegenkönig 

auftreten wollte. Als König gerirte ſich David jegt auch injo: 

fern, als er nicht perſönlich mit ins Feld zog, jondern in jeiner 

Refidenz figen blieb, während er Joab, den Sohn Zerujas, 

an die Spite feiner Truppen ftellte. In dem Kampfe mit den 

Philiſtern trat nach einiger Zeit ein Stillſtand ein, ſei es, daß 

er ſich durch die Verhältnifjie von ſelbſt machte, ſei es, daß Die 


weil 
eivathet 


36) Sam, II, 2, 1 fig. Chron. I, 12, 1—3. 37) Sam. U, 
2,8 fig. 


38, 
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Parteien vertraggmäßig ihn feftitellten. Die Ruhe auf diefer 
Seite benugte nun Abner, um fi gegen David zu wenden. 
Bei Gibeon im Gebiet des Stammes Ephraim ftießen die 
Truppen des Königs und des Gegenkönigs, diefe unter Joab, 
jene unter Abner, zufammen. Nad einem blutigen Scharmüßel 
der Plänkler rüdten die gejchlofienen Haufen auf einander los. 
Joab gewann die Oberhand und zwang Abner zum Rüdzug ; 
aber diefer wich nur Schritt für Schritt, von Zeit zu Zeit Front 
macend. Bei einem diefer Rüdzugsgefehte blieb Ajahel, ein 
Bruder Joabs, von Abners eigner Hand. Erſt am Abende 
endete der Kampf volljtändig. Von diefem Anfange des offenen 
Krieges zwijchen dem legitimen Nachfolger Sauls und dem Prä- 
tendenten dauerte der Erbfolgeitreit mwechjelvoll mandes Jahr 
zum größten Vortheile der Philifter, die ihn fich zu Nutze mad: 
ten, wenn nicht um ihre Herrfchaft in Israel auszudehnen, doc) 
fie über daS bereit3 eroberte Land zu befeftigen. Der Zwiejpalt 
im Lager der Gegenpartei jollte fchließlih David die Oberhand 
geben. 

Abner legte fih im Verlauf der Zeit eines von Sauls Wei- 
bern, die Rizpa zu; dies erwedte Isboſeths Verdacht, als jtrebe 
jein Feldmarfchall jelbjt nach dem Throne. Er machte ihm Bor: 
jtellungen ; Abner antwortete; ein Wort gab das andere; im 
höchſten Zorne ſchied Abner von dem Könige, er drohte ihm, 
zur Partei Davids übertreten zu wollen und mußte am Ende 
nach diejer Drohung fie auch wahr machen; denn faum war er, 
nachdem er fie einmal ausgeftoßen, noch vor Meucelmördern 
fiher. Er ſchickte Vertraute an David, um mit diefem Unter: 
bandlungen anzufnüpfen: das Land jei getheilt, ſprachen dieſe, 
Abner könne Davids nicht volljtändig Herr werden, aber ebenjo 
wenig vermöge David Abner zu bewältigen; ſobald beide fich 
einigten, höre dagegen der Zwiejpalt auf, fein Dritter könne 
ihnen widerjtehen. Abner ſei nun Willens, der Partei Davids 


— 





38) Sam. II, 3, 1 fig. 39) Sam. II, 3, 7 fig. 
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beizutreten und biejen als König anzuerfennen. Dies Entgegen- 
kommen bes tüchtigiten Führers der Gegenpartei fonnte David 
nur erwünjcht jein; doch verlangte er als Garantie der Auf- 
richtigkeit Abners, daß diejer vor allen weiteren Schritten fein 
Weib Mihal, Sauls Tochter, zurückſchaffe. An Isboſeth ftellte 
er, während er im Begriffe war, mit Abner zu konſpiriren, 
gleichzeitig dasjelbe Verlangen. Und Michal ward ihm wirklich 
ausgeliefert. Es iſt nicht wahrideinlih, daß Isboſeth fich zu 
diefem Schritte ohne Gegenleiftungen verjtanden habe, zumal 
dieje Wiederaufnahme in die Familie Sauls von dem Präten- 
denten zu feinem Bortheil, zur Begründung mweiterer Ansprüche 
benugt werden konnte. Es iſt daher anzunehmen, daß David 
dem Isboſeth verjprohen habe, fich ferner ruhig zu verhalten 
und ein gütliheg Mebereinfommen über eine billige Theilung 
des Landes vorgeſchlagen, worauf Isboſeth einging, weil er fi 
jelbft nicht die Kraft zutraute, es mit David aufzunehmen, und 
weil ihm Abner nad den legten Vorfällen wenig zuverläßig 
ſchien. Isboſeth ſchickte Michal unter dem Geleite Abners zu 
David nah Hebron. Auf diefer Reife ließ Abner, wo er mit 
einflußreihen Leuten feiner Partei zufammentraf, bereits Winke 
fallen, welche auf jeinen Uebertritt zu David vorbereiteten und 
auch andern dazu Luft madten. Zu Hebron ward Isboſeths 
Feldhauptmann glänzend empfangen und die Verabredungen, 
welhe er mit David traf, befriedigten beide Theile. Abner ver: 
ließ die Refidenz des Prätendenten mit dem Versprechen und 
wahrjheinlih auch mit der Abficht, diefen offen als König von 
ganz Israel zu proflamiren. Während der Verhandlungen mit 
Abner war Joab eben mit jeiner Schaar auf einem Streifzuge 
in feindliches Grenzland von Hebron abwejend. ALS er zurüd: 
fam und von der Sade hörte, wollte ihm diefelbe nur wenig 
gefallen. Erflärlih: ward David durh Abner, der fchon des 
Königs Saul Schlachten geihlagen hatte, König von ganz Israel, 
jo mußte in dem neuen Königreih notwendig Abner die erfte 
Flöte Spielen und nicht der Parvenu Joab, wie groß feine mili- 
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täriſchen Talente auch ſein mochten. Ward aber David ohne Abner 
oder trotz desſelben endlich König von Israel, ſo rückte Joab 
ebenſo ſicher zum Reichsfeldmarſchall auf, wie er vom Leutnant 
des Näuberhauptmanns zum Leutnant de3 Gouverneurs von 
Ziflag und von diefem zum Feldhauptmann Judas, jeit David 
defien Herrichaft gewonnen hatte, aufgerüdt war. Joab ging 
jogleih zu David und machte ihm heftige Vorwürfe, daß er 
Abner wieder lebendig habe aus Hebron entlommen laſſen; 
diejer habe ihn unter dem Vorwand von Unterhandlungen ledig- 
lid beſucht, um zu ſpioniren. Was nun David darauf erwidert 
babe, wird ung nicht erzählt; aber Joab jendete einen Boten 
dem Abner nah und ließ ihn unter irgend einem Vorwand 
bitten, wieder nach Hebron zurüdzufommen. Abner fam diejem 
Wunſche nad) und ward von Joab unter dem Thore erſtochen. 
David wuſch wie gewöhnlich jeine Hände in Unjihul an 
diefem Morde; er veranjtaltete dem ermordeten Felbherrn ein 
großartiges Leichenbegängniß, hielt ihm in Perſon eine rührende 
Leichenrede und af darauf nichts bis zum Untergang der Sonne, 
— jedenfalls fein großes Opfer, zumal wenn er gut gefrühltüdt 
hatte. Joab blieb indejien, was er war; David begnügte ſich 
zu beten, daß Abners Blut auf fein Haupt falle; hatte doch der 
Mann übrigens an Sauls Feldherrn eigentlih nur perjönliche 
Rache für den Tod feines Bruders Aſahel, der freilih in 
offenem, ehrlichem Kampfe gefallen war, genommen. 


Hönigswahl und Befeftigung des Thrones. 


Mit Abner fiel die Stübe der Herrihaft Isboſeths und da 
ein anderer PBrätendent nicht vorhanden war, — wenigiteng 
wagte feiner der noch übrigen Leute von Sauls Gejchlecht An: 
ſprüche zu erheben, war feiner von diejen in weiteren Kreijen 
befannt — jo hatte David fortan leichteres Spiel, Alles Bolt 
wendete fih nun der neuen Sonne zu. Zwei Dffisiere Isbo— 
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ſeths ermordeten ihren König und braten, um fich bei David 40. 
beliebt zu machen, diejem fein Haupt. Wie er fchliehlih wohl 
mit dem Tode Abners jehr zufrieden geweſen war, ber ihm 
immer noch hätte zu ſchaffen machen können, wenn er leben 
blieb, auch als fein Feldhauptmann, jo war ficherlic der Tod 
Isboſeths, welcher ihn ohne fein Zuthun plößlich feinem Ziele 
jo nahe brachte, ihm äußerſt erwünſcht. Doc ftellte er fi 
nicht minder entrüftet darüber an, wie bei ähnlichen früheren 
Gelegenheiten, und wenn er den Joab ruhig hatte jeines Weges 
gehen laſſen, jo machte er jich nun das Vergnügen, die Mörder 
Isboſeths, zwei ganz unbefannte Leute, hinrichten zu lafien. 
Diek hinderte ihn aber nicht, am gleichen Tage alle jtreitbaren 
Männer in Israel zu einem großen Marsfelde bei Hebron 
zufammenrufen zu lafjen, und fie kamen ſchaarenweiſe, über 
300000 Mann aus allen Stämmen und wählten David zum 
Könige (um 1000 v. Ehr.). 

Der neue König war keineswegs willens, jein Königthum 
auf ein einfaches Herzogthum zu befehränten, mit welchem fein 
Vorgänger, Saul, ſich begnügt hatte. Er wollte herrſchen im 
Frieden wie im Kriege, in Pracht und Herrlichkeit, wie andere 
Könige des Orients au, und das Land jollte ihm gehören, 
wie der Wille feiner Bewohner. Eine unumichräntte Herrſchaft 
braucht einen Gentralpunft, eine Hauptjtadt, die fich über 
alle übrigen Städte des Landes erhebt, in welcher fich Alles 
vereinigt, was das Land Großes, Hervorragendes, Glänzendes 
befißt. Dieje Hauptitabt muß der: Gig des Neihthums, der 
Künfte, der Verwaltung, der Gottesverehrung fein; wo möglich 
muß fie aber auch eine große militärische Bedeutung haben. Und 
diefe lettere Eigenſchaft brauchte fie für das neue israelitiſche 
Königreich, welches jet aufgebaut werden jollte, um jo mehr, 
da dieſes Königreich großen Theil in den Händen des Feindes, 
der Philifter, erit von diefen noch erobert und dann gegen ihre 


40) Sam. II, 4, 1 fig. 
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etwaigen neuen Verſuche behauptet werden mußte. Seit mehr 
als acht Jahren mindejtens ging David mit dem Gedanken um, 
ih Iſsraels Krone aufs Haupt zu ſetzen; 71/, Jahre hatte er 
allein als Herzog Judas zu Hebron regiert. Er hatte aljo Zeit 
vollauf gehabt, zu träumen und zu denfen, was er thun müffe, 
wenn er am Ziel feiner Wünſche angelommen fein würde, Er 
hatte jih aber Jebus, jene Stadt der Heiden, welche auf der 
Höhe, von einer feſten Burg überragt, jeit lange unangetaftet, 
weil für unnahbar erfannt mitten zwiſchen den fräftigiten und 
einflußreichiten Stämmen Israels lag, zur Hauptſtadt jeines 
Reiches auserjehen. Da er nun die Taufende auf dem Mars: 
jelde bei Hebron um fich verfammelt ſah und alle voll Jubel 
und voll Enthufiasmus für den neuen König und das Reich 
der Zukunft, voll Hoffnung und Siegesmuth, ergriff er dem 
günftigen Augenblid. Sein Ruf: auf! nad Jebus! fand offene 
Ohren. Das Heer ordnete fich ihm zu folgen. Che noch eine 
Kunde von feiner Abficht ihm hatte vorausgehen können, ftand 
er vor den Mauern der wohlgejhügten Stadt. Als er fie zur 
Uebergabe auffordern ließ, antworteten die Sebufiter jpottend: 
er jolle nur verfuchen hineinzulommen, Blinde und Lahme jeien 
genügend, den Pla zu vertheidigen. Dieſe Sicherheit war ihr 
Derderben. Hatten fie jchon feinen Zweifel, daß es unmöglich 
jei, ihre Stadt überhaupt zu nehmen, jo waren fie vollends 
überzeugt, daß die Burg, Zion, unangreifbar fei. Hier aljo 
hatten fie gar feine Vertheidigungsanftalten getroffen. David 
aber jpielte das Stüd der Ueberrafhungen fort; wie er über: 
raſchend vor Jebus erjchienen war, jo ordnete er auch plötzlich 
und unverjehens den Sturm auf die Burg Zion an. Er jeßte 
ih faft ohne Widerſtand in deren Beſitz. Won bier aus aber 
beherrichte er die Stadt; ihre Stärke war gefallen, auch jie 
mußte fi unterwerfen. Blind waren die Jebufiter geweſen, 
al3 fie den entjcheidenden Punkt jo wenig zu erkennen und zu 
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ſchätzen veritanden, daß fie Zion unbejegt ließen, lahm waren 
fie geworden, jobald Zion jih in Davids Händen befand. Die 
jer verjtärkte nun ohne Verzug und erweiterte die Befeftigungen. 
Und das war nothmwendig. 

Denn auf die Kunde von der Wahl Davids zum Könige 42. 
auf den Feldern von Hebron, rüfteten die Bhilijter, mit denen 
er bis jest in völligem Frieden gelebt und die fid) gewöhnt 
hatten, ihn als ihren ergebenen und treuen Vaſallen zu betrachten, 
ein Heer aus und zogen vor Yebus, die nunmehrige Davidg- 
jtadt, Später Jeruſalem; ſchon war die niedere Stadt mit einem 
weitläufigen verſchanzten Lager umzogen, welches den künftigen 
Umfang ihrer Bauten bezeichnete, für jept aber nur die jtreit- 
baren Männer beherbergte, welche David von der Volksbewaff— 
nung zur Abwehr des vorherzujehenden Angriffes der Bhilifter 
zurüdbehalten hatte, nachdem Serufalem von ihm erobert war. 
Die Philiſter ordneten ihre Schaaren zur Schlacht und zum 
Sturme; da fiel David mit feiner Streitmadht aus, durchbrach 
in tiefer Mafle das Zentrum der Streitmadht des yeindes und 
brachte ihm eine entichiedene Niederlage bei. Zur jofortigen 
Verfolgung des Sieges fühlte er fich vorerjt zu ſchwach. In 
Erwartung eines alsbaldigen neuen Angriffes veritärkte er das 
verihanzte Lager, damit er fich auf deſſen Widerjtandsjähigfeit 
vorfommenden Falles bejjer als jetzt noch verlaffen fünne und 
dadurd die Möglichfeit gewinne, die Hauptmafje jeiner Streit- 
fräfte im freien Felde mit größerem Nugen zu verwenden, 
Seine Vorausfiht hatte ihm nicht getäufcht. Nach kurzer Zeit 
famen die Philifter mit einem jtärferen Heere wieder. Der un: 
verhoffte überrajhende Frontangriff hatte einmal jeine Dienfte 
getban, aber eben deßhalb durfte man nicht zum zweiten Mal 
fiher auf jeine Wirkung rechnen. Die Philiſter waren darauf 
vorbereitet und hatten befondere Vorkehrungen dagegen getroffen. 
Dießmal aljo ſchlug Tavid einen andern Weg ein; während 
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bie Philiſter am Tage in mwohlgeorbneter Phalanx dem ver: 
ſchanzten Lager gegenüber ftanden, ließ er dieſes nur ſchwach 
bejeßt und zog mit jeiner Hauptmacht, unbemerkt vom Feinde, 
aus der Stadt. Auf einem Ummeg gelangte er in die Flante 
der philiſtäiſchen Lager und hier machte er, gededt von einem 
Walde von Maulbeerbäumen, halt. Als die Vhilifter den ganzen 
Tag über vergebens auf den Ausfall der Hebräer gewartet 
hatten, kehrten fie gegen Sonnenuntergang in ihre Lager zurüd, 
um fi der Ruhe zu überlaffen; nun aber, als ſich der Nadt: 
wind erhob und dur die Wipfel der Bäume raujchte, brad) 
David aus feinem Verſtecke auf und überfiel urplöglich, jelbft 
wie der Nachtwind, das Lager des Feindes. Deſſen Niederlage 
war volljtändig und diesmal ward der Sieg durd eine kräftige 
Verfolgung auf's äußerjte ausgebeutet. Das Land diepjeits des 
Jordan ward vorläufig von den Philiſtern befreit und dieſe 
jahen ſich genöthigt, einjtweilen Ruhe zu halten. Aber in der 
Zeit nah dem Tode Sauls waren die Philiſter nicht die ein: 
zigen gewejen, melde aus Israels Verwirrung Nugen gezogen 
hatten; wie jie weitlich, jo jcheinen die Moabiter öjtlich des 
Jordans Groberungen gemacht zu haben. Gegen dieje wendete 
fih David nun, bradte auch ihnen cine gründliche Niederlage 
bei und ließ von der männlichen Bevölkerung zwei Drittel 
niedermachen, jo daß eine Wiedererhebung des Volkes für's erite 
nicht zu bejorgen jtand. 


Erweiterung des Beiches. 


So war Israel in feinen alten Grenzen hergeitellt und 
David konnte nun daran denfen, durch eine fräftige Organi- 
jation des Regimentes und der Verwaltung für fi und jeine 
Dynaftie den Thron zu befeftigen. Daß die Grundlagen diejer 
Organiſation ſchon jept gelegt wurden, unterliegt feinem Zweifel 
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und nad) der hiſtoriſchen Reihenfolge müßten wir jegt von ihr, 
namentlih in ihren militäriichen Beziehungen, reden. Indeſſen, 
weil fih nur ſchwer beftimmen läßt, was jekt, was erjt jpäter 
geihah, weil im Weitern dergleichen Dinge fi zweckmäßiger 
im Zujammenbang daritellen, ziehen wir e8 vor, in der äußeren 
Geſchichte zuerſt noch einige Schritte weiter zu thun. Durch 
Kampf war der Thron Davids erobert, militärische Macht hatte 
ihn gegründet und fie mußte ihn erhalten. NKriegerijche Be: 
Ihäftigung einer zahlreihen Mannjhaft, welde unter Tavids 
Führung den Krieg lieb gewonnen hatte, war fait eine unaus: 
weichlihe Nothwendigkeit für den neuen König. E3 ijt daher 
nit unwahrjheinlid, daß er nad Anläffen zum Kriege juchte 
und fiher, daß er diejelben gern ergriff, wenn fie fich ihm boten, 
Der König der Ammoniter, Nahas, war gejtorben und fein 

Sohn Hanon folgte ihm auf dem Throne. Mit Nahas hatte 45, 
David in freundlichen Beziehungen gejtanden; wir mwifjen über 
die Dienjte, die der erjtere dem letteren geleiftet hatte, nichts; . 
es ift möglich, daß fie David erwiejen waren, als diefer, flüch— 
tig vor Saul, Schutz auf dem öſtlichen Ufer des Jordan juchte, 
ebenjo möglih, daß fie in einer Unterjftügung beftanden, die 
Nahas den Hebräern bei ihrem zulegt erwähnten Befreiungs: 
krieg gegen die Moabiter gewährt hatte. David jendete nun 
eine Gejandtihaft an Hanon, mit dem oftenfibeln Auftrag, 
diefem fein Beileid über den Tod des Vaters auszufprechen 
und ihn bei jeiner Thronbejteigung zu beglückwünſchen, zugleich 
aber wuhl in der Abjicht, fichere Kunde über die Perfönlichkeit 
des neuen Königs, über die Verhältnifje an jeinem Hofe und 
in feinem Lande zu erhalten und darnach beurtheilen zu können, 
welche Chancen ſich für einen Krieg gegen die Ammoniter böten. 
So faßten die hohen Beamten Hanons den Zweck der Geſandt— 
ſchaft auf, und Kanon ließ ji von ihnen überzeugen, daß 
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Davids Gefandte eigentlih Spione jeien. Er ließ ihren darauf 
die Kleider bis zum Gürtel abjchneiden und auf der einen Seite 
des Gefichtes den Bart abjcheeren. So verſchimpfirt traten fie 
den Heimmeg an den Jordan an. Aber da® Gerücht von diejer 
nihtswürdigen Behandlung der Gejandten eilte ihnen nach Seru: 
jalem voraus, und David jchidte ihnen entgegen: „fie möchten 
“zu Seriho bleiben, bis ihnen die verlorene Barthälfte wieder 
gewachſen ſei,“ die allerdings nicht jo raſch zu erjegen mar wie 
die abgejehnittenen Rockſchöße; zugleich rüftete er zum Kriege, 
Aber Hanon, der dieſes vorausjah, ſchloß ein Bündniß mit 
den Königen der ſyriſchen Bölferjchaften, welche nordwärts 
der Ammoniter gegen Damascus hin wohnten. Joab ward 
von David an die Spike des Auszugs geftellt und rüdte mit 
diefem über den Jordan und durch Gilend vor, noch che das 
Heer der Ammoniter fich mit demjenigen der verbündeten Syrer 
batte vereinigen fünnen. Davon unterrichtet, theilte Joab fein 
Heer; ein beträchtliche8 Corps unter feinem Bruder Abijai 
jtellte er den Ammonitern gegenüber, mit dem Auftrage, 
fih auf der Defenfive zu halten, mit der Hauptmacht wendete 
fih Joab jelbjt gegen die Syrer. Beide Heerestheile jollten 
in bejtändiger Nachrichtenverbindung mit einander bleiben, da: 
mit je nach den Umſtänden der eine den anderen unterjtüen 
könne. Zeigte fih, daß die Ammoniter mit geringer Macht 
im Shah zu halten wären, indeß ſich gegen die Syrer ein 
beträchtliher Vortheil davon tragen ließe, fo jollte Abifai von 
feinem SHeertheil eine Nejerve für Joab heranbringen und um: 
gekehrt im entgegengejegten Falle Joab eine Rejerve für Abijai. 
Während diejer den Amoritern gegenüber temporifirte, brachte 
nun Joab den Syrern eine gründliche Niederlage bei und ver: 
folgte jeinen Sieg in der Richtung von Damazcus. Die Ammo: 
niter, bejtürzt über dieſe Niederlage ihrer Bundesgenofjen, zogen 
ih jegt vor Abifai völlig auf die Vertheidigung zurüd. Die 
Syrer aber, obwohl im offenen Felde gejchlagen, gaben den 
Kampf noch nicht auf, jondern machten Joab bei feinem Vor— 
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dringen nordwärts das Terrain Schritt für Schritt jtreitig. 
Der mächtigſte der verbündeten Syrerfürſten, Hadadejer, 
König von Zoba, verbündete fih mit Damascus und mit den 
Stammgenofjen bis an das linfe Ufer des Euphrat und zog 
anjehnlihe Hülfsmaffen von dort an ſich. Joab kam diejen 
gegenüber in's Gedränge; aber David, immer wahjam, ord: 
nete jofort ein allgemeines Aufgebot an, jtellte ſich jelbit an 
deſſen Spitze und rüdte zur Verſtärkung Joabs über den Jordan, 
Während er die Syrer mit Erfolg befämpfte, fielen die Edo— 
miter am weitlichen Ufer des rothen Meeres in das von jtreit: 
baren Männern entblößte Gebiet de3 Stammes Yuda ein, 
Sofort erhielt Abijai, zu ſchwach, um den Angriffsfrieg gegen 
die mächtigen Ammoniter zu führen, da dieje fich in ihre feiten 
Städte eingeſchloſſen hielten, da von deren Seite aber feine 
Dffenfive mehr zu beforgen jtand und feine Hülfe für den Krieg 
gegen die Syrer entbehrlich erjchien, den Befehl, über den Jor— 
dan zurüdzugehen und den Edomitern entgegenzutreten. Es 
gelang ihm, diejen im Salzthal eine entjcheidende Niederlage 
beizubringen. Eben jo glüdlih waren David und Joab mit 
der Hauptmacht gegen die Syrer; mehrfah geſchlagen baten 
diefe um Frieden. David verlangte Unterwerfung und man 
veritand ſich zu dieſer; in die Hauptſtädte Syriens, aud in 
Damascus, wurden hebräiſche Garnijonen eingelegt, bier wie 46, 
in Edom Vögte Davids eingejegt. Israel war das herrſchende 
Volk in diefen Gegenden geworden. Diejer Feldzug bietet uns 
eines der ältejten Beijpiele für die Anwendung des Principes 
der Operationen auf der innern Linie; in das Syitem der: 
jelben gehören jowohl die Anordnungen Joabs bei Eröffnung 
des Feldzugs gegen die verbündeten Syrer und Ammoniter, 
welche gleihmwohl nicht mit vereinter Heeresmacht auftraten; als 
im jpäteren Berlauf die Entjendung Abifais gegen die Edo— 
miter, während der Kampf gegen die Syrer mit aller Macht 
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fortgefegt und auf die Ammoniter, nachdem jie einmal einge: 
Ihüchtert waren, durchaus feine Rüdficht mehr genommen ward, 
Im ferneren erjcheint ung das allgemeine Aufgebot der Landes: 
fraft, an defien Spite David ſich perjönlich ftellte, als eine 
der richtigen Anmendungen der jogenannten ſtrategiſchen 
Rejerven. David, als er den Joab entjendete, hatte ihm 
den Kern des hebräifchen Heeres mitgegeben; die jtrategifche 
Rejerve, welche er jelbit in's Feld führte, war ein Nachſchub, 
deſſen fofortiges Aufgebot unter Joabs Führung weder politisch, 
noch militäriſch gerechtfertigt gewejen wäre, der aber im Noth— 
fall verwendet, als Alles auf dem Spiele jtand, vortreffliche 
Dienite leijtete und möglicherweije, während Yoab im Felde 
ftand, von David auf diejelben vorbereitet wurde, 

Mit Ruhm bededt und mit reicher Beute fehrte der König 
aus dieſem Feldzuge nad Jeruſalem zurüd, jegt der Hauptſtadt 
eine3 mächtigen Reiches, welches einen beträchtlichen Theil 
Syriens umfaßte; aber die gewonnenen Erfolge waren feines- 
wegs mit leichter Mühe errungen; es war eben noch Zeit ge 
weſen, die Siege über die Syrer auszubeuten und ihre Conſe— 
quenzen bis zum äußerjten zu ziehen, aber nicht mehr Zeit, in 
diefem Feldzuge auch noch die Ammoniter gründlich zu züchtigen, 
welche der erjte Anlaß diejes gewaltigen Krieges gewejen waren; 
dies mußte einem neuen Feldzuge aufbewahrt werden. 

Sobald der nächſte Frühling und mit ihm das nächſte Mars: 
feld fam, jendete David feinen Marſchall Joab an der Spike 
des Auszuges in’s Feld zur Züchtigung und Unterwerfung der 
Ammoniter. Joab überjchritt den Jordan und rüdte in's feind- 
lihe Gebiet ein; die Ammoniter zogen ſich wiederum in ihre 
feiten Plätze zurüd; fat ohne Widerſtand rüdte Joab vor die 
Hauptjtadt des Feindes, das feite Rabba, und jhloß es ein. 
David war in Jerufalem zurüdgeblieben; jein Hof war glänzend 
eingerichtet und ein prächtiger Harem, den feine Gedanten fi) 
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immer gewünſcht hatten, auch als die Verhältniſſe ihm noch 
nicht geſtatteten, ſich einen ſolchen zu ſchaffen, ſchmückte ihn 
und verſchönte die Mußeſtunden des eben ſo dichteriſchen als 
kriegeriſchen Königs. David that nicht anders als die übrigen 
orientaliſchen Herrſcher auch. Eines ſchöͤnen Tages ging er auf 
der Terraſſe jeines Palaftes jpazieren; von dort ſchaute er in 49, 
einen benachbarten Garten, ein reizender Anblid feffelte ihn 
bier: ein jchönes Weib nahm, wie es meinte ungejchen, ein 
Bad. Aber David jah und fein Herz brannte lichterloh. Er 
erfundigte jih nah Namen und Berhältniffen der Schönen: 
fie hieß Bathſeba und war das Eheweib de3 Uria, welder 
als hebräifcher Oberjter unter Zoab vor den Mauern der 
Ammoniterjtadt Rabba lag. Die Gelegenheit war günjtig und 
David nicht der Mann, fie unbenugt zu laffen; ein zärtlicher 
Briefwechjel entjpann fih und befiegte Bathjeba, welche fich 
glücklich ſchätzte, das Bett des Sängerkönigs für eine Nacht zu 
theilen. Indeſſen die Folgen blieben nicht aus, Bathjeba ward 
ſchwanger und theilte dies dem Könige mit. Nun ward diejem, 
wie eö wohl zu geſchehen pflegt, etwas übel zu Muthe, Wer 
konnte vorausjehen, daß die Belagerung Rabbas fich jo in die 
Länge ziehen werde? Wäre fie jchnell beendigt geweſen, jo 
wäre Uria auch jchnell zurüdgefommen, hätte mit feinem Weibe 
geichlafen und da er ein guter Mann war, für die Frucht feiner 
Lenden gehalten, was der König vom Stapel gelafien hatte, 
Doch Rabba widerjtand von Woche zu Woche, e3 fiel nicht; 
die naturhiftoriiche Differenz ward am Ende zu groß, als daß 
jelbjt der gutmüthigfte und vertrauensvollite Ehemann fie hätte 
überjehen können. Und wie ein guter Mann und treuer An- 
bänger de3 Königs, war Uria auch ein ehrenhafter Mann 
und ein Scandal war unter allen Umftänden vorauszufehen, 
ward nicht irgendwie vorgebeugt. Batbjeba mochte im zweiten 
Monat jhwanger jein, ald David den Auftrag an Joab 
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ihidte, ihm dur Uria Meldung über den Stand der Belage: 
rung von Rabba zu fjenden. So fam Uria nad Yerufalem, 
er konnte mit feiner Frau ſchlafen und — ein Siebenmonats:- 
find war feine naturhiftoriiche Unmöglichkeit. Uria kam wirt 
lih und fein erjter Gang war nicht zu feiner Frau, fondern 
in das Königsſchloß, um den Bericht zu erjtatten. Als David 
denjelben entgegengenommen, entließ er den Oberſten gnädig 
und fagte ihm freundlichit, er jolle nun heimgehen zu feinem 
Meibe, e3 fich bequem machen und wohl fein laffen: Bathjeba 
war wohl injtruirt, dies näher zu erläutern und die Erläute— 
rung zu einem erwünjchten Ende zu führen. Aber Uria war 
ein arger Kamajchenhengit; vom Könige entlajjen, legte er fi 
vor der Schwelle des Balaftes Ichlafen; er hielt es für eine 
Verlegung der Kriegsgeſetze und der Kriegsfitte, jo lange er 
im eidgenöjfiichen Dienjt ei, in einem Bette zu jchlafen. David 
erfuhr natürlih am nächſten Morgen fogleih, daß fein Wunſch 
nicht erfüllt jei; er ließ Uria beſcheiden. Man kann fich denken, 
daß dieſer nicht jehr hofmäßig ausjah, wenn er die Nacht auf 
der Erde geichlafen hatte. David nahm davon Anlaß, ihm zu 
bemerfen, er jcheine über Feld gekommen und nicht in jeinem 
Haufe gewejen zu fein. „Nein, du haft Recht, erwiederte der 
biberbe Kriegsmann, die heilige Bundeslade, Joab mein Feld— 
herr, alle meine Kameraden, ganz Juda und Israel liegen im 
Feld unter Zelten und ich follte in mein Haus gehen, um mir 
bei Speife und Tranf und bei meinem Weibe gütlih zu thun? 
Das kannſt du nicht im Ernſt von mir erwarten, o König! 
und ficherlich, ich thue es nicht.“ David war höchſt verdrießlich 
über den ftierföpfigen Menſchen, indeffen machte er gute Miene 
zum böfen Spiel und rechnete, wenn der Mann nod ein paar 
Tage zu Jeruſalem bleibe, werde ihm doch jchließlich der Kigel 
wohl kommen, jein jchönes Weib zu beſuchen; und daß dieſer 
Kigel wirklich fomme, dazu that der König Alles, was in jeinen 
Kräften ftand. Er hatte den Mann zur Mittags- und zur 
Abendtafel, trank ihm auf's fleißigite zu und ſchenkte ihm ein, 
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daß es an der Hälfte genug geweien wäre. Aber der Pflicht: 
eifer und die Stierföpfigkeit Urias fiegte, — übrigens fonnte 
David mit dem Einſchenken aud etwas zu viel thun, welches in 
dieſem Punkte nur bis zu einer gewiſſen leicht überjchreitbaren 
Grenze zieht. Kurz Uria war nod zwei Nächte in Jeruſalem 
und ging abfolut nicht zu feiner Frau. Jetzt blieb dem Könige 
nichts anderes übrig, al8 den unhandjamen Ehemann auf eine 
bequeme wenig auffallende Weile aus der Welt zu jchaffen. 
Am Morgen nah der dritten zwedlos auf der Thorjchwelle 
des Königshaujes von Uria verſchlafenen Nacht, ſchrieb David 
einen Brief an Joab, in welchem er ihm Befehl ertheilte, einen 
Sturm auf Rabba zu verjuhen, und Uria auf der Seite zu 
verwenden, wo e3 am bärtejten zuginge. Dieſen Brief mußte 
Uria, der jchwerlich leſen Eonnte, ſelbſt dem Feldherrn über: 
bringen. Joab that, wie ihm befohlen. Uria erhielt, obwohl 
wenig Ausfiht vorhanden war, daß der Sturm gelinge, den 
Befehl zu jtürmen. Die Bejagung empfing die Sturmfolonne 
mit einem Hagel von Pfeilen, außerdem machte fie einen kräf— 
tigen Ausfall. Dabei blieb Uria, von Joab mit Abſicht ſchlecht 
oder gar nicht unterftügt, auf dem Plage. Joab erjtattete durch 
einen Boten Bericht über das Gefecht; wenn David die bei dem 
Angriff getroffenen Anjtalten übel Eritifire, ungehalten darüber 
jei, daß man einen Sturm bei noch mangelhafter Vorbereitung 
überhaupt unternommen babe, jollte der Bote jagen, daß auch 
Uria gefallen jei. Als nun dieſer jeine Meldung überbrachte, 
erwiederte David: „ES ijt eben Krieg; heute trifft e8 den, mor— 
gen jenen; Joab joll den Muth nicht finfen laſſen, jondern 
tapfer ausharren; er wird mit Rabba wohl zu Ende fommen.” 
Und jo geihah es; nad Verlauf einiger Zeit gelang e3 Joab, 
den Ammonitern dur Beſitznahme des Stabdttheiles, wo die 
Brunnen lagen, das Waſſer abzujchneiden, jo daß nun voraus: 
zujehen war, der Wideritand müſſe binnen Kurzem fein Ende 
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erreihen. Da berichtete er an David und ließ ihm melden, 
jegt möge er kommen und den legten Angriff führen, damit 
er von dem Falle der ammonitiſchen Hauptitadt den Ruhm 
habe. Und der König im Bollgefühl feiner Würde reiste über 
den Jordan und war faum vor Rabba erjchienen, al3 dies auch 
ſchon auf Gnade und Ungnade fi ergab. David ftand in der 
Mitte feiner Glanzperiode und mit ihm Israel. Wir find fo: 
mit an einen natürlichen Ruhepunkt der Geſchichtserzählung 
gelangt und dürfen nun einige Bemerkungen über die Organi— 
jation der Königsmacht und ihrer Mittel einjchalten. 


Bolitifch militärifche Organifation des davidifchen 
Hönigreiches. 

Auf feinem ganzen Wege von der Hut der Schafe bis zum 
Königsthron mit dem Priefterthbum in enger Verbindung, von 
demjelben begünftigt konnte David fi) von ihm nicht losjagen, 
als er fein Ziel erreicht hatte. ES war außerdem bei dem 
Umftande, daß die Hebräer einen wichtigen Hebel der Einheit 
jtet3 in ihren religiöjen Anjhauungen gefunden hatten, zweck— 
mäßig, diejen nicht aufzugeben und es fam für das Königthum 
nur darauf an, eine Staatskirche zu ſchaffen, wenn es ziemlich 
ſicher jein wollte, daß die Priejter ihm nie feindlich gegenüber: 
jtehen, oft nützlich ſein würden. Symbol der religiöjen Ein: 
heit war von alters ber die Lade des heiligen Bundes; 
dieje in die weltliche Hauptitadt des Reiches verjegen und einen 
Kirhendienit bei ihr durch die Macht der weltlichen Obrigkeit 
gründen, das bie im MWejentlihen eine Staatskirche auf: 
richten, mindeftens das Fundament zu einer folchen legen, Es 
war aljo der erfte Gegenjtand, mit welchem David ſich be- 
ſchäftigte, als er Jerufalem erobert und ſich vor den Philiftern 
Ruhe verichafft hatte. In den Philiſterkriegen furz vor Sauls 
Auftreten war die Lade des heiligen Bundes an die Philiſter 
verloren gegangen. Diejen brachte fie fein Glüd und fie ent: 
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ledigten fich ihrer, indem fie dieſelbe auf einen Magen padten 
und die vorgejpannten Ochſen ziehen ließen, wohin fie wollten. 
Die Ochjen brachten die Lade nad) Bethjemes; aber als ſei 
Jehovah erzürnt darüber, daß man e3 unvernünftigem Vieh 
überlaffen habe, jeine Lade zu führen, wohin ihm es gutdünke, 
auch Bethjemes ward geplagt und gezüchtigt. Da holten die 
Männer von Kiriath:Yearim fie ab, und ein Privatmann 
Aminadab jtellte fie auf eine Höhe auf jeinen Hufen und ſetzte 
einen jeiner Söhne zum Priejter bei ihr ein. Zu den Zeiten 
Sauls, der durdhaus fein Kirchling war, zulegt felbjt den 
Priejtern offen feindlich entgegen und al3 deren Verfolger auf: 
trat, ward nicht nach der Bundeslade gefragt. Nun brach nad 
feinen Siegen über die Philiſter David mit dem eben ver: 51, 
jammelten Auszug, 3000 jtreitbaren Männern, auf, um im 
Pompe die Bundeslade nad jeiner Hauptitadt abzuholen. Aber 
faum war fie unterwegs, als auch jchon wieder ein Unglüd 
fi ereignete, weldhes den König bewog, das Heiligthum an 
der Straße in der Wohnung des Philiſters Obed Edom von 
Gath jtehen zu laſſen. Erſt ala es dieſem entjchieden Glüd 
brachte, entſchloß fih David, jie wirklih nad der Hauptitadt 
zu holen. Er zog zu dem Ende mit jeinem militärischen Stabe 
und mit den Leviten, welche nad alter Sabung wieder in das 
ihnen zujtehende Amt eingejegt werden und fürder beim Trans: 
porte des Heiligthumes nicht minder al3 in jeinem Dienfte alle 
Ochſen verdrängen follten, gefolgt von vielem Volke, aus zu 
der Wohnung Obed Edoms und holte unter großem Gepränge 
die Lade ab; unterwegs wurde öfters Halt gemacht und ge 
opfert. Der König jelbjt trug das pricfterlihe Kleid und be: 
mwegte ji im Menuetjchritt vor der Lade ber; raufchende Mufit 
begleitete den Zug. Michal, Davids Weib und Saul Tochter, 
ſah aus dem Fenfter, ala er in Serufalem einrüdte; fie ver: 
ſtand nicht, daß heute eine Staatskirche aufgerichtet ward, fie 


51) Sam. I, 6, 1 fig. Ghron. I, 14, 1 fig. 16,1 fie. 
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fah nur, daß der ritterlihe König wie ein Narr vor dem Kaften 
einhertanzte, nach weldhem ihr biederer Vater nie gefragt hatte, 
und als ihr Mann, nachdem er das Heiligthbum in der Tempel: 
barafe abgejekt und das Feſteſſen, welches dem Volke an diefem 
glüdlihen Tage gegeben ward, paflend eingeleitet, heimfehrte, 
gab fie ihm ihre Meinung in unzweideutiger Weiſe zu verftehen: 
Wie herrlich ift heut der König von Israel gemwejen, der fich 
entblößt hat vor den Mägden, wie Komödianten und Pofjen- 
veißer e3 thun! David aber antwortete ihr: „Ich will vor 
dem Herrn jpielen, der mich erwählt hat vor deinem Pater 
Saul und feinem ganzen Haufe, zum Fürften über jein Bolt 
und will mid noch viel weiter erniedrigen, und zu Ehren brin- 
gen die Mägde, welche du jo verächtlich behandelit,” — und 
der König wies das Weib feiner eriten Liebe fortan bei Seite; 
möglicherweife war es ihm zu alt geworden und jein Harem 
war außerdem gar nicht übel beftellt. 

Er richtete nun einen georbneten Tempeldient ein mit Prie- 
jtern und Sängern und Mufifanten und gab für denjelben eine 
Liturgie heraus, in welcher das Gebet für den König nicht 
fehlte: Taſtet meine Gefalbten nicht an und thut meinen Pro: 
pheten fein Leid! 

Neben der Hochkirche ward der weltliche Glanz der Krone 
nicht vergeflen. Dabei jtand ein prächtiger Harem mit Allem, 
was daran und darum hängt, obenan und bejtändig ward er 
vermehrt, denn jeder Sieg brachte neben anderer auch eine Beute 
Ihöner Frauen und immer friihe Waare. Einen glänzenden 
Palajt, den König und fein Haus aufzunehmen, jollte man 
nicht für immer vermiſſen. Acht Jahre vor Davids Tode (980 
v. Chr.) beitieg der zwanzigjährige Hirom den Thron von Tyrus 
nad) dem Tode jeines Vaters Abibaal. Der jugendliche Herr: 
jeher hatte von jeinen Knabenjahren an von den Thaten des 


52) Ehron. I, 17, 22. 53) Movers, Phönicier II, 1, pag. 327 
fi. Sam. U, 5, 11. Chron. I, 15, 1. 
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Hebräerkönigs und von jeiner wachſenden Macht reden und 
fingen hören und jchidte, begeiltert von diefer großen Perſön— 
lichkeit und begierig, in nähere Beziehungen zu ihr zu treten, 
fofort eine Gefandtichaft nad Jeruſalem, um feine Thronbeftei- 
gung in aller Form anzuzeigen. Die Gejandten fanden joviel 
Macht, Ruhm und Pracht aus gemwonnener Beute in einer 
ärmlichen Holzhütte, wie fie die rohe Baufunjt der Hebräer 
damals zu jchaffen pflegte. Feine, dem König jchmeichelhafte 
Bemerkungen darüber von Seite der tyrijchen Gejandten mit 
ihrem weit ausgebildeteren Geſchmack konnten fajt nicht ausbleiben ; 
ein Wort gab dann das andere und mit vielen Vollmachten 
verjehen durften fie dem Könige der Hebräer von Seiten des 
ihrigen Arbeiter und Material zum Bau eines Palaſtes an- 
bieten oder jenen um die Erlaubniß, joldhe zu jtellen, als eine 
Ehre bitten. Dies geihah denn aud; und bald ſchmückte ein 
föniglihes Schloß Jeruſalem. 

Neben dem geiitlihen Beamtenthum, welches die Errichtung 
der Staatskirche ſchuf, erhob ſich ein weltliches; theils im Hof- 
dienite, theils im eigentlichen Staatödienite. Zum Unterhalt jeines 
Hofes, vielleicht auch des Heeres in bejonderen Fällen eignete 54, 
fih David mweitläufige Domänen zu, welche in jeinem Namen 
von feinen Beamten verwaltet werden mußten, mit ebenjolchen 
Domänen wurden die Kriegsoberiten belohnt, jo daß eine Art 
von Lehenzitaat entitand; der König zog Steuern ein und be: 
durfte auch zu deren Beitreibung der Beamten; dies ganze Ber: 
waltungsſyſtem mußte endlich von einer Gentralitelle aus, einem 
Minifterium in der Hauptjtadt in Gang erhalten werden. Auch 
einen bedeutenden Schag, theils aus Erjparnifjen, theils aus 
der Beute jeiner glüdlihen Kriege, jammelte der König an, 
der ihn in den Stand jegte, jtet3 ohne Belinnen in die Ge 
jhide der Nachbarländer einzugreifen und deren Berlegenheiten 
auszubeuten. 


— — — 


54) Chron. I, 28, 25 ffag. Sam. II, 20, 23 ffg. 
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Daß die militärifche Organijation in dem neubebräifchen 
Königreiche, welches in Kampf und Gieg entitanden war, eine 
große Rolle jpielen mußte, verjteht ſich von ſelbſt. Aus dem 
MWüftenleben und dem Kriege zur Eroberung des Landes Kanaan 
brachten die. Hebräer die Grundlagen einer Friegerifchen Orga— 
nijation mit; in den jpäteren Kämpfen gegen ihre ftreitbaren 
Nachbarn entwidelte ſich diejelbe und das davidische Königthum 
fonnte auf dem, was es vorfand, mit ziemlicher Natürlichkeit 
weiter bauen. 

Es ſcheint, daß nad der Eroberung Kanaans die Kriegs: 
züge jtetS von den Marzfeldern aus, auf denen ſich der größte 
Theil der jtreitbaren Männer alljährli verfammelte, auf denen 
wenigitens die Stammes: und Geſchlechtsälteſten mit einem zahl: 
reichen Gefolge angejehener und jtreitbarer junger Männer als 
Repräjentanten erjchienen, um allgemeine Landesangelegenheiten 
zu entjcheiden, unternommen wurden. Daß nun die ganze 
Maſſe wehrhafter Männer, welche bier verfammelt war, zu dem 
Kriegszuge ausrüdte, darf man ſich keineswegs vorftellen; viel: 
mehr ward ein Auszug gebildet, welcher deren Hleinjten Theil 
umfaßte und dies blieb jo auch in der Zeit des jaulifchen König- 
reiches und im Anfange des davidischen. Selbjt wenn bier von 
einem allgemeinen Aufgebot die Rede ift, muß man nicht daran 
benfen, daß jeder wehrhafte Mann zum KHeere gefolgt jei; höch— 
ſtens, daß jede Familie einen aus ihrer Mitte wohlgerüftet 


ſendete, während ſonſt wahrjcheinlih außer denen, welche ſich 
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freiwillig meldeten, nur aus jedem Gejchlechte einer erlejen ward. 

David ordnete dieſe Verhältniſſe anders; die Maräfelder 
brauchte fein Königthum nicht, in welchem die befannte Zmei- 
paragraphenfonititution: der König befiehlt, das Volk gehorcht, 
galt und. es wollte fie nicht haben, Er theilte die gefammte 
wehrfähige Mannihaft in 12 Aufgebote, wovon jedes einen 


55) Sam. I, 7, 5 ffg.; 13,2. I, 5, 1 fig. vgl. 6, 1 fig. 
Richt. 20, 10. 56) Chron. I, 28, 1 fig. 
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Monat des Jahres lang auf dem Piket jtand und fich für den 
Fall, dab in diefem Monate ein Kriegszug zu unternehmen 
war, zum Augrüden bereit halten mußte; möglicherweife konnten 
im Notbhfall auch zwei oder mehr Aufgebote zu gleicher Zeit 
in Dienjt gerufen werden und im Dienjte fein. Die Stärfe 
eines jeden der Aufgebote wird zu 24000 Dann angegeben, 
woraus folgt, daß nicht etwa, worauf man bei der gleichen Zahl 
von Monaten im Jahre und Stämmen kommen fönnte, jeder 
Stamm ein Aufgebot ftellte, jondern, daß an jedem Aufgebot 
entweder alle Stämme oder doch eine größere Anzahl von Stäm: 
men betheiligt waren; da die Seelenzahl der einzelnen Stämme 
eine jehr verjchiedene war. Dieje Einrihtung war auch vor: 
zuziehen, da e3 jedenfalls nicht zwedmäßig gewejen wäre, ein 
ganzes großes Gebiet zeitweije von ſämmtlichen wehrhaften 
Männern, d. h. von allen arbeitsfähigen Händen zu entblößen. 
Als Alter des Eintritts in die Wehrhaftigkeit galt dasjenige 57. 
von 20 Jahren. Der Drud des Wehrdienſtes für die Einzel- 
nen war nad) diejer Anordnung, wenn wirklid von Monat zu 
Monat die dienjtthuende Mannſchaft gewechſelt ward, ein ver: 
hältnißmäßig geringer; wie e3 ſich aber damit in der Praris 
machte, würden wir nur dann beurtbeilen können, wenn wir 
mwüßten, wie oft und in welchem Umfange es vorkam, daß 
mehrere Aufgebote zu gleicher Zeit in den Dienjt gerufen wur: 
den. Solange die Sitte aufrecht erhalten ward, daß Kriegszüge 
überhaupt nur von den jährlichen ordentlichen Marsfeldern aus, 
oder im Nothfalle von außerordentlich verfammelten aus unter: 
nommen wurden, jegten fi) die Heere, da man der ganzen 
wafjenfähigen Mannſchaft bei dem Kinderjegen des Volles Is— 
rael jiher niemal3 bedurfte, weſentlich aus Freiwilligen zujam: 
men. Wenn jett David für jeden Monat ein vollzähliges Heer 
in freilich bemeflener Stärke in Bereitichaft haben wollte, um 
jeden Moment ergreifen und jeden Schlag pariren zu fönnen, 


57) Ghron. I, 28, 23. 
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jo mußte die Freimilligfeit der Theilnahme nothwendig aufhören, 
und darin lag nun, wie man fich lebhaft vorjtellen kann, der 
eigentliche Drud der neuen Einrichtung. Anfangs war diejelbe 
offenbar nur im Allgemeinen angeordnet und etwa befohlen, 
daß jede Gemeinde den zwölften Theil ihrer ſämmtlichen wehrt: 
baften Mannſchaft einen Monat lang guf dem Piket halte, Da: 
bei konnten eine Menge Dienjtentziehungen vorfommen, und 
daß jie bei der Ungewöhntheit an die neuen Berhältniffe wirklich 
vorfamen, daran ijt nicht leicht zu zweifeln. Diejer Umftand 
war es nun aller Wahrjcheinlicheit nach, welcher David jchließ: 
lich bejtimmte, eine Zählung der geſammten wehrhaften Mann: 
Ihaft vornehmen und dieſe aufgebotsweije in Lijten zufammen: 
ftellen zu lafjen. Die Unpopularität diefer Mafregel, welche 
da3 Drüden vom Dienſte äußerſt erjchwerte, ergibt fich deutlich 
genug daraus, daß eine nad der Zählung und Anlegung der 
Liſten ausbrechende Epidemie vom Volke als eine Strafe Gottes 
für den Hochmuth des Königs angejehen ward. jedes der 
Aufgebote erhielt einen beitimmten Dberjten, von denen einige, 
wie e3 ſcheint, noch ihre Oberjtleutnants hatten; es iſt möglich, 
daß dieſe Oberiten jedesmal mit ins Feld rüdten und dann die 
Haufen und die Leichtbewaffneten anführten, während ihre Oberit: 
leutenants und die Oberjten der übrigen Aufgebote wejentlich 
Adminiftrativbeamte, mit der Stellung des Aufgebotes beauf: 
tragt waren, Die Heere Israels beitanden vor David rein aus 
Fußvolk und ebenjo verhielt es ſich auch noch in dem Anfange 
der Regierung Davids. Diejes Fußvolk aber theilte fich in zwei 
Klafien, das jchwere für den Kampf in gejchlofjener Drönung 
und das leichte, welches mit Fernwaffen foht. Das ſchwere 
Fußvolk führte den Spieß und das Schwert al3 Trußmwaffen, 
einen großen Schild, der von verjchiedener Arbeit, vielleicht für 
die Mafje des Volkes aus Flechtwerk fein mochte (Zinna), als 


58) Sam. II, 24, 1 fig. Chron. I, 22, 1 fig. 59) Sam. II, 
1, 21, 22. Richt. 20, 2. Chron. I, 13, 24. König. I, 10, 16. 
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normale Schutzwaffe. Küraß, Helm und jonjtige Panzerſtücke 
batten fiher nicht alle Streiter, jondern nur die Vornehmiten 
und diejenigen, welche fich auf das Goldatenhandmwerf als einen 
Beruf legten; Klein kann die Zahl der aljo mit PBanzerung ver: 
fehenen Männer nur geweſen fein, als ſich durch die Saulijchen 
Kriege das Volk eben von dem unerträglichen Drude der Phili— 
jter befreite, welche jowenig Waffen in Israel geduldet haben 
werden, als fie Handwerker duldeten, die ſolche fertigen konnten, 
— Das leichte Fußvolt führte urjprünglid die Schleuder; 
welcher Art diefe Schleuder war, iſt nicht leicht zu erkennen; 
möglicherweije warf der Schleuderer einen Stein auf und jchlug 
denfelben mit einem Stode in die Richtung auf das Ziel, wie 
wir e3 heute beim Balljpiel machen, es würde fich jo am ein- 
fachiten erklären, wie jo ein großer Werth darauf gejegt ward, 
daß der Schleuderer links ſei. Der Schleuderer war immer 
eine im Berhältniß zum jchweren Fußvolk jehr geringe Anzahl, 
möglicherweije waren fie es, welde einen Kleinen Schild (Ma: 
gen) wohl am rechten Arme führten. Der Stamm Benjamin 
war bejonders reih an Schleuderern. Späterhin ward die 
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Schleuder als Waffe des leichten Fußvolts von dem Bogen 62. 


verdrängt. Dazu gaben die Philiiter VBeranlafjung; bei deren 
cretenſiſchem Urjprunge und den Zuzügen aus Greta, melde 
ihnen noch in jpäterer Zeit nachfamen, ijt es nicht zu verwun— 
dern, dab jie reih an Bogenſchützen waren und durch dieje 
joheinen fie vornämlich ihren Sieg auf den Höhen Gilboas 
gewonnen oder menigitens den Rüdzug jo verderblich für die 
Hebräer gemacht zu haben, bei welchem auch Saul von Bogen: 
ſchützen getödtet ward. Unmittelbar nad) der Schladt von Gilboa 
ordnete David in feinem damaligen Herzogtum Juda Uebun: 
gen im Bogenschießen an, die ihm dann jpäter bei der Ber: 
theidigung ſeines verjchanzten Lagers vor Jeruſalem wohl jehr 


60) Sam. I, 17, 38. I. 13, 19 fig. 61) Richt. 20, 16, vgl. 3, 15. 
Sam. I, 17, 40, König. I, 10, 17. 62) Sam. I, 31,3 UL 1, 18. 
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zu Statten famen, und der Bogen verdrängte von nun ab bei 
dem leichten Fußvolke Israels die Schleuder in dem Maße, daß 
den Späteren jelbjt Stellen, welche auf die alten Echleuderer 
Bezug hatten, ganz unverjtändlih und von ihnen nad ihrer 
Weiſe zurechtgelegt wurden. 

Bon der Kampfweile der Hebräer müflen wir wenigjtens 
verjuchen, uns einen Begriff zu maden, Ahr jchweres Fußvolk 
theilten fie der Negel nad in drei Haufen, welche wohl unge: 
fähr auf gleicher Höhe miteinander und nebeneinander geordnet 
wurden; das leichte Fußvolk ward dann vor der Front vertheilt, 
um mit dem Feinde zu jeharmuziren, ihn binzuhalten, jo dem 
ſchweren Gelegenheit zu geben, zu manövriren und den richtigen 
Augenblid zum entſcheidenden Schlage zu erwarten und zu er: 
greifen. Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß jeder 
einzelne Haufen des jchweren Fußvolks ſich eher in tiefer Ord— 
nung als mit großer Front jchaarte. Die Feinde, mit welden 
die Hebräer zu thun hatten, namentlich auch die Philiſter, waren 
reih an Gtreitwagen und Reiterei, von denen die Hebräer bis 
auf Davids legte Zeiten gar nichts bejaßen. Sie waren daher 
gezwungen, ihre Gefechtsfelder jtet3 auf ein Terrain zu verlegen, 
auf welchen dem Feinde jeine Roſſe und Wagen wenig helfen 
fonnten, welches bededt und durchſchnitten war; und doch mußten 
fie auf diefem manövriren und leicht manövriren fünnen, wozu 
fie in Mafje wohl viel geeigneter waren, als zum tapferen 
Kampfe Mann gegen Mann. Zum Manövriren aber waren 
tiefe Kolonnen unter allen Umftänden zmwedmäßiger al3 lange 
flache Linien. Hiezu kam no, daß es der Mafje jiherli in 
den meijten Zeiten an Waffenübung und an guten Rüftungen 
fehlte, daß man aljo verhältnigmäßig wenige Mannſchaft hatte, 
welde zur Bildung der vorderen Glieder und zur Einrahmung 
der Flanken geeignet war, während die Maſſe doch am Ende 





63) Ghron. I, 9, 40. 13, 2. 64) Ridt. 7, 16. Sam. I, 11, 
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im Haufen mitlief und ihn vergrößerte. Wie tief nun die Juden 
für gewöhnlich ſich aufitellten, darüber fehlt es ung allerdings 
an fichern Nachrichten, indeſſen möchte ich vielleicht daraus, daß 
öfters Hauptleute über 50 Mann erwähnt werden, welche doch 
in das reine Decimaljyitem der jonftigen Eintheilung nicht paſ⸗ 
jen, nicht ohne einige Berechtigung ſchließen laſſen, daß mwenig- 
ſtens größere Haufen fih 50 Mann tief ordneten. 
David war in dem Kleinen Kriege aufgewachjen, diefer war 
eigentlich jeine ganze Stärke, wir haben auch ſchon früher er: 
wähnt, daß er auf die Ausbildung für das Schießgefecht ſchon 
ala Herzog Judäas jeine Aufmerkſamkeit richtete und dürfen 
wohl annehmen, daß er als König der Hebräer nicht anderer 
Anfiht wurde; aber er gebot zugleich über größere Maſſen als 
feine Vorgänger unter den hebräiſchen Feldherren, und aus der 
Natur der Dinge, aus feinem Charakter, aus der Kriegsjchule, 
welche er durchmachte, jowie aus den wenigen genaueren Gr: 
zählungen über jeine Schlachten, welche wir befigen, ift zu fchlie: 
Ben, daß er die Vermehrung des leichten, mit Fernwaffen käm— 
pfenden Fußvolfes nur benuste, dejto ſicherer und entſchiedener 
mit den Haufen des Jchwerbewaffneten Fußvolkes manöpriren 
und deſſen entjcheidende einfache Stöße deſto ficherer ausbeuten 
zu fönnen, daß aljo jeine Taktik im mwejentlihen nur die ent: 
widelte, auf größere Maſſen angemwendete althebräijche Tattif 
war. Daß Einiges hinzufam, wird dadurd nicht ausgejchlofien ; 
jo ift es im höchſten Maße wahrjcheinlih, daß David, welcher 
jo viele Eroberungsfriege führte, in deren Schladhten er fich 
das Terrain nicht wählen fonnte, wie es im Bertheidigungs: 
friege wohl möglich war, Reiter und Streitwagen unterhielt, 
zumal er mit Armeen, wie die ſyriſchen und philiftäifchen zu 
fümpfen hatte, welche damit reichlich verjehen waren und feine 
Finanzen ihm dergleihen wohl gejtatteten. Unter Davids Re: 
gierung wenigſtens werden jhon Etreitwagen erwähnt und im 66. 


— — — — 
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Unfange der Regierung jeines Nachfolger Salomo bejaß diejer 
ſchon 12000 Reiter und 1400 Gtreitwagen, welche legteren er 
wie die Pferde für fie und die Reiterei aus Egypten bezog 
und für deren Garmijonen eigene Städte angemwiejen waren. 
Die Heergejellen Davids, welche in der eriten Zeit jeines Ab- 
falls von Saul fi ihm angejchloffen und ihn auf feinem Wege 
zum Königsthron begleitet hatten, jcheinen, nachdem er denjelben 
zurüdgelegt hatte, al3 eine Art königlicher Leibwächter und 
Lehensträger bejtanden zu haben, welde verpflichtet, auf ben 
erjten Wink im Felde zu erjcheinen, bier theils die Befehls— 
baberjchaft über die größeren Heeresabtheilungen erhielten, theils 
dem Könige oder jeinem Feldmarjchall den Stab lieferten, theils 
ihm endlich mit ihrem gerüfteten Gefolge al3 Trabanten dienten, 
die königliche Garde bildeten, 

Für die Lagerordnung der Heere Israels bejtanden Schon 
feit uralten Zeiten bejtimmte Normen, welche wahrjcheinlicher 
Weiſe niemals ganz verloren gingen und wenn fie auch zu 
Sauls Zeiten nicht vollftändig beachtet, doc) von David jicher: 
lich erneuert wurden. Den Mittelpunkt des Lagers bildete die 
heilige Lade oder das Zelt des Feldhauptmanns, wenn jene auf 
dem Kriegszuge nicht mitgenommen ward; um fie bejchrieben 
die Lager der Stämme ein Quadrat, und zwar lagerten auf der 
Morgenjeite des Lagers die Mannjhaften der Stämme Juda, 
Iſaſchar und Sebulon, auf der Sübjeite die Mannjchaften von 
Auben, Simon und Gad, auf der Abendjeite Ephraim, Ma: 
naſſe und Benjamin, und auf der Mitternadtsjeite Dan, Aller 
und Naphtali. Daß beitimmte abändernde Vorſchriften für die 
Fälle bejtehen mußten, wo nit Mannfchaften aller Stämme 
im Heere vorhanden waren, ift an fich klar. Die Leviten lager: 
ten um die Bundeslade, deren Hut und Schuß ihnen anver: 


67) Ghron. I, 9, 25, val. König. I, 4, 26. 68) Chron. I, 
12, 10 fig.; 13, 1 fig; 19, 15 fig. I, 28, 2. Sam. I, 22, 2; 
I, 23, 8. 69) Mof, IV, 2, 1 fig. 
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traut war; fie jcheinen zugleich die Trompeter des Heeres ge: 70, 
liefert zu haben, was bei ihrer Beichäftigung mit dem Tempel 
dienst ſehr natürlih war. Vielleicht iſt nach einer Stelle es 
erlaubt, anzunehmen, daß man auf je 100 Dann einen Trom: 
peter rechnete. Geſchützt wurden die Lager ringsum durch eine 
Wagenburg, welche aus den mitgeführten Rüftwagen, fpäter 71. 
auch den Streitwagen gebildet ward. — Tie Marjhorbnung 
ſchloß fi in der Weile an die Lagerordnung an, daß das Lager 
der Ditfeite zuerjt ald Avantgarde aufbrad, dann das der Süd: 
jeite, auf diejes die Bundeslade, hinter derfelben das Lager der 
Abendſeite und der Nordjeite folgten. 

Wenn die alte Garde, das urſprüngliche Heergeleite Davids, 
weder im Frieden noch im Kriege beitändig beifammen war, 
jondern in jenem fich größtentheild vertheilt auf ihren Gütern 72. 
aufbielt, im Kriege aber wejentlich in die Führung des Heeres 
und die Stäbe aufging, jo verhielt e8 ſich anders mit einer 
andern Garde, weldhe David jih als König errichtet hatte, 
Dies find die Crethi und Plethi, eine aus Vhiliftern und Nach- 73. 
züglingen aus Creta geworbene Fremdtruppe, welche unter dem 
Befehle des Benaja jtand. Dieje Truppe war im Frieden die 
Palaſtwache, im Kriege die eigentliche Leibwache des Königs, 
Gut bezahlt wie fie war, hatte fie eine große Anhänglichkeit an 
den König und ohne Intereſſe für die inneren Angelegenheiten 
Israels, ohne Zujammenhang mit den Parteien, eignete fie fid) 
am beiten zur Handhabung der hohen dynaftiihen Polizei und 
ward jicherlich oft zu Erecutionen verwendet. Sie jheint 600 
Mann ftark gewejen zu jein., Ob diefe im gewöhnlichen Frie— 
densdienjte immer vollzählig zufammen waren, ijt nicht ficher, 
es läßt fih im Gegentheil vermuthen, daß fich ftets eine An— 
zahl — verfteht fich mit gutem Wartegeld — in den philijtät- 

70) Joſ. 6, 6. Richt. 7, 3. 7. 71) Sam. I, 26, 5. 72) Sam. 1, 

8, 14. 73) Sam. I, 8, 18; 15, 18. König. I, 1, 10. I, 2,25. 
34. Ghron. I, 19, 17. 
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ſchen Städten auf Urlaub befand. Dieß war eigentlih ganz 
zwedmäßig, denn von dem bloßen Wachtdienſt im Palaſt in 
ganzer Stärke nidht genügend in Anſpruch genommen, hätten 
dieje Leute, zu halbem oder Dreiviertheilsmüßiggang verdammt, 
doh am Ende Geſchmack an Intriguen gewonnen und fich mit 
Parteien am Hofe und im Lande näher eingelafien, während 
fie bald im Felde, bald am Hofe, bald in der Heimath und 
bier lediglich ihrem Vergnügen lebend, daran zu bdenfen feine 
Zeit und feine Veranlaßung hatten. Sicherlich hatten aber dieje 
Beurlaubten die Pflicht, fih im Falle der Noth auf den erften 
Ruf oder jelbit ohne Ruf, ſchleunigſt am Hoflager oder im Haupt: 
quartier des Königs einzuftellen. 

Menn unter der Regierung Davids, wenigſtens in der legten 
Zeit, eine jtrenge Kontrolle über die Heerbannpflichtigen geübt 
ward, jo mögen dabei auch ältere und jpäterhin wieder in 
Uebung getretene Eremtionen von der Dienjtpfliht mißachtet 


‚ worden jein. Dazu gehörte z. B. daß ein Mann, der eben 


geheirathet hatte, nicht zum Kriegsdienſt gezwungen werden 
durfte, ein Geſetz, welches 3. B. bei dem Heerbanne Karla des 
Großen aud galt, daß ebenjo ein Mann, der kürzlich ein Haus 
gebaut hatte oder einen Weinberg angepflanzt, welder ihm noch 
feine Frucht getragen, für dießmal dienftfrei war. Wenn nun 
an derjelben Stelle noch hinzugejegt wird, daß aud Alle, die 
Furt hätten, gleichfalls frei fein follten, damit fie nicht den 
Andern ihre Feigheit mittheilten, jo iſt dies nur ein Zeugniß 
für das, was wir früher jagten, daß die hebräiſchen Heere in 
vordavidiſcher Zeit ſich vorzugsweiſe aus Freiwilligen zufammen: 
jegten, daß es wenigjtens den Familienhäuptern überlaffen ward, 
diejenigen aus ihren Häujern, welche fie für die geeignetiten 
hielten, unter Berüdfihtigung aller jpeziellen Verhältniſſe für 
den Auszug zu bejtimmen, Gegen Leute, die ſich widerrechtlich 
dem Kriegsdienfte entzogen, beitanden ficherlih von Alters her 


74) Sam. II, 15, 18—23. 75) Mof. V, 20, 5--8. 
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jtrenge Strafen, indefien hatten fie ebenjo ficherlich ihre Ab: 76. 
jtufungen, es war aucd wohl jelten notwendig, von ihnen Ge: 
braud zu maden, da die patriarchaliiche Gewalt der Familien: 
bäupter jehr weit reichte. David mußte nothmwendig bei feiner 
ftrengen Kontrolle über die Heerbannzpfliht auch die Strafen 
reguliren, aber es ijt anzunehmen, daß, wenn er fie auf ber 
einen Seite regelmäßiger anmwendete, er fie zugleich ermäßigte 
und namentlid die Lebens: und Leibesftrafen in — freilich 
ruinöſe — Gelditrafen verwandelte. Alle Kleinen Völkerſchaften, 
welche nur durch Abſchluß gegen Fremde fi Selbititändigfeit 
erringen und erhalten können, müſſen jtrenge Kriegsregeln gegen 
ihre Feinde beobachten und diefe um jo jtrenger ausüben, je 
näher ihre Feinde fiten, je gefährlicher fie folglich der Einheit 
und Gelbitjtändigfeit des Volkes find. Männliche Gefangene 77. 
machen, die fich in die Familien nachher unverjehens eindrängen, 
it hier nicht rathjam; fie abgejperrt unterhalten aber ebenjo 
wenig, da dies zu viele Koiten macht. Wie die Schweizer in 
ihren Befreiungsfriegen, beobachteten daher auch die Hebräer, 
jeit fie in Kanaan erobernd einfielen, die Regel, mindeitens 
alles Männliche, defjen fie Herr wurden, zu tödten; ja in den 
Städten, die mitten in ihrem Eroberungsgebiete, ihnen feindlich, 
lagen, tödteten fie jogar Weiber und Kinder, während fie bei 
Kriegführung an ihren Grenzen dies nicht thaten, fondern Wei- 
ber und Kinder nur in die Gefangenſchaft führten, von ihren 
Geburtsjtätten und damit von alten lebendigen Erinnerungen 
entfernten. Auch todten Gegenftänden, welche dem Feinde ab: 
genommen waren, ward der Vernichtungskrieg erklärt, injofern 
fie unisraelitiich waren und die Bejorgniß entitand, ihre Auf: 
nahme in die hebräiichen Heere könnte diejen ihre Ureigenthüm: 
lichkeit nehmen. Zu dieſen Gegenjtänden gehörten namentlich 


76) Richt. 21, 8—12. 77) Mof. V, 20, 13—20. Sam. I, 
15, 1—33. Sam. I, 8, 2. 
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auch die erbeuteten Streitwagen der Feinde. Aus leicht begreif- 
lihen Gründen ging das davidiiche Königthum ſchon von dieſer 
Regel ab. Bon den dem Hadadejer abgenommenen GStreitwa- 
gen behielt David 100 für fih und vernichtete nur die übrigen, 
um dem Gejege gewiſſermaßen genug zu thun. Fruchtbäume 
und Früchte zu verderben, von denen man fich nähren konnte, 
war vernünftiger Weiſe verboten, dagegen nicht, andere Bäume 
abzubauen, die 3. B. zu Belagerungsbauten benupt werden 
fonnten. 

Nachdem wir nun das Kriegsweſen der Juden, wie wir es 
uns im Wejentlihen in der davidiichen Zeit organifirt zu denten 
haben, fennen gelernt, dürfen wir zum weiteren Verlaufe der 
Geſchichte zurückkehren. 


Aufftand Abfalons. 


So glänzend äußerlich die Herrjchaft Davids war und jo 
wohl begründet fie ſchien, jo viele ſchwache Seiten hatte fie doch; 
fie war wejentlid eine orientaliiche Willkürherrichaft, unter ber 
viele Einzelne abjcheulich litten, unter der fie ſich frümmten 
und unter die fie fih nur beugten, weil es eben einmal fo 
und nicht ander3 war, immer mit dem halbbewußten Vorbehalt, 
jollte einmal eine Aenderung eintreten, dieſe gerne nicht blos 
anzunehmen, jondern aud nad Kräften zu ihrer Vollendung 
mitzuwirken und mit der Hoffnung, dab eine ſolche Aenderung 
doc wohl einmal eintreten werde. Faſt die ganze übrige männ— 
lihe Nachkommenſchaft Sauls, zwei Söhne und fünf Enkel des— 
jelben, hatte David aus dem Wege räumen lajlen, um fi von 
ihren PBrätenfionen zu befreien; nur einen, den Mepbibojeth, 
einen Sohn Jonathans, mit welchem, da er noch ein Fleiner 


78) Sam. II, 8, 4; vgl. Ewald, Altertfümer des Volkes Israel, 
p. 87. 79) Mof. V, 20, 19. 20. 80) Sam. II, 21, 1 ffg.; 2, 
4; 9,1 fig. 
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Knabe war, jeine Wärterin auf die Schredenskunde der Nieder- 
lage von Gilbon, des Todes Sauls und Jonathans, geflohen 
war und den fie dabei hatte fallen laſſen, jo daß er jeitdem 
auf beiden Füßen lahm war, ließ der Tyrann am Leben und 
gab ihm felbft die Güter Sauls ald Eigenthum zurüd. Die 
Priefter haben die Gejchichte des Mordes eimerfeits, der Ber- 
fchonung andererfeit3 wunderbar entitellt, beide. jo auseinander: 
geriffen, daß die erjtere viel ſpäter erſcheint, als die leßtere, 
diefe nun ala eine Gutthat, dem Haufe Sauls erwielen, jene 
als eine durch ſchwer verjtändliche Thatjachen dem David ab⸗ 
gedrungene Nothwendigkeit. Indeſſen iſt in den Abſchriften aus 
alten Quellen glücklicher Weiſe ſoviel Verrätheriſches ſtehen ge— 
blieben, daß über den Zuſammenhang der Thatſachen kein 
Zweifel obwalten kann. Der Mord der kräftigen Männer neben 
der Verſchonung des lahmen Jünglings ſpricht deutlich genug. 
Wie aber der König gegen die nächſten Zweige von Sauls 
Stamme mit der willkürlichſten und rückſichtsloſeſten Öraujam: 
feit, welche die heuchlerifche Vertufchung der wirklichen Abfichten 
und Zwede nur deſto jchändliher erjheinen ließ, verfuhr, fo 
wird er nicht minder gegen die weitverbreitete Anhängerjchaft 
feines Borgängers verfahren jein, und wenn fi) vor feiner 
Rache oder feinem Haſſe eine Menge Menſchen in ihrem Bette, 
in ihrem Haufe bei aller Zurüdhaltung nicht fiher glauben 
konnten, vermochten fie ihn da etwa zu lieben, ſich ihm innig 
anzuſchließen? Nein, fie konnten ihn wohl fürdten, aber die 
Furcht hat als Herrjchmittel leicht erreichte Grenzen, und wenn 
die Ausfiht vorhanden ift, derjelben ein für alle Mal ein Enve 
machen zu können, fo wird Vieles gewagt. Wahrlih, was 
Samuel einjt von dem Drude des Königthums gejagt haben 
joll, das paßte nun jo jehr auf dasjenige Davids, als wenig 81, 
auf dasjenige Sauld, auf welhes die priefterlichen Freunde 
Davids davon Anwendung mahen wollten. Wenn heutzutage 
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durch die Preſſe manche Regierung glänzend gemacht wird, in- 
dem jene mit Emphaje von großen Bauten, von hohen Staats- 
einnahmen und dergleichen mehr redet und daraus Schlüſſe auf 
den Nationalwohlitand macht, ohne zu berechnen und ohne zu 
erklären, ob die hohen Staatseinnahmen nicht lediglich Folge 
eines Ausjaugungsiyftems find, welches den Nationalwohlitand, 
weit entfernt, ihn zu heben, vielmehr auf Generationen ver- 
nichtet, jo wendete David zu ſolchem Zwede ganz ähnliche Mittel 
an. Was den Daviden von heute die wohlorganifirte Tages: 
prejie, da8 waren ihm die im Glerus für die hebräiſche Hoch 
firhe organifirten Leviten, aus denen die Lehrer des Volkes 
und der Jugend, die Dichter, die Chroniften und Geſchichts— 
Ihreiber hervorgingen. Aber wie glänzend diefe Alles ausmalen 
mochten, wie wenig fie von den Thränen und dem Blute reden 
mochten, welches an dem königlichen Glanze Elebte, dieſe Thränen 
und dieſes Blut, waren dody vergoſſen. 

Dazu kam nun, daß das Privatleben Davids nichts weniger 
als ein reines war, daß an jeinem Hofe und in jeiner Familie 
die höchſte Liederlichkeit das höchſte Gejeg war und ihr zu 
fröhnen, die ſchändlichſten Schändlichkeiten begangen wurden. 
Als Uria vor Rabba gefallen war und fein Weib Bathjeba 
ausgetrauert hatte, nahm David dieſe haftig zu fih; fie gebar 
ihm, faum den Trauerkleidern, die fie um Uria getragen hatte, 
entihlüpft, ein Kind, welches allerdings bald jtarb, aber nicht 
das einzige blieb; ihm folgte Salomo, der Nachfolger Davids 
auf dem hebräifchen Throne. 

Amnon, Davids Sohn, verliebte fich jterblih in feine 
Halbjchweiter Thamar; er ftellte fich frank, um ihren Beſuch 
zu erhalten und nothzüchtigte fie; jtatt fie dann aber zu bei- 
rathen, was nad) den damaligen Begriffen erlaubt gemwejen 
wäre, wollte er nichts weiter von ihr wiſſen. Thamars leib- 


82) Sam. U, 11, 26. 27. 83) Sam. II, 12, 14 fig. 84) 
Sam. I, 13, 1 fie. 
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licher Bruder Abſalon jann auf Rache; zu einer Schaffchur, 
welche er zwei Jahre nad) dem Attentate hielt, lud er die ganze 
Familie feines Vaters ein und ließ bei dieſer Gelegenheit jeinen 
Halbbruder Amnon niedermachen; zu David gelangte jogar das 
Gerücht, daß alle feine Kinder getödtet wären. Abjalon floh 
darauf zum Könige der Gefuriter, Ammai, bei dem er drei 
volle Jahre im Erile blieb. Das waren jedenfalls luſtige Bei- 
jpiele für das Volk und fiherlid nicht gemacht, deſſen Ehrfurcht 
vor Thron und Hof zu erhöhen. 

Abjalon war vielleicht die edelſte Natur in der ganzen Miit- 
pfüge; jeine Rache an Amnon jpridt für ihn. Die Fürſprache 
Joabs, des alten Feldmarſchalls, befreite ihn aus dem Eril 85. 
und führte ihn nach Serufalem zurüd; aber innerlich verjöhnt 
war er mit jeinem Vater nicht: die Bebrängten und Beladenen 86. 
wendeten ih an ihn, wenn fie Erleichterung juchten,; er nahm 
fich ihrer an, wo er konnte, und dies ſchuf ihm auf dem fürzejten 
und natürlichiten Wege eine Partei im Lande, die endlich jo 
mädtig ward, daß der Gedanke ihm nahe fam, feinen Vater, 
der dem bedrängten Volke von Tag zu Tag verhaßter wurde, 
bei dem Recht und Gerechtigkeit ebenjo wenig zu finden war 
als gegen ihn, vom Throne zu verdrängen und ſich jelbit auf 
diejen zu ſetzen. Abſalon errichtete fi eine Leibwahe und 
Ihaffte fich auf eigene Fauſt Streitwagen an; durd) Teutjeliges 
Betragen gegen Arme und Bebrüdte vergrößerte er die Zahl 
jeiner Anhänger; durch Andeutungen, die er beiläufig fallen 
ließ, daß Alles fih anders gejtalten werde, wenn er einmal 
auf dem Throne ſäße, regte er Hoffnungen an; durch Verab- 
redungen mit hervorragenden Männern, die Urſache hatten, 
mit David unzufrieden zu fein, in allen Stämmen organifirte 
er jeine Partei. Und als er die Sache zum Ausbrude reif 
hielt, verabjchiedete er fich von jeinem Vater, unter dem Bor: 
wande, daß er in feinem Exile bei dem König der Gejuriter 


85) Sam. II, 14, 1 fig. 86) Sam. II, 15,1 fig. 
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ein Gelübde gethan habe, zu Hebron ein reiches Opfer zu 
bringen, fall der Gott jeiner Väter ihn in das Land jeiner 
Bäter wieder zurüdführe. David hatte gegen die Erfüllung 
dieſes Gelübdes nicht3 einzuwenden und Abjalon zog mit einem 
Gefolge von 200 Dann aus Jeruſalem und nah Hebron; in 
alle Stämme aber eilten gleichzeitig jeine Boten mit der Kunde, 
Abſalon jei zu Hebron zum König ausgerufen. Auf dieje Nach— 
richt liefen die ftreitfähigen Männer feiner Partei ihm jchaaren: 
weiſe zu und bald jah er fi an der Spitze eines mächtigen 
Heeres. Seinem Vater David ward angjt und bange, da er 
dies vernahm, aber fein Vertrauen auf feinen Stern und jeine 
Bejonnenheit verließen ihn feinen Augenblid. Soviel war mit 
Sicherheit vorauszuſehen, Abjalon werde ſich zuerjt gegen die 
Hauptitadt wenden; fand er David dort, jo war Krone und 
Reich fein, denn Jeruſalem haben und den König, das hieß 
damals nicht weniger als es heute beißen würde, Paris und 
Napoleon haben. Aber wie Paris allein heut noch nicht Alles 
fein würde, jo war es auch damals mit Serufalem, und David 
lag daher nichts näher am Herzen, als die beiden natürlichen 
Objekte feines Gegners zu trennen, db. h. fich jelbft aus Seru- 
jalem zu entfernen. Er nahm daher feine Leibwache und die 
Mehrzahl jeiner Weiber und rüdte aus über den Bach Kidron; 
Hofjumeliere, Hofſchuſter, Hofichneider, kurz Alles was vom 
Hofe lebte, unter der jegigen Regierung dadurch das Privi- 
legium gewonnen hatte, da3 andere Volk zu jchinden, Dies 
Privilegium auszubeuten nicht faul geweſen war und folgevecht 
nicht darauf rechnen konnte, es unter der folgenden Regierung 
zu behalten, jchloß fich heulend und fchreiend ihm an. Auch 
die PBriejter mit der Bundeslade wollten, wie nicht zu verwun- 
dern, ihm folgen. Doc David jendete fie zurüd und mit ihnen 
die Lade; er mußte nothwendig einen Fuß und fichere Verbin: 
dungen ſich in der Hauptitadt erhalten, um jpäterhin zmwed- 
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mäßig handeln zu können. Und auf wen hätte er ficherer ver: 
trauen können, als auf die Prieſter der Hochkirche, deren Sn: 
terefje er mit dem jeinigen jo innig verknüpft hatte? Obne 
die Bundeslade war indefjen deren Aufenthalt in der Haupt: 
ſtadt verdächtig, und fo vortheilhaft es jonft erjcheinen konnte, 
fie im Lager zu haben, mußte David doch aus höheren jtra- 
tegiihen Rüdjichten auf dieſen Bortheil verzichten und fie in 
der Hauptitadt laſſen. Sie redhtfertigte den Aufenthalt ber 
Briefter dort. Bon jeinen zahlreichen Odalisten hatte David 
nur zehn in Serufalem zurüdgelaffen, wahrjcheinlich nicht die 
ihönjten, um des Balajtes zu hüten. Als er nun auszog, 
fand ſich auch ein treuer Anhänger, — und wie jollte ein 
Mann wie David deren nicht haben? — Hujai, der Araditer, 88, 
bei ihm ein, jein Unglüd mit ihm zu theilen. David, gerührt 
von den Opfern, die der Mann ihm zu bringen gedachte, be: 
rechnete doch, daß derjelbe ihm viel mehr Nuten jchaffen könne, 
wenn er in Serufalem bleibe. Er jendete ihn aljo dorthin 
zurüd, empfahl ihm, ſich mit den treuen Prieſtern in Berbin- 
dung zu jegen und zu halten, äußerlih ab.r ih Abjalon 
zu unterwerfen und in möglichjt nüßlicher Weile für den alten 
König auf die Beichlüffe des jungen einzuwirken, insbejondere 
aber dem Rathe Ahitophels, des Giloniters, eines wirklichen 89. 
Geheimrathes Davids, welder ſich jest Abjalon angejchlojien 
hatte, entgegenzuarbeiten. Nachdem David auf diefe Weiſe, 
jo weit es einem Menjchen möglid war, die Vorbereitungen 
für jein jpäteres Handeln getroffen, zog er an das weitliche 
Ufer des Jordan. Unterwegs hatte er noch manche Erfahrungen 90, 
zu maden; ein Pächter Mephiboſeths, Namens Ziba, führte 
ihm für jeine Mannſchaft Proviant zu und antwortete auf bie 
Frage nad) feinem Herrn: diejer jei in Jeruſalem zurüdge: 
blieben und rechne fiher darauf, daß Saul Dynajtie wieder 


68) Sam. II, 15, 32 ff. 89) Sam, II, 15, 12. 31. Chron. I, 
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bergejtellt werden würde. David verjprad darauf dem Pächter 
des Enkels Saul alle Güter des letzteren. Ziba war ohne 
Zweifel ein fchlauer Fuchs und hatte wenig Vertrauen zu dem 
Erfolge des Aufftandes, Minder jchlau war ein anderer Mann 
aus der Familie Sauls, Simei, welcher den fliehenden König 
höchſt unhöflich mit Steinen warf und ihn ein ganzes Stüd 
Weges begleitete, um ihm zu jagen, daß er ein Bluthund und 
ein Hurenkerl jei und daß feine Tyrannei jegt ein jchmähliches 
Ende nehmen werde, Obgleich David den Menſchen durch jeine 
Leibwache wohl hätte nieverhauen lafjen können, jchonte er jeiner 
doch. War es Niedergeichlagenheit, war es vorübergehende 
Großmuth? Wir wollen es nicht entfheiden. Kurz, David 
wehrte jeinen wüthenden Anhängern, die, wie es oft zu gejchehen 
pflegt, royaliftiiher waren als der König, und unter denen 
Abiſai, der Bruder Joabs, der Sieger über Edom, ſich bejon- 
ders auszeichnete, dem fluchenden und ſchimpfenden Simei irgend 
etwas zu Leide zu thun. 

Unterdeſſen zog Abjalom in die Hauptitadt ein ſammt dem 
Heere jeiner Partei; Hujai fam ungefähr gleichzeitig nad) Jeru— 
ſalem, ließ fih dem Prinzen vorjtellen und huldigte ihm als 
König. Ein leifer Verdacht, ein Schatten von Entrüftung, 
ſchlich ſich in Abjaloms Herz „War nicht der König David 
dein Freund?" rief er dem abtrünnigen Hufai zu; „it das 
deine Treue an ihm, daß du in der Stunde der Noth und Ge 
fahr ihn verläfjeit?" „Mein König iſt,“ erwiderte Hufai, „wel: 
en der Herr der Heerfchaaren und das Volk Israel ſich er- 
wählt; nit David war ich treu, fondern dem König David, 
und jo treu ich dieſem gedient habe, will ich fortan dem König 
Abjalom dienen,“ 

Ahitophel war Abjaloms Minifterpräfident und der eigent- 
liche Regent; was er rieth, was er anorbnete, das gejchah. 
Ein Rath ward zufammenberufen, um zu überlegen, in welcher 
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Weile Abjalom am zwedmähigiten feine Befigergreifung vom 
Throne zu erklären babe. Abitophel rieth, zuerjt von den 
Ueberreiten des Harems Beſitz zu ergreifen, melde David in 
jeinem Balajte zu deſſen Bewahrung zurüdgelaflen hatte. Dieſer 
Eingriff in die intimjten Verhältniſſe des flüchtigen Königs follte 
ihn nicht blos politifch vernichten, jondern auch bürgerlich ver: 
ächtlich, ftinkend vor Israel mahen. Wir haben jchon bemerft, 
daß David wahrſcheinlich nicht die hübjcheiten ‚jeiner Odalisken 
im Königsſchloß zu Yerufalem zurüdgelafien hatte. So mochte 
dem Abjalom die Befolgung des Rathes Abitophel3 mehr als 
eine jchwere Arbeit, denn al3 ein Vergnügen erjcheinen. In— 
deſſen er entſchloß fich dazu; die Staatsraifon, die politische 
Pflicht fiegte über die menjchlihe Neigung. Der Act ward 
feierli auf dem Dache des Königsſchloſſes, auf welchem man 
doch anſtandshalber für den Kern des Feſtes ein Zelt auffchlug, 
vollzogen vor allem Bolte, welches zu diejem Erzeugungsacte 
wie zu dem Vernichtungsact einer Hinrichtung zufammenftrömte 
und in jeden Tuſch, der die Vorführung eines neuen Gegen: 
itandes anfündigte, mit vieltaufendftimmigen Hurrah einfiel. 
Wie groß nun auch die perfönliche Anjtrengung des Prinzen 
dabei gewejen jein mochte, — daß mit dem MWeiberfriege auf 
dem Schloßdache die Sache nicht abgemadt jei, daß man ſich 
womöglih, um eine günjtige Entſcheidung zu erzielen, Davids 
todt oder lebendig bemäcdhtigen müfje, war an fich far. Abjalom 
war noch ein wenig abgejchlagen und müde, als Ahitophel 
ſchon ein neues Minifterconfeil veranlaßte, um über fernere 93, 
Mapregeln zu berathichlagen. Weberzeugt, daß David bei jeiner 
Kriegserfahrung und bei den großen Hülfsmitteln jeines Geijtes 
nur Zeit bedürfe, um ſich zu erholen, um jeine Anhänger zu 
jammeln und um dann jeine Feldherrngaben zu entfalten, daß 
er aber in diefem Falle mindeitend den Kampf in die Länge 
ziehen und dabei manche Chance für fich gewinnen könne, jchlug 
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Ahitophel vor, die Zeit eben dem alten Könige nicht zu laſſen. 
Er erbot fih, mit 12000 Mann guter Truppen, die fofort 
verfügbar waren, ohne Säumen aufzubreden, den alten König 
zu überfallen und ihn, wenn er jein habhaft würde, aus dem 
Wege zu räumen. Nie war ein befjerer, verjtändigerer Rath 
gegeben worden; aber wie jelten wird ein wirklich quter Rath 
befolgt! Der müde Abjalom, vielleicht auch durch den traurigen 
Gedanfen bemegt, daß er, der Sohn, dem eignen Vater gegen: 
überjtand, wollte auch noch die Meinung des Elugen Arachiters 
Hujai hören. Nun war e8 an diejfem, feine ganze diploma: 
tiſche Gemwandtheit zu entfalten. Nachdem er vernommen, was 
Ahitophel vorgejchlagen, erkannt, wie vortrefflih diejer die 
Gituation beurtheilte, die ganze Bebeutung des Augenblides 
überjchlagen und ſich mühſam gefammelt hatte, redete er aljo: 
„Mir Scheint diejer Rath Ahitophels nicht der richtige. Du, 
Prinz Abjalom, kenneſt deinen Vater zur Gemüge; du weißt 
wohl, daß er ein Krieger ift, der feines Gleichen jucht, ein 
Feldherr erjten Ranges; du weißt aud, daß er gegenwärtig 
einen Kampf der Berzmweiflung zu beitehben hat, daß er dies 
ebenjomwohl erkennen muß, als du ſelbſt, und daß, wenn feine 
Mannen es nicht einjehen follten, was jehr unwahrjcheinlid) ift, 
da fie mit ihm in beftändigem Kampfe groß geworden find und 
von dir ficherlich nichts zu erwarten haben, David ihnen die 
Sache ſchon begreiflih machen wird. Meilen darf man fich nad) 
Allem von dem Könige David verjehen? Cr lauert jegt in 
irgend einem Berjted. Ahitophel zieht mit irgend einer im 
Ganzen nicht beträchtlichen , wenn auch David überlegenen Schaar 
aus; jo lange er dieje zufammenhält, wird der König fich hüten, 
mit ihm aneinanderzuftoßen. Im kleinen Kriege von Jugend 
auf geübt, wird er ausweichen, wo er es fann, Und jollte er 
e3 nicht fünnen? Dann veriteht es Niemand mehr! Doc wehe 
den Deinen, wenn fie fich trennen! Und wer- fteht dir dafür, 
daß fie es nicht thun? Entweder glauben fie, Tavid habe 
Furcht, glauben ihn verachten zu können und denken nur noch 
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daran, wie fie ihn von allen Seiten umjtellen fünnen, um ihn 
zu fangen, nicht mehr daran, wie fie ihm im Gefechte begegnen 
wollen, wenn e3 zu biefem fommt; oder fie werben erbittert 
dur das ewige Ausweichen des Feindes und meinen, ihn nun 
ganz fiher, wie ein wildes Thier in der Schlinge fangen zu 
fönnen, wenn fie ihm nur nach allen Richtungen hin den Aus: 
weg verlegen. Tu fiehit: eine Theilung der Deinen ijt in jedem 
Falle wahrſcheinlich. Aber darauf eben wartet dein Vater, und 
wenn fie erfolgt ijt, deſſen kannſt du ficher jein, dann bricht 
er aus jeinen Berjteden hervor und dann jiegt er ficherlich 
über einen der Theile deiner Macht. Denn das wirjt du zus 
geben, daß jeine Gefolgichaft aus verzweifelten Leuten bejteht 
und daß ein verzweifelter Mann mehr wiegt, als ein halb 
Dutzend gewöhnlicher tapferer Leute; aud das weißt bu wohl, 
daß David. ein Führer ijt, der feine Kräfte zu gebrauchen, jeinen 
Moment zu wählen weiß. Aber, wirjt du mir einmwerfen, er 
ſchlägt vielleicht wirklich mit jeiner Mannſchaft Taufend der 
Meinen, auf die er gerade trifft, was ijt damit verloren? Alles! 
jage ich dir. Dort, wo er gefiegt hat, hat er eben ein Loch 
in dein Netz gerifjen und durch diefes entjchlüpft er; biejelbe 
Geſchichte fünnte fich zehn:, zwanzigmal wiederholen, ohne daß 
du um einen Schritt weiter gelommen wäreſt. Aber ich will 
diejen negativen Nachtheil nicht zu hoch anjchlagen, ein pofitiver, 
ein ſehr poſitiver Nachtheil würde dir erwachſen. Nimm an, 
David hätte mit zweitaufend Mann taufend der Deinigen ge: 
Ihlagen. An fih, ohne Shmud fünnte man das faum einen 
Gieg nennen; wir, wenn wir eö von ferne und unbefangen 
betrachteten, würden dieß für eine Lappalie erflären und inner: 
lih dafür halten müfjen. Doch zweifelit du, dab David, dein 
Bater, diejen Sieg, dieſen Lumpenfieg, benugen würde? Würde 
er nicht an alle feine Freunde, die-Leviten, ein Bülletin jenden, 
welches das unbebeutende Treffen zu einer Schlacht, den unbe: 
deutenden Sieg zu einem entjcheidenden erhöbe? Einen Pjalın 
würde er darauf dichten, der in allen Tempeln, an allen Opfer: 
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ſtätten von den Prieſtern wiederholt, wiederhallte in Jsrael, 
der die noch Unentſchloſſenen auf die Seite zöge, wo nun ber 
Sieg ſicher zu jein jchiene, der in deinem eignen Heere nicht 
unbefannt bleiben würde, und — glaub’ es, — Zaghaftigkeit 
in diejem verbreiten müßte. Mein Rath ift daher: nimm das 
Sichere für das Unfichere, ganz Israel, empört über deines 
Vaters Schandthaten, jauchzt heut Dir zu. Auf all jeine jtreit- 
baren Männer auf, jammle fie um did) bei Serufalem, und 
dann ziehe mit diejem mächtigen Heere aus. Die Nothmwendigteit, 
es zu tbeilen, wird nicht ausbleiben, fie wird nad wie vor 
beitehen. Aber fie wird dir nicht mehr fehaden; in wie viele 
Theile du dein Heer auch zerlegen magjt, um deinen Vater zu 
umjtellen, ihn einzujchließen, alle Auswege zu verjperren, jeder 
der Theile deines Heeres wird noch zehnfacdh dem ganzen Heere 
deines Baters überlegen jein. Nun wird ein Sieg Davids und 
ein Siegesbülletin Davids eine reine Unmöglichkeit. Wirft er 
jih in eine feite Stadt, deſto beiler! deine Heerestheile zichen 
ihr Ne um jie zufammen, fie werben ihre Mauern niederreißen, 
feinen Stein auf dem andern lajien, und David unter ihren 
Trümmern begraben; du wirft fiher bis zu deinem Tode auf 
dem Throne Israels ſitzen. Ich habe geiprodhen, wähle du!“ 

So gewiß nun der Rath Ahitophels der richtige war, jo 
überlegen war die Beredtjamkeit Huſais. Abjalom zeigte fich 
geneigt, diejem zu folgen; aber er ſchwankte noch. Huſai ließ 
alsbald die Prieſter Zadok und Abjathar, welche David mit 
der Bundeslade in Serujalem hatte bleiben beißen, als fie ihm 
auf der Flucht folgen wollten und die ihm Alles, was in der 
Hauptjtadt vorfiele, melden jollten, wifjen, wovon im Miniiter: 
rathe die Rede geweſen jei; jein Rath wäre, fügte er Hinzu, 
daß David ſich nicht lange in der Nähe von Jeruſalem und 
am weitlihen Ufer des Jordan aufbalte, jondern ſich möglichit 
in Sicherheit bringe, da er nicht dafür einftehen könne, ob 
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Abſalom nicht dennoch dem Rathe Ahitophels folgen werde. Zadot 
und Abjathar hatten ihre Söhne Ahimaaz und Jonathan 
draußen vor der Stadt in der Nähe eines Brunnen zurüd: 
gelafien. Zu diejen jendete nun Zabof eine Magd, als jolle 
fie Wafjer holen und ließ ihnen jagen, was gejchehen und was 
fie David berichten jollten. Ahimaaz und Jonathan machten 
ih darnadı auf in das Lager Davids, um dieſem Bericht zu 
erftatten. Bon Seiten Abjaloms war jogleich ein ftrenger Polizei: 
dienjt, wie es fih für eine im Belagerungsitand befindliche 
Hauptſtadt jchidte, organifirt worden; in Folge davon ward auch 
der Verkehr der Prieſterſöhne, wie es jcheint, höchſt verbächtiger 
Menſchen, ſofort entdedt und Abjaloms Reiter festen ihnen 95. 
ohne Säumen nad. Ahimaaz und Jonathan mußten fih, um 
diejen zu entgehen, eine Zeit lang in einen Brunnen veriteden, 
do gelangten fie endlich glüdlich zu David; und diejer brach 
auf die Nachrichten, welche fie ihm brachten, ohne Säumen auf, 
überjchritt den Sordan und nahm jein Hauptquartier zu Ma: 
banaim, wo er den Miderjtand gegen feinen aufrührerifchen 
Sohn zu organifiren anfing. 

Nahdem Abſalom den Rath Ahitophels und Hujais 
beichlafen hatte, entjchied er fih am nächſten Morgen endgültig 
für den legtern. Ahitophel, wohl einjehend, daß damit die 
Sache im Keime verpfufcht ſei, ließ feinen Ejel fatteln, ritt 96. 
heim, machte mit der Ruhe des Weiſen fein Teftament und er: 
henkte jih, um das Schidjal zu erfüllen, dem er bei der num 
ficher zu erwartenden Rückkehr der davidiſchen Herrſchaft doch 
nicht entgehen fonnte. 

Abjalom jammelte da3 Heer feiner Partei bei Jeruſalem, 97. 
zum oberjten Feldhauptmann über dasſelbe fette er Amaja, 
einen Verwandten Joabs, ein, und z0g endlich über den Kordan, 
um jeinen Vater aufzujuchen. Diefer hatte die umfafjendften 
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Boranftalten zur Führung eines Feldzuges zu treffen, die befte 
Zeit gehabt und fie vortrefflih benust. In Mahanaim legte 
er große Magazine an, welche ihm geitatteten, fein Heer, aud) 
wenn es auf eine beträchtlihe Stärke anwuchs, bejtändig bei- 
fammen halten zu können, es nicht der Verpflegung halber 
theilen zu müfjen, den Verlauf der Dinge und den günftigen 
Augenblid ruhig erwarten zu können. Bei der Anlage diefer 
Magazine waren ihm theils jeine Anhänger in Gilead behülf: 
lich, theils die ihm treu gebliebenen Bejakungen, melde er 
nad den glüdlichen Kriegen gegen Syrer und Ammoniter in 
deren feite Städte gelegt hatte. Von diefen Bejagungen z0g er 
nun joviel al3 irgend verfügbar gemacht werden konnte, lauter 
Krieger von Handwerk, dem gewöhnlichen Landiturm und Auf: 
gebot weit überlegen, außerdem den Hebräern nicht durch Bande 
der Nationalität verfnüpft, bei Mahanaim zufammen; jeine An: 
bänger, feine alten Kriegsfameraden fanden fich bei ihm ein, 
und jo gebot er binnen Kurzem über eine achtungsvolle Streit: 
macht, welche, wenn auch an Zahl derjenigen Abjaloms nicht 
gleich, fi doch getrojt mit ihr mejjen konnte, zumal fie noch 
einen Feldherrn wie David und einen Unterfeldherrn wie 
Joab dem Abjfalom und Amaja entgegenzujegen hatte. Das 
Heer ward in Hundertichaften und Tauſendſchaften und endlich 
in drei große Korps oder Haufen getheilt, deren Befehl Joab, 
deſſen bewährter Bruder Abiſai und der Philiſter Ittai erhiel- 
ten; den Oberbefehl behielt ſich David jelbjt vor. Aller jugend: 
liche Kriegsmuth erwachte in dem alten Könige bei der Kunde, 
daß Abjalom fih Mahanaim nähere; er wollte jelbft mit aufs 
Schlachtfeld hinaus ziehen; indeffen auf die Vorftellung feiner 
Generale, daß er ſich nicht erponiren dürfe und die Operationen 
im Großen von feinem ſichern Hauptquartier aus ebenjomohl 
leiten könne, blieb er do zu Mahanaim. Die Haufen zogen 
aus, David empfahl feinen Generalen und Offizieren noch an: 
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gelegentlich, Abjaloms Leben zu ſchonen. Die feindlichen Bar: 100, 
teien ftießen bald aufeinander; das Heer Davids trug Dant 
feiner guten Führung und vortrefflihen Zuſammenſetzung einen 
entichiedenen Sieg davon; 20000 Leichen der Gegenpartei dediten 
den Wahlplatz, das Heer Abjalomd ward in eine entjchiedene 
Flucht geichlagen; Abſalom jelbit blieb auf diefer Flucht, auf 
einem Maulthiere reitend, mit jeinem üppigen Haarwuchs an 
einer Terebinthe hängen, jein Thier jtreifte ihn ab. An Joab 
ward gemeldet, daß man ihn zwiſchen Himmel und Erde ſchwe— 
bend gefunden. Da die Männer, welche diefe Meldung brachten, 
eingedent der Mahnung des Königs, das Leben feines Sohnes 
zu jchonen, nicht wagten, fi an ihm zu vergreifen, ging Joab 
ſelbſt hin und rannte dem Abjalom einen Spieß dur den Leib. 
Zwei Boten liefen von dem Schlachtfeld nad) Mahanaim zurüd, 
jeder begierig, dem andern zuvorzulommen. Als der Thorwächter 
dem Könige David, welcher unter dem Thore ungeduldig auf 
Nachricht wartete, dieß mittheilte, erklärte David es jogleich für 
ein gutes Zeichen, mit Recht, denn zwei einzelne Männer konn: 
ten nicht die Boten einer Niederlage fein, welcher eine Flucht 
gefolgt wäre, die Haufen von Verjprengten natürlich im Voraus 
verfündet hätten, Die Meldung der Boten beftätigte des Königs 
Siegeshofinung, zeigte ihm aber zugleich den Tod feines Sohnes 
an, den der Bater nicht gemünjcht hatte. Er mochte die guten 
Eigenichaften dieſes Sohnes ſchätzen und hätte vielleicht gerade 
diefen am liebiten als jeinen Nachfolger auf dem Throne gewußt. 


Fortgang des Aufftandes nach Abfaloms Tod 
und endliche Unterdrückung desfelben. 


Joab konnte den Sieg, den er über das feindlihe Heer 101. 
erfochten hatte, nicht verfolgen; der König hatte fich den Ober: 
befehl vorbehalten ; Joab mußte aljo Weifungen einholen. Sn: 
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deſſen dieſe famen nicht; der alte König gab ſich rüdhaltlos 
der Trauer um Abſaloms Tod hin. Yoab führte das Heer 
nah Mahanaim zurüd; eine düftere Stimmung herrſchte im 
Lager; Murren erhob fi; e8 war in dem fiegreichen Heere ein 
Ton, als ob e3 gejchlagen ſei. „Was!“ ſprachen die Soldaten, 
„wir haben heute gefodhten, wie Männer, und was ift unjer 
Dank? Heulen und Schreien über den Tod des Feindes; fein 
freundliche8 Wort zum Lohn für die Freunde. Der Teufel hole 
einen ſolchen Herrendienft!” Joab, der wohl einjah, was die 
Folge diejes Weſens jein könne, begab ſich perjönlich zu David; 
er erjtattete ihm Bericht über die Stimmung im Heere, lich es 
an bitteren Vorwürfen nicht fehlen und jchloß mit dem Rathe, 
der König möge hinabgehen und die Leute auf andere Gedanten 
bringen; er könne fonjt erleben, dab ihm Alles davon liefe. 
David folgte dem Rathe und bei der Lebhaftigkeit jeines Geijtes 
ward e3 ihm nicht fchwerer, die Rolle des leutjeligen Generals 
zu jpielen, als die des trauernden Vaters. Die böje Stimmung 
im Heere ward bejchwichtigt. ES handelte fih nun darum, zu 
überlegen, was weiter zu thun fei. Mit Abjaloms Tode hatte 
die Inſurrektion ihren Mittelpunkt verloren; indeſſen war die 
David feindliche Partei immer von gleiher Stärke. Es ſchien 
das Klügjte, den Zwiejpalt innerhalb des Volkes dadurch zu 
nähren, daß man fich äußerlich zuwartend verhielt, mit einzelnen 
einflußreichen PBerjönlichkeiten aber Unterhandlungen anfnüpfte. 
Bei der Unficherheit der ganzen Lage erhoben ſich in allen Stäm- 
men des Volkes allmälig einzelne Stimmen, welche Davids Ver: 
dienjte um Israel, um deſſen Befreiung von der Herrichaft der 
Philifter hervorhoben und darauf hindeuteten, daß es nad) dem 
Falle Abjaloms Tchließlich das Klügfte jein werde, wenn man 
ben alten König zurüdhole. David erhielt über alle dieje Bor: 
gänge ſichere Nachrichten; die meijten Anhänger hatte cr wohl 
in jeinem Herzogtum Juda; mit dejien Magnaten ließ er nun 
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durch die Priejter Zadot und Abjathar Unterhandlungen anknü— 
pien: „Es jei nahe daran, daß Israel feinen vertriebenen König 
zurüdrufen werde; wolle der Stamm Juda, aus welchem David 
entſproſſen, in dieſer Sache der legte jein? werde er ſich nicht 
vielmehr beeilen, allen andern zuvorzulommen und fich dadurch 
neue Anjprühe auf des Königd Dank zu verdienen?" Auch 
mit Amaja, welcher noch immer an der Spike der bewaffneten 
Macht weſtlich vom Jordan jtand, zu bedeutend war, durch dieſe 
feine Stellung, al3 daß man ihn hätte mit Nichtachtung behan- 
deln können, zu unbedeutend, um für fih an die Krone zu 
denken, ward ein geheimer Verkehr eröffnet. David ließ, um 
ihn zu ködern, ihm verjprechen, er jolle an Joabs Statt Feld— 
marjhall werden. Nun hatten alle dieje Intriguen den beiten 
Erfolg; die Magnaten Judas riefen die ftreitbaren Männer 
ihres Stammes unter die Waffen, jammelten fie bei Gilgal 
und ließen David jagen, daß fie ihm entgegenzögen, er möge 
an’3 wejtliche Ufer de3 Jordans hinüberlommen und unter ihrem 
Schutze in jeine Hauptjtadt einziehen. Eine Menge Leute, von 
denen es am wenigjten zu erwarten war, ſchloſſen fich nun den 
Männern von Juda an, darunter auch Simei, der den flüch— 
tigen König beſchimpft hatte und Mephiboſeth, Sauls Enkel, 
der von Abjaloms Aufjtand für fich gehofft hatte. Jener errang 
fih durch diefe reuige Rücktehr Straflofigfeit; dieſer erſchien in 
einem äußerjt ſchmutzigen Aufzug, um feine Trauer über die Flucht 
bes Königs anzudeuten; er behauptete, daß er fich weder gewa- 
ſchen, noch ein reines Hemd angezogen habe, jeit David aus 
Jeruſalem ausmarſchirt ſei. Man kann ſich denken, wie er jtanf, 
wenn dies auch nur zur Hälfte der Wahrheit gemäß war, und 
daß David, um nur eine nähere Berührung mit dem Schmug- 
finfen zu vermeiden oder fie möglichjt abzufürzen, ihm gerne 
verſprach, er jolle wenigſtens die Hälfte von den Gütern, welche 
David bei der Flucht über den Jordan ſämmtlich dem Ziba 
verſprochen hatte, behalten. In Gilgal traf David das Gros 
der ftreitbaren Männer von Juda; von den übrigen Stämmen 
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nur einen Theil, welchen Amaja, in Folge der ihm gemachten 
Berfprehungen zum alten Könige zurüdgetreten, dahin geführt 
hatte, Indeſſen kamen allmälig aud Männer der Gegenpartei 
von allen Stämmen herbei, darunter viele mit der Abficht, 
die Zurüdführung Davids auf jeinen Thron zu vereiteln. Sie 
vechneten dabei bejonders auf einen Zwiejpalt zwijchen den eim: 
zelnen Stämmen, eine Aufregung gegen Juda. „Der einzige 
Stamm Juda, der zehnte Theil des Volks, jprachen fie, bat 
fih herausgenommen, David zurüdzurufen und zurüdzuholen, 
ohne zu fragen. Wollt ihr anderen euch das gefallen laſſen, 
wollt ihr euch etwa unter die Tyrannei der Männer von Yuda 
begeben? Soll nun diejes das Ende eines glüdlichen Aufitandes 
jein, der wahrlich feine guten Gründe hatte?“ Dieje Reden 
zündeten. Der Zwieſpalt brach offen aus; die Männer von Juda 
begleiteten David nad Jeruſalem, die der übrigen Stämme aber 
verließen ihn zum größten Theil. 

Seba, ein Mann aus Sauls Familie, fachte von Neuem 
den Aufitand an und gab ihm einen Mittelpuntt, da Amaja 
ſich ernitlih dem alten Könige angejchlofjen hatte. Diejer lieb 
e3, in jein Schloß auf der Burg Zion zurüdgefehrt, feine erite 
Sorge jein, die zehn Weiber, mit welchen Abjalom während 
jeines kurzen Königthums intime Beziehungen gehabt hatte, in 
eine Glaujur zu thun; dann rüjtete er den Krieg wider Zeba. 
Die Verhandlungen mit Amaja und die Verjprechungen, welche 
ihm David gegeben hatte, müjjen ſehr erniter Natur gewejen 
jein, denn in der That befahl David jetzt ihm, nicht dem 
Yoab, das Heer von Juda zu jammeln, und ala Amaja ſich 
damit nicht allzufehr beeilte und Seba's Aufitand in den nörb- 
lihen Provinzen einen immer ernfteren Charakter und weitere 


‚ Dimenfionen annahm, jtellte er nicht Zoab, jondern Abijai 


an die Spike der Leibwache und der geworbenen Truppen, um 
jofort in's Feld zu ziehen und feine Zeit zu verlieren. 


103) Sam. II, 20, 1 fig. 
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Die Familie Zeruja erjheint uns in der ganzen Regie 104, 
rungsgeſchichte als die ultraroyalijtiihe Partei für die Dynajtie 
Davids, vor Allem aber Joab, ihr Haupt und Führer. Wie 
nun die Königlichen jo oft den Königen jelbjt, deren Dienjt bis 
zum äußerjten fie fich geweiht haben, unbequem werden, jo war 
es erfichtliher Weile au bier; und dat David ich durchaus 
nicht darum befümmert hätte, wenn er den Joab auf irgend 
eine bequeme Weile ſich vom Halje jchaffen konnte, daran ijt 
fein Zweifel. Aber auch die Wahrheit, daß eine legitimiftiiche 
Partei, weldhe ihrem Prinzip nicht untreu wird, dominirt, jo 
lange die herrſchende Dynaſtie beiteht und jo lange ein Ber: 
jtoß gegen das Legitimitätsprinzip in ihr jelbjt nicht vorkommt, 
bewährte ſich bier, wie überall. Joab jtellte jih ohne Murten 105. 
unter jeinen Bruder Abijai; das Heer, welches diejer führte, 
beitand aus den Getreuen Davids, d. h. dem friegeriihen Hof: 
gejinde, deſſen Kern die Männer bildeten, welche jchon den 
eriten Aufitand gegen Saul mit ihm gemacht hatten, aus den 
philiftäifchen Soldtruppen und anderen Goldtruppen, welche 
Joab jpeziell fommandirte, Abijai richtete jeinen Mari von 
Jeruſalem in die nördlichen Provinzen über Gibeon. Hier 
traf er mit Amaja zujammen, der unterdefien langjam die 
Männer von Juda gejammelt hatte und derjelben Richtung 
folgte. Joab trat auf Amaja zu, begrüßte ihn mit freundlichen 
Worten, faßte ihn zutraulich mit der rechten Hand an den Bart, 
um ihn zu küſſen, jtieh ihm aber zugleich. mit der Linfen jein 
Schwert in den Bauch, dab die Eingeweide herausquollen und 
der Mann mitten auf der Straße ſich in jeinem Blute wälzte, 

Nach diejer That jchlofjen die Trabanten Joabs ſich um den 
alten Feldherrn zufammen und da ſich bei der Schaar Judas 
einige Beltürzung und vielleicht die Abficht zeigte, den Tod 
Amajas zu rächen, gab einer der Trabanten den Gedanken 

104) Sam. II, 16, 9 ff. Sam. II, 19, 21 fig. 105) Sam. II, 
20, 7 fe. 
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Joabs Worte: „So geht es denen, welche unſeren Feldhaupt: 


106. 


mann aus feiner Stellung verdrängen wollen; jo iſt es Abner 
ergangen, jo nun Amaja. David mag König fein, Marjchall 
ift Joab. Murrt nicht und folgt ihm." Und in der That, es 
folgten ihm Alle; von Abijai, feinem Bruder, der ficherlich mit 
im Complott war, it e8 am wenigjten zu verwundern, Soab 
war aljo wieder an der Spite des Heeres und David durfte 
fein Wort darüber verlieren und that es auch für jet nicht. 
Wohl ftugte noch hin und wieder die nachfolgende Mannjchaft, 
al3 fie auf der Straße an dem blutenden Leichnam Amaſas 
vorüberzog; aber auch dies hörte auf, als ein beflifjener und 
verjtändiger Anhänger des Marſchalls Amaſa auf den nächiten 
Ader gejchleppt und ihn mit einigen Lumpen bededt hatte, 

Unter Joabs Führung fehlte der Sieg nie; Seba ward 
über den Jordan getrieben und gezwungen, ji in die Stadt 
Abel zu werfen, Dieje jchloß Joab ein; vergebens jtürmte 
er fie; es war wieder einmal ein Weib, welches, wie jo oft 
in Davids Leben, ihm diente, Es rief Joab von der Mauer 
zu: Was er die friedfame Stadt Abel bejtürme, in der jonft 
Israel ſich Raths zu holen gepflegt habe, wenn es um jolchen 
verlegen war? Joab darauf: er habe nicht die Abficht, der 
Stadt Abel irgend etwas zu Leide zu thun, e3 komme ihm 
lediglih darauf an, Seba todt oder lebendig in jeiner Hand 
zu haben, Nun Aufregung, Zwiejpalt in der Stadt, unter 
Sebas eigenen Leuten und e3 dauerte nicht lange, jo ward 
defien Haupt über die Mauer geworfen und Joab z0g Jiegreich 
nad Jeruſalem beim, jett feiter al3 je in feinem Feldherren— 
amte, wie gerne ihn David aud an einem anderen Orte ge: 
ſehen haben möchte. 


Jetete Begierungsjahre und God Davids. 
Der Aufitand war unterdbrüdt und David ſaß wiederum 
auf feinem Throne; aber das alte Glück ſchien ihn verlafien 


106) Sam. I, 21, 1 fig; 15 fig. Chron. I, 21, 4 fig. 
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zu haben, Die Ernten waren jchlecht und Theuerung berrjchte 
im Lande; die Philiftäer, nachdem fie fich lange Zeit ruhig 
verhalten, bauend auf die innere Zerriffenheit, welche durch 
Abjaloms und Sebas Aufitand ſich aller Augen fund gemacht 
hatte, brachen von Neuem in die Grenzen JIsraels ein, Aller: 
ding wurden fie gejchlagen, indeſſen waren doch drei Feldzüge 
nothwendig, um fie in ihre Grenzen zurüdzumweijen, und wie 
bart es dabei zuging, wie drohend die Gefahr war, ergiebt ſich 
daraus, daß ſelbſt der greife König noch mit in das Feld z0g, 
wobei er feineswegs mehr die alte Kraft und Kriegstüchtigkeit 
bewährte. Neben diejen Leiden famen anjtedende Krankheiten 
über das Land, welche ganze Städte verwüjteten. Triumphe 107. 
wechſelten allerdings mit Heimjuhungen und jeder Triumph 
gab dem alternden Herrjcher, der in feinem langen Leben jo 
manden Wechjel gewohnt geworden war, neuen Muth; aber 
jedes Unheil, jede Niederlage brachte ihm auch neue Niederge- 
Ihlagenheit. Dieje fiegte am Ende. Zwar nad den glüdlichen 
Philiſterkriegen hatte er noch ein Triumphlied gedichtet, welches 108. 
in alle Welt ging und in den Tempeln abgejungen werden 
mochte; er hatte in demjelben auch nicht vergefien, fich jelbit 
und feine Siege als die Siege des Gerechten zu feiern und zu 
verherrlihen. Aber er glaubte jelbjt nit daran, ein böjes 
Gewiſſen plagte ihn doch und er hatte alle Urſache, ein ſolches 
zu haben. So kam er von Tage zu Tage mehr in die Hand 
der Priefter und der Weiber. Jene führten ihm zu Gemüthe, 
daß e3 wenig erbaulich fei, wie er in einem prädtigen Palaſte 
wohne, während die Lade Gottes noch immer in einer elenden 109, 
Bretterbude ftehe und jo beſchloß er den Tempelbau; er traf 
zu demjelben auch die Vorbereitungen, bot Arbeiter auf, ver: 
ſchaffte Baumaterial, bat Hirom von Tyrus um MWerfleute 


107) Sam. II, 24, 15. Chron. I, 22, 1 fig. 108) Sam. I, 
22, 1 fo. 109) Sam. I, 7, 1 fig. Chron. I, 18, 1 fig.; 23, 
1 fis.; 30, 1 Me. 
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und ſonſtige Hülfe. Aber hinausführen ſollte er den Bau 
nicht mehr. Schon nahte ſein Ende, mit deſſen Nahen begann 
die Intrigue um die Thronfolge von Neuem zu ſpielen. Der 
älteſte der lebenden Söhne war Adonia, der rechtmäßige Thron— 
erbe, ein ſchöner und kräftiger Mann. Er hatte ſeine Partei 
und zu dieſer gehörte vor Allen Joab, der Vertreter des legi— 
timen Prinzipes in Israel; wenn er, jo lange David Herricher 
war, deſſen Thron gegen alle Prätendenten mit jeinem Schwerte 
vertheidigt hatte, jo wollte er nun auch dem legitimen Thron: 
erben feine Kräfte weihen. Aber eine Eleine, doch mächtige 
Partei jtand derjenigen Adonias gegenüber. Bathjeba, das 
einjtige Weib Urias, beſaß, obwohl mit dem Könige gealtert, 
no immer dejjen Herz. Sie mochte fih durch ähnliche Mittel 
in demjelben behaupten, wie die Pompadour in der Gunſt 
Ludwigs XV. Als fie jelbjt feine Reize mehr für den König 
hatte, bereicherte jie jeinen Harem mit anderen reizenden jungen 
MWeibern. Zu diejen gehörte. auch die wunderijhöne Abijag 
von Sunem, auf welde auch der rechtmäßige Thronerbe jeine 
Augen geworfen hatte. Diejer mußte vorläufig auf fie ver 
zichten, denn fie ward dem Könige zugeführt, welcher nicht mehr 
erwarmen fonnte, um ihm, da er auf reellere Liebeslujt zu 
jeinem großen Bedauern endlich verzichten mußte, wenigitens 
als Bettwärmer zu dienen und ihn dur ihre Liebfojungen zu 
zerjtreuen. Bathſeba nun arbeitete für die Thronfolge Salo: 
mos, des Sohnes, welhen fie nad dem Tode des eriten im 
Ehebruch erzeugten Kindes, dem Könige David als jein recht: 
mäßiges Weib geboren hatte; fie erjchmeichelte Davids Zujage, 
daß Salomo und fein anderer jein Nachfolger jein jollte; fie 
hatte einen mächtigen Anhang unter den Priejtern, von denen 
nur wenige, unter diefen nur einer von Bedeutung, Abjathar, 
fih auf die Seite Adonias neigten. Zu ihrer Partei gehörte 

110) König. I, 1, 5 ffg. 111) König. I, 1, 1 fig. 15. König. I, 
2, 15 fig. 


9 


Zadok, gehörte jener Nathan, welcher, bei David im höchften 
Anfehen, ihm oft genug Strafpredigten gehalten und ihm unter 
anderem auch jein jchändliches Benehmen gegen den Uria zu 
Gemüthe geführt hatte. Derjelbe Dann arbeitete nun mit Eifer 
für den Salomo, den Sohn des Weibes Urias. 

Auch an einer militärischen Größe fehlte es der Partei Salo: 
mos nicht; die war Benaja, der Sohn Jojadams, Chef der 
philijtäijchen Trabantenwadhe Davids. Vermöge diejer Stellung 
jtet3 in der nächſten Umgebung des Königs, hatte er auf diejen 
einen großen Einfluß, er gebot außerdem unbedingt über jeine 
friegeriihe Schaar und hatte endlich zu hoffen. Ward Salomo 
König, jo jollte Benaja an Joabs Statt Marſchall werden. 

Adonia betrachtete jih als Thronfolger, hielt ſich Streit: 
wagen, Weiter und Trabanten, und da des Königs Sterbe— 
ftunde immer näher rüdte und deſſen Tod jtündlich zu erwarten 
war, gab Adonia den Männern jeiner Partei und allen Glie— 
dern der königlichen Familie ein großes Felt in der Nähe Jeru— 
ſalems. Salomo und deſſen Anhänger wurden nicht dazu ge: 
laden; denn die Umtriebe der Bathjeba waren wohlbefannt und 
der eigentliche Zwed des Feites war, darüber zu berathen, in 
welcher Weile man ji) bei dem Tode des König der recht: 
mäßigen Thronfolge verjihern wolle. Aber auf die Kunde 
von diejen Anjtalten beſchloſſen die Anhänger Salomos, keinen 
Augenblid zu jäumen, augenblidlih zu handeln und Adonia 
zuvorzufommen, Bathjeba und Nathan drangen bis zu dem 
kranken Könige, der in den Armen Abijags mühjam das legte 
Fünkchen Leben friftete, bejtürmten ihn, erinnerten ihn an jeine 
heiligen Berfprehungen, ftellten ihm die Gefahr vor, die im 
Berzuge liege, drangen darauf, dab Salomo augenblidlih zum 
Könige ausgerufen werden müſſe. David, unfähig zu mider- 
jtehen, empfing die hohen Würdenträger des Reiches, welche 
in Serujalem waren und jofort in aller Eile zujammenge- 
trommelt wurden, ftellte ihnen Salomo vor und empfahl ihnen, 
diefem als ihrem nunmehrigen Könige zu gehorchen, Darauf 
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jegte fich der Zug, geleitet von den Trabanten unter Benaja 
in Bewegung durch die Straßen Jerujalems, an allen Eden 
ward Salomo ald König ausgerufen und das Boll empfing 
wie gewöhnlich jubelnd diefe Nachricht von einer Veränderung. 

Aber Beitürzung ergriff die Anhänger Adonias, jobald 
die Kunde von dem Borgefallenen bei ihrem Feite zu ihnen 
fam. Das hatten fie nicht erwartet und rathlos ftäubten fie 
auseinander, jeder nur auf die eigene Rettung bedadt. Adonia 
flüchtete an den Altar und ließ Salomo um jein Leben bitten, 
diefer bemilligte e8 unter der Vorausjegung, daß diejer ihm 
den Eid der Treue leifte, was denn wirklich geſchah. Vorläufig 
ward nun Adonia in Ruhe gelafien. 

Kurz vor feinem Tode hatte David noch eine geheime Un- 
terredung mit feinem erwählten Nachfolger. Er empfahl diejem, 
fih gut mit der Priejterfchaft zu jtellen und legte ihm darauf 
einige Privatangelegenheiten ans Herz, deren Behandlung in 
diefer Stunde und von diefem Standpunkte ihn in dem ſchwär— 
zeiten Lichte erjcheinen läßt. Lange war der treuejte Diener 
feiner Dynaſtie, Joab, dem alten Könige ein Dorn im Auge 
gewejen; daß er ihn fich gerne ſchon vom Halie geichafft hätte 
und es nur nicht gewagt und gekonnt hatte, trat nun in dem 
Rathe deutlich hervor, den er Salomo ertheilte, fich des Mannes, 
jobald als möglich, zu entledigen. Auch daß Simei ihn einft, 
da er auf der Flucht war, beſchimpft hatte, deſſen erinnerte fi 
mit Rache im Herzen der alte Mann; feiner Sade, auf der 
Rückkehr an's mweitlihe Jordanufer, noch nicht ficher, hatte er 
dem Simei damals geſchworen, jeiner jchonen zu wollen und 
hatte nun wohl oder übel den Schwur halten müflen; Salomo 
hatte feinen geleitet und ihm ward empfohlen, mit dem Manne 
ein Ende zu machen, fobald der Verheißungsfürſt von diejer 
Melt geſchieden jei. Neben jeinen Feinden erinnerte ſich David 
nur ſchwach jeiner Freunde, unter diefen des Gileaditers Bar: 


112) König. I, 2, 1 fg. 
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fillei, der ihm bei der Berproviantirung von Mahanaim im 
Feldzuge wider Abſalom große Dienfte geleiftet hatte und welchen 
er nun der Fürforge feines Sohnes empfahl. 

Bald nach diejer Unterredung entjchlief der König, nachdem 
er fieben Jahre zu Hebron über den Stämm Juda und 33 zu 
Jeruſalem über ganz Israel geherrſcht hatte, und jein Sohn 
Salomo folgte ihm auf dem Throne und eröffnete feine Regie— 
rung mit Blutthaten, theils in Vollziehung des legten Willens 
jeined Vaters, theil3 um fih von Leuten zu befreien, die neben 
ihm Ansprüche auf die Krone Israels hatten. 

David war ein Mann von großen Gaben im Guten wie 
im Böfen. Körperlich wohlgebildet, war er kräftig, gewandt, 
ausdauernd und blieb es troß feines ausfchweifenden Lebens bis 
zu feinen legten Jahren, in denen dann freilich die Vergangen: 
beit fich zu rächen begann. Der Geift de3 Mannes war jharf, 
durchdringend, jo gewandt und biegjam wie der Leib; mit dem 
Haren Verſtande vereinte fich dabei in feltenem Maße eine blü- 
bende Phantafie. Sie zeigte ihm Hoffnungen, welche zu erfüllen 
er dann mit der höchſten Ausdauer ftrebte, fie zeigte ihm taufend 
Mittel und Wege zum Ziele, fie erhob ihn in den Stunden des 
Unglüds jtet3 von Neuem, fie machte ihn zu dem Dichter, der 
die Herzen jener Männer überwand und fejlelte, in denen fein 
Verſtand ihn die rechten Werkzeuge erfennen ließ, fie erjegte 
ihm das Gemüth, joweit ſolches für einen Mann auf feinem 
Wege nothwendig war und nicht in einem Maaße, welches auf 
diejem Wege ihm ein Hinderniß gemwejen wäre. 

Alle dieſe Eigenjchaften machten ihn zu dem Mujterbild eines 
Uſurpators; fie befähigten ihn, vor nichts zurüdzufchreden, vor 
feinem Mittel zu beben, welches zum Ziele führte und zu jenem 
Fortjchritte in der Willtür, welcher der Begründung einer Gäjaren- 
berrichaft unentbehrlich it. Als Feldherr zeigte er die höchſten 
Zalente, die äußerſte Kühnheit wußte er mit der äußerten 
Borficht zu verbinden, zur rechten Zeit ſchon Erreichtes zu opfern 
und zur rechten Zeit nad Dingen zu greifen, welche kurz vorher 
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noch in weiter Ferne zu liegen jchienen. An Hülfsmitteln war 
er immer reich und veritand es, durch jtet3 neue Mege den 
Feind zu überrafchen, die Augen des Feindes jchnell und ficher 
zu überwinden. Kein diplomatijches Mittel, welches einen Waffen: 
erfolg zwedmäßig vorbereiten oder erhöhen konnte, ward verab: 
ſäumt und jeder Waffenerfolg mußte eine politiiche Frucht brin- 
gen. Das Lied, welches die Stelle eines Bülletins vertrat, 
vergrößerte jeine Siege und machte jeine Niederlagen Kleiner, 
Als Organifator bewährte er fich politiſch wie militärifch, und 
wenn jeine Schöpfung eines israelitiichen Reiches ein jo jchnelles 
Ende nahm, lag dies zwar einestheils in der Unfähigkeit feiner 
Nachfolger, anderntheils aber in dem geringen Sinn der Juden 
für die Segnungen des Cäſarenthums und endlich in der Lage 
des Landes, welches rings von Müften umgränzt, zu weiterer 
Ausbreitung in's Innere wenig lodte, daher nah David auch 
feine Gelegenheit mehr zur Aufrechthaltung der jtraff militärifchen 
DOrganijation gewährte, 
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Aenophons Geburt, Dienſt in der athenifchen 
Reiterei, Verbindung mit Sokrates, 


Der Athener Kenophon, der Sohn des Gryllos, wurde l. 
um das Jahr 444 v. Chr., in einer Zeit, da jeine Paterjtadt 
in Macht, Reichtum, Wiſſenſchaft und Kunjt, den Gipfel ihrer 
Blüthe erreicht hatte, geboren, Nach den Gejepen feines Landes 
wurde er mit zurüdgelegtem 18. Lebensjahre wehrhaft gemacht, 
mußte den Bürgereid, welcher zugleich den Soldateneid umfaßte, 
ihwören und ward in die Gemeinderolle eingetragen, Nach 
diefem Acte jollte ein junger Bürger gemäß der beſtehenden 
Regel eine zweijährige Rekrutenſchule in einem der Grenzpläße 
Attika's durchmachen, bevor er zum activen Felddienft in jeiner 
Zunft aufgeboten werde. Da indeſſen zu der Zeit, da Xenophon 
in’3 wehrhafte Alter trat (um 426), der peloponnefiihe Krieg 
bereit3 mehrere Jahre wüthete und der Menjchenverbraudy ein 
bedeutender war, muß es dahin geitellt bleiben, ob nicht zahl: 
reihe Ausnahmen von der Negel gerade jetzt gemacht wurden 
und insbejondere in Betreff derjunigen jungen Leute der höheren 
Steuerklajien, welche. nad ihrem Vermögen verpflichtet waren, 
in der Bürgerreiterei oder Nitterjchaft Kriegsdienft zu thun. 
Zu ihnen aber gehörte auch Kenophon. 

Ganz im Gegenja zu den Spartiaten hatte fi bei den 
Athenern das Neiterwejen tüchtig entwidelt; die goldene Jugend 


1) Krüger, de Xenophontis Vita quuestiones criticae; Halis 
Saxonum 1822, p. 6 fie. Grote, History of Greece, Vol. IX. 
London, 1852, p. 16 fig. Rüſtow und Köchly, Geſchichte des griech. 
Kriegsweſens. Aarau 1852, p. 95. 97 fig. 
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98 
der reihen Handelsſtadt drängte jih zu dem Dienjte in diejer 
Waffe, jo dab man im peloponnefischen Kriege zu Zeiten 1200 
jehwergerüftete Bürgerreiter zählte; obgleich der normale Stand 
fih nur auf 600 belief. Eingetheilt war die Neiterei nach zehn 
Zünften (Bhylen); an der Spige einer jeden Phyle jtand ein 
Phylarch; an der Spite der ganzen Waffe jtanden zwei Reiter: 
oberjten (Hipparden), deren jeder einen Flügel fommandirte, 
wenn die gefammte Schaar bei einander war. Ein jchmwächeres 
Corps von Bogenihüsen zu Pferde bildete das Geleit der Hip- 
parchen und Phylarchen, bejorgte den Ordonnanz: und Kund— 
ſchaftsdienſt. Umſonſt wurde von den Bürgerreitern ihr Dienſt 
nicht verlangt. Jeder eingetheilte Mann erhielt bei feinem Ein: 
tritt in das Corps ein für alle Mal ein beftimmtes Cquipage: 
geld und außerdem auch im Frieden einen Zufhuß von täglich 
einer Drachme (etwa 1 Franc), wofür er freilich zwei Pferde 
und einen Reitfnecht halten, außerdem ich jelbft einer Prüfung, 
jein Roß einer Schagung vor dem Rathe der 500 unterwerfen 
mußte. 

In diefer Truppe aljo begann auch Kenophon feinen Tienit. 
Die erite Schlacht, welcher er beimohnte, jcheint diejenige von 
Delion gemwejen zu jein (424), in welder die Athener unter 
Hippofrates von den ihnen namentlich an Reiterei und leich- 
tem Fußvolk weit überlegenen Böotern unter Pagondas eine 
entjchiedene Niederlage erlitten. Hier ſoll Renophon auf der Flucht 
vom Pferde gefallen und von dem als Hoplit (ſchwerer Infantriſt) 
dienendem Sokrates gerettet worden fein, indem biejer ihn 
mehrere taujend Schritte weit auf feinen Schultern fortſchleppte. 
Bei einem ſpäteren kriegeriſchen Greignifje ward Kenophon von 
den Böotern gefangen gemacht und Tebte eine Zeitlang in einem 
Drte Böotiens, wahrjcheinlih in Theben, wo er mit dem um meh: 
tere Jahre jüngeren Proxenos einen innigen Freundſchaftsbund 
fnüpfte. Wann aber diejes gewejen jei, und wie lange Zenophon 
in Böotien zugebradht , iſt Schwer zu ermitteln; anzunehmen, da 
er bald aus der Kriegsgefangenjchaft erlöst worden ſei. Dar: 


u 


auf trat er in dem athenijchen Neiterdienit zurüd. Bekanntlich 
war es die Ritterſchaft, welche am entjchiedenften zu dem drei— 
Big Tyrannen bielt, als diefe im Jahre 404, naddem die 
Lakedämonier Athen zur Unterwerfung gezwungen hatten, unter 
dem Schutze der eriteren bier ihre Schredensherrichaft führten. 
Bei der Hinneigung Kenophons zu lakedämoniſchen Einrichtungen 
und lakedämoniſchem Weſen unterliegt es feinem Zmeifel, daß 
auch er ein eifriger Anhänger des neuen Negimentes geweſen 
jei. Seine Milde und Mäßigung darf man nicht als Beweis 
dagegen anrufen, die Parteimuth verblendet auch den mildejten 
und mäßigjten und wie weit jie führen fann, dafür iſt Kenophons 
jpäteres Leben ein hinreichendes Beijpiel. Höchitens mag jeim 
Eifer für die neue Drdnung der Dinge dadurch etwas abge: 
fühlt worden jein, daß die Dreißig auch jeinem Freunde und 
Lehrer Sokrates Heinliche Hindernifje in den Meg legten und 
ihn mit Drohungen verfolgten. 

Auh wann Kenophon mit Sokrates jeine erjten Bezie— 2, 
bungen fnüpfte, läßt ſich jchwer feititellen, ſicher aber iſt, daß 
die Lehre des legteren einen großen Einfluß auf jeine Richtung 
übte und wahrſcheinlich, daß diejer jchon begann, ala Kenophon 
noch in der eriten Jugend jtand. Hatte Socrates fich die Auf- 
gabe gejtellt oder erjcheint er uns heute jo, als habe er fie 
diejelbe geitellt: gegenüber den Sophijten, welche durch die Form 
der Daritellung aus ſchwarz weiß und aus weiß ſchwarz machen 
zu können ji rühmten, der Wahrheit Geltung zu verjchaffen, 
das die Tugend allerdings etwas Feſtes, Unmwandelbares jei, 
welches weder durch dialektiſche Künjte verkehrt und zum Laiter 
gemacht, noch fortgejchafft werden fünne, daß es aud ein wirt: 
liches Wiljen vom Guten und Böjen gebe, welches zu erwerben 
jei, auf dem Wege der Selbiterfenntnif ; gab er aber dabei einer: 
jeits zu, dab menjchliches Willen jeine Grenze babe, an welche 

2) Bol. Brandis, Handbud der Geſchichte der griechtfch -römtfchen 
Philofophie, II. Theil, 1. Abtheilung, Berlin 1844, p. 1 — 74. 
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getommen der Menih um Rath und Hülfe fih an die Götter 
wenden müfje, verkündete er anderjeit3 feine Lehre durh In— 
duction, anfnüpfend an practiſche Fragen und Verhältniffe des 
Lebens und entwidelte er dabei auch vielfach practiiche Lebens: 
und Berhaltungsregeln, jo waren e3 nun vor allem dieje, welche 
Xenophon nad) feiner natürlichen Geiftesrichtung in fih aufnahm 
und verdaute. Seiner Natur nad) war Kenophon geneigt, fich 
zu beſchränken, die Grenze des eigenen möglicher Weife zu erlans 
genden Willens fich jo nahe als möglich zu fteden, und daraus 
folgte es, daß er jo innig das Bedürfniß fühlte, jih an Männer 
anzujchließen, die in irgend einer Hinficht höher begabt waren 
al3 er oder denen er eine höhere Begabung mit Freuden zuge: 
ftand, deren Beijpiel er nahahmte, deren Rath er einholte, wo 
er jelbjt einen Rath nicht mehr wußte oder nicht wiſſen wollte, 
Daraus folgte, daß er ſich mit Opfern und Bitten um Orakel 
jo oft an die Götter wendete, wo eine ihm näher liegende 
Quelle der Ergänzung jeiner eigenen Erkenntniß ihm fehlte. 
Daraus folgt auch jeine Vorliebe für die Monardie oder die 
Dligardhie, für eine feſte Sitte, ein unumftößliches Geſetz, wel: 
ches alle Zweifel erjpart, für diefe Bande des Lebens, welche 
das alte Lakedämon jo feit zufammenbielten, in den Augen des 
AUtheners, dem die Freiheit der Bewegung in Athen jo unbe: 
quem, jo verwirrend vorfam, noch mehr als in Wirklichkeit. 
Daraus folgt, daß er aus den Lehren und dem Beijpiele jeiner 
Lehrer, Gönner und Freunde mehr das Rejultat herausnahm, 
um diejem ohne Frage nachzuleben, als ſich um die Wege befüm: 
merte, auf weldem fie zu demjelben gekommen waren, daraus 
endlich jeine Neigung, ſich mit den Dingen zu bejhäftigen, die 
zu hören, zu ſehen, zu greifen find. 
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Fenophon macht als Begleiter des Broxenos den Zug 
des jüngeren Gpros gegen den Artaxerxes mit. 


Sm Sabre 407 v. Chr. hatte der perfiiche Prinz Kyros, 3, 
Sohn des Dareios Nothos und der Paryfatis, die Satrapie 
über die Fleinafiatiichen Provinzen Lydien, Phrygien und Kappa- 
dofien und den Oberbefehl über die jämmtlihen Truppen erhal: 
ten, welde auf der Ebene von Kaftolos in Lydien ihren 
Mufterplag hatten, Seine Hoffnungen, daß er jtatt feines 
zwar älteren, aber vor der Thronbefteigung jeines Vaters gebor: 
nen Bruders Artarerres die Krone des perſiſchen Neiches erlan- 
gen werde, Hoffnungen, welde ihn 405 bei dem nahenden 
Ende des Dareios aus jeiner Satrapie nah Medien führten, 
waren getäujcht worden; aber er gab fie deßhalb nicht auf. 
Vertrauend auf die Ueberlegenheit griechijcher Truppen über die 
Aliaten, gedachte er, fich mitteljt jener den Thrun zu erfämpfen, 
welcher auf friedlihem Wege ihm nicht geworden war; und mit 
dieſem Hintergedanfen hatte er jeit dem Antritte jeiner Gtatt- 
halterſchaft jich eifrig der Sache derjenigen Partei angenommen, 
welche damals im peloponnefischen Kriege, wie es jchien, die 
Dberhand gewinnen mußte, der Sade der Lakedämonier, zu 
deren endlichem Siege über Athen er in der That nicht um: 
wejentlich beigetragen hatte. Diejer Sieg war entſchieden, als 
Kyros nad der Thronbejteigung des Bruders in feine Klein: 
aſiatiſche Satrapie zurückkehrte. Er traf num fofort die ernit- 
lichten Anftalten zur Bildung eines griechiſchen Söldnerheeres, 
welches die Afiaten, die er aus den ihm untergebenen Provin— 
zen zufammenziehen konnte, verſtärken jolltee Der "Beitpuntt 
war günjtig: der langdauernde peloponnejijhe Krieg hatte 
mit jeinen weiten Expeditionen, wie fie früherhin bei den Grie: 
hen kaum vorgeflommen waren, in Hellas, wie im Peloponnes 
den Solddienft zu einer bekannten und beliebten Sache gemacht; 


3) Xen. Anab. I, 1. Grote IX. p. 5 fig. 
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er hatte viele Leute in das Kriegshandwerk gezogen und an 
dasjelbe gewöhnt, von ihm ernährt, welde nun nad dem Siege 
Lakedämons und der mit ihm eingetretenen Beruhigung theils 
brodlos wurden, theils an die Friedengitille ich nicht gewöhnen 
tonnten und begierig nad einer Gelegenheit ausſchauten, neue 
KAriegsdienfte zu nehmen. Vielen Männern von Bildung und 
Feuer, wenn fie auch nicht von der neu aufgerichteten lafebä- 
monijhen Herrichaft verbannt und zur Auswanderung gezwun: 
gen wurden, ward diejelbe doc läſtig; und fanden fie einen 
Meg, ich ihr zu entziehen, jo ſchlugen fie ihn ficher mit Freuden 
ein. Außerdem konnte Kyros mit einigem Verlaß auf den Dant, 
d. h. aber auf die Unterjtügung des nun fiegreihen, in Grie— 
henland herrichenden Sparta rechnen. Eine griechijche Leibwache 
und griechiſche Garnifonen in jeiner Satrapie hatte Kyros ſchon 
gehalten, bevor er 405 nad Medien zog. Jetzt jah er ſich nad) 
Vergrößerung dieſes griechiſchen Heeres um. Der Lakedämonier 
Klearchos war eine zeitlang Harmoſt (Gouverneur und Com: 
mandant) von Byzantion gewejen. Seine Tyrannei gegen die 
Einwohner der Stadt und Gegend aber ging jo weit, daß jie 
jelbft der lakedämoniſchen Regierung zu toll ward und dieje ihn 
abjette, dann, als er dem Beſchluß ſich widerſetzte, ihn ver: 
bannte. Flüchtig fam er zu Kyros nad) Sardes, der den ver 
ſuchten einfihtigen Krieger freundlih aufmahm und ihn mit 
10,000 Dareiten (gegen 200000 Frances) unterjtügte, wovon 
er ein griechiiches Truppencorps anwerben und dies bis auf 
weiteres bereit halten jollte. Klearchos führte zunächit mit jeinen 
geworbenen Soldaten auf eigene Hand den Krieg gegen die 
Thrater Mn weitlihen Strande des Hellejpontes, machte id) 
aber damit jo verdient um die griechiſchen Handelsſtädte auf 
dem thrafiichen Cherjones, dab auch dieje ihm reiche freiwillige 
Beiträge jendeten. Der Thefjaler Ariftippos, welcher mit 
Gewalt jeiner Partei in feinem PVaterlande die Oberhand ver: 
ihaffen wollte, erhielt von Kyros gleichfalls Sold für 4000 
Mann auf 6 Monate unter der Bedingung, ihm von diejen 
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auf erften Ruf joviel als möglich zuzuführen; mit anderen Grie— 
hen ſchloß der perſiſche Prinz ähnliche Werbverträge und endlich 
ala er im Jahre 402 meinte, daß jeine Pläne zur Reife gedie 4, 
ben jeien, jendete er jeinen Werboberften Nachricht und die Auf: 
forberung, entweder ihre Truppen ihm nah Sardes zuzu— 
führen oder ſonſt an bezeichneten Punkten zu ihm zu jtoßen; 
auch mit dem Staate Lakedämon wurden Berabredungen über 
deſſen Mitwirkung getroffen, und bald darauf zog Kyros feine 
eignen griechiſchen Truppen, die er bisher in dem offenen Kriege 
gegen jeinen Mitjtatthalter Tiſſaphernes, unter deſſen Botmäßig— 
feit die ioniſchen Städte an der kleinaſiatiſchen Weitküjte jtanden, 
verwendet hatte, bei Sardes zufammen. Im März 401 ſtanden 
bier 8200 Griehen zu Kyros Verfügung. 4000 Hopliten hatte 
der Arkader Kenias aus den Eleinafiatiihen Garnijonen herbei- 
geführt, der Arkader Sophänet 1000 neugeworbene Hopkiten, 
der Achäer Sokrates brachte 500, der Megareer Paſion 700 
Hopliten von dem Belagerungscorps vor Milet; der Böoter 
Proxenos 1500 Hopliten und 500 Gymneten. Mit diefer helle: 
niſchen Macht, welcher ſich 100000 Afiaten anjchlofjen, trat 
Kyros den Marjch gegen jeinen Bruder an. Er marjchirte über 
Kolojjä, Kelänä, Pedion, Ikonium, Dana, Tarjos, los, 
Miyriandros an den Euphrat, um diefen bei Thapjatos zu 
überjchreiten, und endlih am linken Ufer des genannten Fluſſes 
abwärts auf Babylon oder dem König Artarerres entgegen zu 
ziehen. . Nicht ohne Schwierigkeiten folgten ihm die Griechen, 
welhen anfangs nur ein Zug gegen die Piſidier vorgejpiegelt 
war; unter allerlei Borwänden und mit Berjprehungen höheren 
Soldes wurden fie immer weiter gezogen, bis ſchließlich ihnen 
jelbjt das Vorwärtsgehen vortheilhajter jheinen mußte, als die 
Umkehr. Uebrigens vermehrte fich die Stärke des griechiſchen 
Corps dadurch, dab allmälig mehrere Zuzüge unterwegs ſich 
mit ihm vereinigten. Bei Koloſſäſſtieß Menon mit 1000 


4) Xen. Anab. I, 2 fig. 
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‚Hopliten und 500 Beltaften von den Soldtruppen de3 Arijtippos 
zu Kyros; bei Kelänä Klearchos mit 1000 Hopliten, 800 
thrakiſchen Beltaften und 200 kretiſchen Bogenſchützen, ebenda 
der Syrakuſier Soſis mit 300 Hopliten und noch 1000 Hopli- 
‚ ten des Arkaders Agias. Bei Iſſos jehte die verbündete 
lafedämonifch:perfiiche Flotte, weldhe die Südküſte Kleinafiens 
entlang gejegelt war, 700 SHopliten unter dem Lafedämonier 
Cheiriſophos an’s Land, welche gleichfalls zu Kyros jtießen, 
um defien Erpedition mitzumachen ; ebendajelbjt vereinigten fich 
mit ihm 400 griechiſche Hopliten, welche bisher im Dienite des 
perſiſchen Satrapen von Syrien und Phönicien, Abrofomas, 
gewejen waren, welcher ohne die Bälle Ciliciens gegen Kyros 
zu vertheidigen, eilig den Rüdzug an den Euphrat antrat, um 
fih dem Hauptheer des Artarerres anzufchliefen. Bei diejem 
Rüdzuge verließen ihn jene griechiſchen Soldtruppen, um zum 
Kyros überzugehen, Das gejammte Corps, wenn e3 feine Ver: 
Iujte erlitten hätte, müßte nun 12100 SHopliten und 2000 
Leichtbewaffnete jtarf an den Euphrat gelangt fein; indeſſen 
Verluſte waren allerdings vorgefommen: 100 Mann waren in 
den Gebirgen Ciliciens umgelommen oder verloren gegangen, 
eine Anzahl mag mit den Oberjten Kenias und Bafion, welche 
gekränkt durch den Umſtand, daß mehr als 2000 ihrer Leute 
zu Klearch übergingen und Kyros dieß ohne Weiteres gefchehen 
ließ, bei Myriandros ihn verlichen, davon gegangen jein. Viele 
einzelne blieben ficherlich frank zurüd oder dejertirten. Bei 
‚ Kunara zählte man noch 10400 Hopliten und 2400 Leicht: 
bewaffnete, im Ganzen nah Abzug der in Eilicien verlornen 
100 u 1200 Mann weniger als hätten vorhanden jein 
follen, ab von Leichtbewaffneten bei Kunara mehr vorhan- 
den waren, als früher, erflärt fih einfach daraus, daß man 
eine Anzahl von Hopliten, die ohnedies unvollfommen gerüjtet 
oder auch zu ſchwach waren, um auf einem langen Marjche 


5) Xen. Anab. I, 4. 6) Xen. Anab. I, 7. 
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ala Hopliten zu dienen, in jene erjtere Klaſſe verwiejen hatte. 
Die hauptſächlichſten Führer, welche noch im Dienfte waren, 
al3 die Armee den Euphrat erreichte, waren Klearchos, 
Sokrates, Agias, Menon, PBrorenos, Cheirijophos, 
Sophänetos Die afiatiihen Truppen befehligte der Ber: 
jer Ariäos An Kavallerie befanden fich bei dem helleni- 
ſchen Corps nicht mehr als 40 leichte thrafifche Reiter, welche 
Klearchos aus Thrafien als eine Art Trabantengarde mit ſich 
berübergebradht hatte. 

Bei dem griechifchen Söldnertorps des Kyros war aud) 
unjer Xenophon. Wir wiſſen, daß er während feiner Krieg: 7. 
gefangenjchaft in Böotien in freundichaftliche Beziehungen zu 
Prorenos getreten war, demjelben, welder jegt 2000 Dann 
in der Armee des perfiihen Prinzen befehligte. Prorenos, der 
eine jehr gute Erziehung genofien hatte, ſcheint von einem bin 
veichenden Ehrgeiz bejeflen, doch nicht von großer Einficht und 
nod weniger von jtarfem Charakter gewejen zu jein. Wie 
unter jolhen Umftänden der Ehrgeiz nur zu leicht zur bloßen 
Gitelfeit wird, wendete er fih ohne Mühe von feinem Vater: 
land ab und juchte den Kyros auf, bei welchem ſich ihm, wie 
er meinte, mühelos eine befere Garriere darbot. Als Kyros 
nun feine Abdichten auf ein großes Unternehmen immer ernit- 
licher entwidelte, welche er nicht mit Haren Worten ausjprach, 
welche aber den ihm nabejtehenden Griehen unmöglich ganz 
verborgen bleiben fonnten, fühlte Proxenos ſich troß jeiner Eitel- 
feit der Stellung nicht gewachſen, welde er bei diejem Unter: 
nehmen möglicherweije einnehmen mußte, Die militärischen 
Kenntnifje jeines Freundes Tenophon hatte er ſchätzen ent, 
er wußte außerdem, daß diejer nach feinem ganzen Naturel 
wenig zum Befehlen geneigt, daher vortrefflich geeignet jei, 
einen Rathgeber zu madhen, der zu rühmlihen Thaten den 
Grund legen könne, ohne die Ehre davon für fich jelbit zu bes 


7) Xen. Anab. III, 1. 
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anfpruchen. Proxenos wendete fich daher an Kenophon und 
bat denjelben, ihn auf jeinem Zuge begleiten zu wollen, ohne 
beitimmtes Commando, aber auch ohne militärisches Verhältniß 
überhaupt, al3 Volontär, als Freund und Berather;. um den 
bausbadnen Schüler des Sokrates deſto mehr zu loden, ſprach 
er, der faum Dreißigjährige, zu dem Vierzigjährigen von den 
Ausfichten, welche bei näherer Bekanntſchaft des ſcharfſichtigen, 
freigebigen, griehenfreundlichen Kyros mit ihm für ihn ſich er- 
öffneten, wie in ähnlichen Fällen dergleichen Redensarten bis 
auf den heutigen Tag in Gebraud find. Wir dürfen voraus: 
jegen, daß Kenophon auf diejelben wenig gab; dennoch war 
er keineswegs abgeneigt, dem Rufe zu folgen. E3 kam ihm 
aber weniger darauf an, unter den Fahnen der Perſer Lor: 
beeren zu jammeln, al aus den für ihn drüdenden PVerhält- 
nifjen zu Athen wegzufommen. Denn nahdem diejes im Jahre 
404 den Lafedämoniern unterlegen und einer Regierung nad 
ihrem Mujfter unterworfen worden war, hatte jchon 403 die 


, Revolution des Thrajybulos das demokratiſche Syitem zurüd: 


geführt, unter welchem am wenigiten die Mitglieder ber Ritter: 
Ihaft, die Stüten der dreißig Tyrannen und der lafedämoni: 
ſchen Dligardhie ſich wohl fühlen konnten. Obgleich alſo Keno: 
phon. von vornherein vollitändig geneigt war, dem Rufe des 
Prorenos zu folgen, lag es doch in jeinem Charakter, die 
Sache, welche immerhin eine wichtige für ihn war, da er als 
verheiratheter Mann ein Hausweſen zurüdließ, mit Anderen 
zu berathen. Sein Freund und Lehrer Sokrates, an welchen 
er ih als den Unbefangenſten und ihm herzlich geneigten 
u, machte ihn darauf aufmerkſam, dab Kyros zu 
Ende des peloponnefischen Krieges aufs Entſchiedenſte mit Lake— 
Dämon gegen Athen gemeinjcaftlihe Sache gemacht habe, daß 
die Athener es aljo dem Kenophon, ihrem Landsmann möglicher 
Weiſe jehr übel nehmen könnten, wenn er dem Feinde feines 


8) Xen. Hell. II, 4. 
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Baterlandes ſich anſchließe. Da aber die Gründe des Kenophon 
für die Entfernung von. Athen gleichfalls nicht ohne Gewicht 
waren, jo. trat hier einer der Fälle ein, wo nad) der Anficht 
de3 Sokrates das menſchliche Erkennen ein Ende hat und der 
Beirath der Götter eingeholt werden muß. Sokrates rieth da- 
ber jeinem Freunde, den delphiſchen Apollon zu befragen, ob 
er bleiben oder gehen ſolle. Xenophon befolgte diejen Rath, 
aber nur halb. Die Frömmigkeit der Philiſters weiß ſich immer 
mit ihren Wünfhen und Neigungen abzufinden. Xenophon 
fragte aljo den delphiſchen Apollon nicht, ob er gehen oder 
bleiben jolle, jondern, welchem Gotte er Opfer und Gelübde dar- 
bringen müfje, um jeinen beabfichtigten Zweck mit dem beiten Er: 
folg zu unternehmen, und dann glüdlich wieder heim zu kommen. 
Darauf antwortete das verjtändige Drafel, feine Opfer jolle er 
denjenigen Göttern bringen, welchen fie gebührten. Einiger— 
maßen verlegen fehrte der Sohn de3 Gryllos heim und noch 
verlegener fragte er nun zum zmweitenmale den Sofrates um 
jeinen Rath. Diejer warf ihm allerdings fein Spiel mit der 
Frömmigkeit vor, jagte ihm aber jchließlih doch, da ſich nun 
die Sachen einmal jo verhielten, welchen Göttern im vorliegen: 
Falle das Opfer gebühren möchte. XZenophon brachte dasjelbe 
und reiste dann nad) Sardes ab, wo er dann im März 401 
den Kyros und Prorenos noch antraf, von legterem dem erjtern 
vorgeitellt und von diejem jo enthufiagmirt ward, daß er ohne 
Belinnen mitzog. Er behauptet, erſt in Gilicien das eigent- 
liche Ziel des Zuges erfahren zu haben und nun lediglich weiter 
mitgezogen zu jein, um bei feinen Kameraden nicht in Den 
Verdacht der Feigheit zu kommen. 


Aenophons Bervortreten. 


Anfangs blieb nun Kenophon in der beicheidenen Stellung 
eines Freundes und zugleich einer Art Stabsmajors des Prorenos. 


9) Xen. Anab. I, &. 
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Indeſſen die Ereigniſſe ſollten in nicht allzulanger Frift ihm 
die Geltung verjchaffen, welche ihm unzweifelhaft gebührte. 
Im September. oder Dftober 401 ftieß das Heer des Kyros 
mit demjenigen de3 Artarerres bei Kunara, am linfen Ufer 
des Euphrat, in der Nähe des heutigen Felujah und etwa 
611/, engliiche Meilen aufwärts von Babylon zuſammen. Im 
Heere des Kyros hatte das griechische Corps, unterſtützt ‚von 
1000 Pferden paphlagonijcher Reiterei, unmittelbar an den Fluß 
gelehnt den rechten Flügel, während den linken die aſiatiſchen 
Truppen unter Ariäos einnahmen. Die Griechen gewannen 
auf ihrem Flügel einen entjchiedenen Sieg, aber die aſiatiſchen 
Truppen des Kyros wurden ebenjo entjchieden geichlagen und 
der Prätendent jelbit fiel im Kampfe. Ariäos mit jeiner Mann: 
Ihaft behauptete nicht einmal das Lager, jondern floh bis zu 
dem Nachtquartier zurüd, von welchem Kyros am Morgen der 
Schlacht ausgezogen war. Das Lager, nur von der ſchwachen 
Bejagung der Griechen vertheidigt, welche dieſe hier zurüdge: 
lafjen hatten, ward von den königlichen Truppen größtentheils 
geplündert ; nur die Rüdficht auf das jiegreiche griechiſche Corps 
beitimmte Artarerres die Plünderung einzujtellen, um ſich 
jenem gegenüber noch einmal zu formiren. Doch beim erjten 
Anlauf der Griechen trat er den Rüdzug an; dieje verfolgten 
ihn, bald indejjen bemerften fie, daß fie gänzlich ijolirt jeien 
und beſchloſſen, die Verfolgung einzujtellen und in ihr Lager 
zurüdzumarjchiren. Diejes fanden jie ausgeplündert und mußten 
hungrig und duritig, wie fie waren, die Nacht ausharren; erſt 
am nächſten Morgen erfuhren fie, daß Kyros gefallen jei, und 
zwar dur Abgejandte des Ariäos, welder ihnen zugleid 
anzeigen ließ, daß er diejen Tag noch auf fie warten, am fol 
genden aber unfehlbar den Rückmarſch nad Kleinafien antreten 
werde, da der Feldzug gegenwärtig kein Ziel mehr habe, Die 
Hellenen, welche fih und damit ihre Partei für Sieger hielten, 


10) Xen. Anab. I, 10. 11) Xen. Anab. HU, 1. 
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waren erjtaunt und entrüjtet über bie Kunde; Klearchos, den 
alle ſtillſchweigend nunmehr als ihren Obergeneral anerkannten, 
bemühte ih, den Ariäos dur eine Gejandtfchaft, beitehend 
aus Menon, Cheirifophos und Prokles auf andere Gedanken 
zu bringen. Kaum aber war dieje Deputation abgegangen, 
al3 nun Gejandte, dießmal aus dem Lager des Königs Arta- 
zerres und im jpeziellen Auftrage des Tiffaphernes erjchienen 
und von den Griechen geradezu verlangten, fie jollten die 
Waffen niederlegen; mit einer unbejtimmten Antwort mußten 
fie abziehen. Bei Eintritt der Dunkelheit aber brach Klearch 12. 
aus dem gegenwärtigen Lager auf und marjchirte zurüd nad) 
den Quartieren des Ariäos, in deren Nähe er die einigen be 
309. Artarerres und jeine Ratgeber erfannten daraus, daB 
die Griechen keineswegs willens wären, ji einjchüchtern zu 
laffen und dachten nun auf andere Mittel, ihrer Herr zu werden, 
ohne daß fie doch das unfichere Spiel offenen Kampfes zu wagen 
hätten. Verträgliche Anerbietungen wurden ihnen gemacht; Die 
Griehen wollten aber von einem Webereintommen überhaupt 13, 
nichts wilien, ehe niht auf eine auäreichende Weiſe für ihre 
Verpflegung gejorgt jei. Auch hierin gab Artarerres nad und 
ließ ihnen Quartiere anweijen, in welchen jie feinen Mangel 
litten. Nun erſt kam e3 zu Verhandlungen ; das Rejultat der: 
jelben war: die Griechen jollten mit Wehr und Waffen vereint 
mit den aſiatiſchen Truppen des Ariäos und unter dem Geleite 
des Tijjaphernes den Rückmarſch nach Kleinajien antreten, 
unterwegs ſich aber aller Feindjeligfeiten gegen die Einwohner 
enthalten und Berpflegung nur dort nehmen, wo ihnen die: 
jelbe angewiefen würde, oder fie auf den von den Perjern er- 
öffneten Märkten kaufen. Auf die Ausführung diejes Vertrages 
mußten indejjen die Griechen in den ihnen angemwiejenen Quar- 
tieren lange warten. Dagegen wurde von Seite des Artarerres 
beitändig mit dem Ariäos unterhandelt, welcher jich gegen Klearch 


12) Xen. Anab. IL, 2. 13) Xen. Anab. U, 3. 
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eidlich verpflichtet hatte, auf dem Rüdmariche nah Kleinafien 
treulic) mit ihm zujammenhalten zu wollen. Ariäos jollte 
nun zur Trennung. jeiner Sache von jener der Griechen ver: 
anlapt werden, was auch ohne Mühe gelang. Schon murrten 
die Truppen im. griechiichen Lager über die lange Zögerung, 
als endlih Tijjaphernes erjdien und der Marſch in die 
Heimath angetreten ward. Tiſſaphernes, Nachbarjatrap des 
Prinzen Kyros, jo lange dieſer in Kleinafien weilte und mit 
diejem in offenen Feindſeligkeiten um die griechiſchen Städte an 
der ioniihen Küſte, war, als Kyros zu dem Zuge gegen Arta- 
rerres bei Sardes jein Heer zujammenzog, welches ihm zu dem 
vorgeihügten Zwede, Belämpfung der Piſidier, viel zu be 
deutend erſchien, mit einer Neiterbededung zum Artarerres ge: 
eilt, um diejen von der ihm drohenden Gefahr zu benachrichtigen. 
Für diejen Dienjt hatte jegt nach dem Tode des Kyros Tiſſa— 
phernes zu jeiner eigenen Satrapie noch diejenige des Prinzen 
erhalten, in melde er eben heimziehen wollte. Der Marſch 
ward aljo angetreten, Tifiaphernes und Ariäos mit den perfi- 
jben Truppen zogen vorauf; die Griechen folgten ihnen. Der 
Zug ging nicht auf demjelben Wege zurüd, welchen Kyros ge 
fommen war, nidt den Euphrat aufwärts, jondern tiefer in 
das perjiihe Reich hinein in öftliher Richtung dem Tigris zu; 
die Truppen freuzten dabei die jogenannte medijhe Mauer 
und überjchritten dann den Tigris bei Sittafe — ſüdlich dem 
heutigen Bagdad — auf einer Schiffbrüde,; von da ab folgten 
fie dem linken Ufer des Tigris jtromaufwärts, wie ihnen ge: 
fagt ward, um duch Armenien an die Küjte Kleinaſiens zu 
gelangen. Der Vorwand für diejen beträchtlichen lmmweg war, 
daß auf dem früheren Wege beim Zuge des Kyros alle Lebens— 
mittel aufgezehrt jeien, die Verpflegung aljo große Schwierig: 
keiten machen werde. . Der wirkliche Grund aber war die Ab: 
ficht des Königs, dieje kleine Schaar nicht mit heiler Haut im 


14) Xen. Anab. U, 4. 15) Xen. Anab. I, 2. 
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das Baterland entlommen zu lajien, damit fie dorthin die Kunde 
von der Schwäche des Perjerreiches und der Leichtigkeit trage, 
in dasjelbe einzudringen. ZTifiaphernes und der im Stillen ge: 
wonnene Ariäos jollten die Gelegenheit wahrnehmen, die Griechen 
zu bewältigen oder fie jonjtwie ins Berderben zu bringen. Der 
lange Weg, der überdieß den Griechen ganz unbelannt war, 
die weite Entfernung von der Heimath jollten den perfijchen 
Führern Gelegenheit geben, diejes Ziel deſto eher zu erreichen, 
Uneinigfeit im Lager der Hellenen jelbit zu jtiften, Gonflitte 
auf unverfängliche Weije herbeizuführen. Ob nun Tiſſaphernes 
diefe Abſicht volltommen theilte, muß zweifelhaft bleiben ; viel: 
leicht hatte er immer den Hintergedanten, das griechijche Corps 
für fich jelbjt zu gewinnen, es in jeinem Solde zu behalten 
und mit feiner Hülfe jeine kleinaſiatiſche Satrapie zu erweitern. 

Während des Marjches am linken Ufer des Tigris auf: 
wärt3 erhielten die Griechen immer mehr Gründe zu Verdacht 
gegen die Perſer; fie lagerten daher auch ſtets abgejondert von 
diefen, hielten fih im Marjche dicht am Ufer des Tigris, ver: 
jäumten außerdem feine Sicherheitämaßregel. Noch trauriger 
aber als das Benehmen der Berjer war, daß deren Wühlereien 
auch im griechiichen Lager ſelbſt einen gimjtigen Boden fanden. 
Der habjüchtige Menon, wie es jcheint auch der eitle Proxe— 
nos, gingen auf die Vorjpiegelungen des Tifjaphernes und des 
Ariäos ein; fie hatten wohl Lust, indem fie die Dienſte bes 
Corps für Tiffaphernes gewönnen, fich jelbit mit Bejeitigung 
der übrigen Anführer an die Spige desjelben zu bringen. So 
hatte man die Einmündung des großen Zabfluſſes (ſüdlich Mo— 
Jul) in den Tigris erreicht, als die Spannung und ber von 
ihr unzertrennlihe unbehaglihe Zuſtand jeinen Gipfel erreichte. 
Klearchos hielt es für Pflicht gegen jein Heer, dem Ding ein 
Ende zu mahen und glaubte dies durch ein offenes Ausſprechen 
mit Tifjaphernes erreichen zu können, Dabei behauptete num 


— — 
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diejer, daß wie die Griehen den Perſern, die Perfer den 
Griechen mißtraueten, lehnte alle. böſen Abfichten der Perjer 
entjchieben ab und deutete an, daß lediglich Zwifchenträgereien 
von beiden Seiten an dem gegenjeitigen Mißtrauen die Schuld 
tragen möchten. Klearch fam nun dahin mit ihm überein, daß 
eine Kommijfion von perfiihen und griehifchen Führern die 
Sade unterſuchen und diejenigen zur Rechenſchaft ziehen jolle, 
welche fich der Zmwijchenträgerei und der Aufhetzerei jchuldig 
gemacht hätten. In Ausführung diejes Lebereinfommens begab 
fih Klearch am andern Tage mit vier andern Oberiten, Prore: 
nos, Menon, Agias und Sofrate® und mit 20 Hauptleuten, 
denen unter dem Scheine, ben dortigen Markt zu beſuchen, 200 
Soldaten folgten, in's perfiihe Lager. Die Oberjten wurden 
bei ihrer Ankunft jofort. in’ Quartier des Tifjaphernes einge: 
laſſen, die Hauptleute warteten draußen. Kaum bei Teſſa— 
phernes eingetreten, wurden Klearhos, Prorenos, Agias und 
Sofrates niedergemadt, Menon vorläufig verhaftet, zugleich 
fielen die perfiihen Trabanten über die 20 Hauptleute ber, 
um auch fie niederzumegeln und perſiſche Reiter zogen durch 
das Lager, um die griechiſchen Soldaten, welche jie dort an: 
trafen, gleichfalla niederzuhauen. Dat Menon nicht jogleich 
abgethan wurde, mochte darin jeinen Grund haben, dab Tifja- 
phernes ihm den Befehl über das griechiihe Corps anvertrauen 
wollte, injofern diejes fich feinen Abfichten fügjam erwieſe. Da 
aber diejer Fall nicht eintrat, mußte Tifjaphernes, um fich dem 
Artaxerxes nicht verdächtig zu maden, aud ihn ausliefern; er 
wurde, vielleicht weil feine früheren Verheißungen ſich nicht er: 
füllt hatten, dann dur lange Martern zu Tode gebradit. 
Die Nachricht von dem Borfalle, welchen zuerjt der dem 
Blutbade entronnene aber ſchwer verwundete Arkader Nikarchos 
in’3 griechiſche Lager brachte, verbreitete hier die größte Be 
ftürzung, aber nicht mindere Entrüftung. Alles griff zu dem 
Waffen. Bald darauf erjhienen, vom Tifjaphernes gejendet, 
Ariäos und zwei andere perfiihe Große, um bie Griechen 
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zur Rieberlegung der Waffen aufzufordern. Mit Abfchen wurden 
fie empfangen und ihr Anfinnen abgemiefen. 

Dem blutigen Tage folgte eine unruhige Nacht, Soldaten 17, 
und Führer des griechifhen Corps waren in einer ftillen Ber: 
zweiflung, umſonſt verſuchte man in Betrachtung der Lage zu 
ihlafen. Im Schreden und in der Verzweiflung wurden felbft 
die gewöhnlichen_Sicherheitömaßregeln verfäumt. 

Auch Kenophon mälzte fih unruhig auf feinem Lager; 
endlich verfiel er in einen furzen Schlaf; da träumte er, daß 
ein Blig unter heftigem Donner in fein Vaterhaus ſchlage und 
es in helle Flammen ſetze. Der königliche Zeus hatte dem 
Traum gejendet; was jollte er bedeuten? Daß wie aus dem 
rings brennenden Haus jo aus der gegenwärtigen Lage ein 
Ausweg nicht möglich jei? Oder daß der Horizont, wie von 
dem Blite des Zeus, für die ihrer Führer beraubten Griechen, 
für Xenophon jelbft fich erhelle? Darüber nachſinnend fam Keno- 
phon zu dem Schluffe, man bürfe ſich nicht thatlos dem Ber: 
derben unterwerfen, man müſſe wenigjtens verfuchen, ihm zu 
entgehen, und er jelbit fühlte die Kraft in fi), den entmuthig: 
ten Truppen neuen Muth einzuflößen und ihnen aus ihrer 
jebigen Lage einen rühmlihen Weg zu zeigen, und glaubte, 
als Athener es feinem andern überlaflen zu dürfen, fich ein 
ſolches Verdienſt um ganz Griechenland zu erwerben. Bon 
diefen Gedanken bewegt jtand er auf, rief die Hauptleute von 
der Abtheilung des Proxenos zujammen, jtellte ihnen vor, 
dab etwas gejchehen müfje, vorerft um fich gegen mögliche und 
wahrſcheinliche Angriffe der Perjer ohne Säumen in Berfaflung 
zu jegen; er jchilderte ihnen die Lichtfeiten der gegenwärtigen 
Lage, wenn man dieſe nur auszubeuten Muth habe und Kraft 
zeige; bisher habe der Vertrag mit ben Perjern alle Schritte 
der Griechen gefeflelt, mit Ingrimm hätten fie die gute Ber: 
pflegung der Perſer, deren Neichthum und Mohlleben von 


17) Xen. Anab. III, 1. 
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ferne anjehen müfjen, während fie ſelbſt darbten. Nach der 
ruchlofen That des Tiſſaphernes und feiner Genofien binde fie 
fein Vertrag mehr und als offene Feinde könnten jie Alles 
nehmen, deffen fie, um gleichfalls wohl zu leben, bedürften. 
Die Perſer aber feien nad der Blutthat, die den Zorn der 
Götter auf die Vertragsbrüchigen herabrufe, noch weniger zu 
fürdten als jchon vorher. est fomme es darauf an, welche 
von den griechiichen Abtheilungen zuerſt diefe Auffaſſung der 
Dinge annehme und ihr gemäß handle; die Hauptleute des 
Prorenos jollten fih von feinen andern zuvortommen laſſen. 
Proxenos ſei todt; es gelte daher vorerjt, an feiner Stelle einen 
andern Führer zu wählen. Xenophon bot fich jelbft für diefe 
Stelle an, gelobte aber dem Würdigen, den fie etwa wählen 
würden, unbedingt zu folgen. 

Nur einer der Hauptleute, von dem ſich indefjen erwies, 
daß er gar fein Grieche, fondern ein Lydier fei, fand die An- 
fihten des Kenophon utopiſch; alle andern aber traten ihnen 
bei und jagten den Lydier davon. Nun wurden auch die Ober: 
ften der übrigen Abtheilungen, joweit fie noch lebten und die 

18, jämmtlichen Hauptleute zu einer Verſammlung berufen; bei den 
Abtheilungen, deren Oberſten ermordet waren, vertrat der Oberft: 
lieutenant (der ältejte Hauptmann) die Stelle des Oberjten. Bei 
der Abtheilung des Prorenos war dies Hieronymos von Elis, 
welcher nun die etwa aus 100 Perſonen beitehende Verjamm: 
lung eröffnete, doh nur um Xenophon, dem bis jept durch 
feine Stellung wicht berechtigten, das Wort zum Vortrage feines 
Rathes zuzuſchieben. XRenophon jprad darauf: „Nach den 
euch binlänglich bekannten Vorfällen von gejtern müſſen wir, 
meiner Meinung nad, Alles aufbieten, daß wir unjern Feinden 
nicht in die Hände fallen, vielmehr fie in unjere Gewalt 
bringen. Auf euch, ihr Führer aber, jehen die Soldaten; euer 
Muth, wie euere Muthlofigkeit wird fich ihnen mitteilen, Nun 


18) Xen. Anab, III, 2. 
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gilt es, daß ihr eurer höheren Stellung und aller‘ mit ihr ver: 
fnüpften Vorzüge euch würdig zeigt. Cure erjte Sorge muß 
e3 unbedingt fein, die Stellen der Oberſten und Hauptleute 
neu zu bejegen, welche. die Perjer ermordet haben; dann erjt 
könnt ihr vor die Soldaten treten und ihnen Muth einjprechen; 
dann aber dürft ihr auch nicht länger damit jäumen. Haben 
wir aber Alle den nöthigen Muth, jo haben wir auch Grund, 
nicht blos auf Rettung, fondern auf Ruhm zu hoffen, denn er 
ift es, der Muth, und das Gottvertrauen ijt es, welche den 
Sieg geben, nicht die Weberzahl.“ 

Sofort äußerte fich beijtimmend der Laledämonier Cheiri— 
ſophos, Niemand erhob einen Einſpruch und die Hauptleute 
der ihrer Oberjten beraubten Abtheilungen jchritten ohne Säumen 
zu neuen Wahlen. An die Stelle des Klearchos fam der Dar- 
danier Timajion, des Sofrates ber Achäer Kanthikles, des 
Agiad der Orhomenier Kleanor, wohl deflen bisheriger 
Lieutenant, an die Stelle des Menon der Achäer Philejios 
und an die des Prorenos Kenophon; von früheren Oberften 
waren noch vorhanden Cheiriſophos, Sophänet und Soſis. 

Die Führerverfammlung war etwa um Mitternacht zufammen: 
“ berufen worden, die Oberitenwahl gegen Anbruc des Tages 
vollendet. Nun murde ein gehöriger Sicherbeitädienft ange: 
ordnet und darauf wurden die jämmtlichen verfügbaren Sol: 
daten in der Mitte des Lagers zu einer Heergemeinde berufen, 
Cheirifophos und Kleanor eröffneten fie mit kurzen die Lage 
Ihildernden und die Truppen ermunternden Anreden. Darauf 
erhielt Kenophon das Wort, welcher geſchmückt mit jeiner 
beften Rüftung auftrat und ſprach: 

„Soldaten! Kleanor bat euch eben noch einmal den Mein; 
eid und die Treulofigkeit der Perſer in's Gedächtniß gerufen: 
Sie, könnte uns überhaupt der Gedanke daran noch kommen, 
neue Verbindungen mit ihnen anzufmüpfen, müßten denjelben 
weit hinwegſcheuchen. Betrachten wir fie aljo einfach als unjere 
Feinde, wie fie es find, und behandeln fie jo und: dann wahr: 
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lich wird uns mit Hülfe der Götter die Rettung nicht aus 
bleiben.“ 

Hier niejete einer der Soldaten; die übrigen begrüßten dies 
iubelnd als ein beftätigendes Zeichen der Gottheit. Tenophon 
aber, den Moment ergreifend, rief: 

„Soldaten! Zeus der Erretter hat eben ung jelbit ein Zeichen 
gegeben; geloben wir ihm hiemit Danlopfer für den Fall, daß 
er uns wirklich woblbehalten in die Heimath führt!” 

Und alle hoben die Hände auf, ſprachen das Gelübde und 
ftimmten den Bäan an. Als diefer beendet war, fuhr der unter 
brochene Redner fort: 

„Die Rettung, jagte ich euch, wird nicht ausbleiben; wir 
haben den volliten Grund, fie zu hoffen. Denn erſtens hielten 
wir getreulich den den Perſern beſchwornen Bertrag; fie aber 
brachen ihn ſchändlich; jie haben den Beiltand der Götter ver: 
wirkt, wir nit. Seid ihr ferner nicht die Enkel der Steger 
von Marathon und Platää und find jene nicht die Nachkommen 
derjelben Barbaren, welche dort von einem kleinen griechiichen 
Häuflein in jolcher Unzahl geſchlachtet wurden, dab noch bis 
auf den heutigen Tag die Athener jährlid 500 Ziegen opfern 
müflen, um das Gelübde, welches fie bei Marathon der Arte 
mis thaten, zu erfüllen, fie wollten für jeden erlegten Perjer 
ihr eine Ziege darbringen? Ueberall noch ftehen als Dentmäler 
jener großen Zeit die Siegeszeihen auf unjerem heimiſchen Bo: 
ben; aber ihr ſchönſtes Denkmal iſt die Freiheit unferer 
Städte und Gemeinden; ift, daß wir nicht hündiſch vor Menjchen 
friechen, jondern nur in Demuth vor den Göttern uns beugen, 
Und ihr jelbjt, habt ihr nicht erjt vor wenigen Wochen bei 
Kunara bewiejen, dab ihr eurer Voreltern würdig, daß ihr nicht 
ausgeaxtet jeid? Und doch fochtet ihr da nur für einen fremben 
Bringen, während es jept euere eigene Freiheit, euer eigenes 
Leben gilt! Und doch wußtet ihr damals noch nicht, was ihr 
jest aus Erfahrung wißt, daß 10 Griechen es mit 1000 Per— 
ſern aufnehmen! Bejorgnik mag e8 manchem von euch erweden, 
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da die Perſer eine ſtarke Reiterei haben, während wir von 
einer foldhen gar nichts befigen, jeit die 40 Thraker des Kleam: 19, 
chos nach der Schlacht von Kunaxa zu Artarerres übergegangen 
find. Indeſſen 10000 Reiter find ſicherlich aud nichts weiter 
ale 10000 Menjchen; ein Pferd hat noch feinen todt gebifjen 
oder todt gejchlagen; Alles, was im Gefecht geichieht, das rich 
ten die Männer aus, Der Infantrift bewegt ſich ohne Zmeifel 
viel ficherer als der Reiter, welcher auf jeinem Pferde hängend, 
ſich nicht blos vor jeinem Feinde, jondern aud vor dem Her: 
unterfallen zu hüten hat. Der Infantriſt jteht feit auf dem 
Boden, jchlägt folglich viel nahdrüdlider drein und trifft viel 
fiherer, was er will. Nur einen Bortheil hat der Reiter, er 
tann ficherer fliehen ala der Infantrift. Wo es alfo zum Schla- 
gen fommt, dort fünnen wir getrojt jein. ‘Freilich wird uns 
nun Tiffaphernes auch nicht mehr den Weg mweilen und wir 
werden nicht mehr aus fköniglihen Magazinen Lebensmittel er: 
halten, aber an der Wegweijerjchaft des verrätherifchen Perjers 
ift wenig verloren; wir fahren wohl befier dabei, wenn wir 
unſere Wegweiſer uns jelber einfangen, fie an einem guten 
Stride feithalten und ihnen begreiflid machen, daß es ihnen 
an den Kragen geht, falls fie fich beifallen ließen, uns falſch 
zu führen, Die Verpflegung aus den föniglihen Magazinen 
ferner war meines Erachtens farg genug und außerdem mußten 
wir fie meijtend mit jchwerem Gelde bezahlen; von nun an 
werden wir nehmen, was wir finden und jo viel uns beliebt 
und ohne dafür zu zahlen. Es iſt wahr, daß zwifchen und und 
Kleinafien mander Strom fließt, der in feinem untern Laufe 
ohne Brücke nicht wohl zu überjchreiten ift, daß die Perjer auf 
dem Rückmarſch ung über den Tigris gelodt haben, um aud 
diefen noch zwiſchen uns und unjer Ziel zu bringen. Doch wie 
breit ein Fluß auch in den Niederungen fei, wir brauchen nur 
gegen jeine Quellen hinaufzuziehen, um über ihn hinwegzukom⸗ 
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men,:ohne uns ſelbſt nur die Aniee naß zu machen. "Wären 
aber wirklich diefe Ströme für ung unpaffirbar, jo möchten erft 
recht die Perjer fich in ihren Hoffnungen getäufcht fehen und 
jelbft in die Grube fallen, welde fie meinten, uns gegraben 
zu haben. Wer jollte uns hindern, mitten in einem der blü— 
hendſten Striche des Perjerreiches eine fefte Stadt zu gründen 
oder uns einer ſolchen zu bemächtigen und von dort aus einen 
beitändigen Krieg gegen das umliegende Land zu führen, der 
uns alles einbrächte, deilen wir bedürfen? Kann der große 
König nicht einmal die Myſier, Piſidier, Lykaonier, die es gerade 
fo machen, aus jeinem Gebiete vertreiben, wie dann ung, die 
wir doch ein wenig mehr vom Kriege verftehen und gewiß nicht 
weniger tapfer find als jene? Man müßte und würde uns 
noch bitten, doch nur gefälligit beimzuziehen und uns Alles, 
deſſen wir zu dem Ende bedürfen, mit Vergnügen und in Menge 
geben. Doc) freilich glaube ich, festen wir uns einmal der- 
geitalt feit, wenn aud anfangs nur in der Abficht, dadurch 
die Perſer zu unjerem bequemen SHeimgeleit zu bejtimmen, am 
Ende würden wir dann der Heimkehr bei näherer Bekanntſchaft 
mit den jehönen und üppigen Perjerinnen und Mederinnen 
bald gar nicht mehr gedenfen. Doch heimfehren ins Vaterland 
müſſen wir; ich will daher auch von diefem Mittel, ung die 
bequeme Heimkehr mit Sicherheit zu erzwingen, befjen ich eben 
erwähnte, gar nicht mehr reden, Wir wollen jest zu unfern 
Landsleuten zurüd; wir wollen ihnen jagen, daß es ihre 
Schuld it, wenn fie in Hellas und im Peloponnes in Dürftig- 
feit ein armes Dajein frijten, dab es nur von ihnen abhängt, 
auf einmal reiche Leute zu werden. Denn all der Reihthum 
biefer üppigen Lande, den wir rings um uns erbliden, gehört 
demjenigen, der ihre gegenwärtigen Beſitzer bewältigt, und die 
Griechen brauchen nur in Mafjen bier zu erſcheinen, um die 
unbeitrittenen Herren zu fein. Denken wir aljo für jet nur 
daran, wie wir unferen Marfch nad Kleinafien auf das Sicherſte 
ordnen und uns für einen etwaigen Zujfammenjtoß mit dem 





Feinde auf's Zwedmäßigfte einrichten. Mein Vorſchlag geht 
in diefer Beziehung dahin, all unſere Bagagewagen, unjere 
Zelte und alles Geräthe, welches nicht unumgänglich nothwen: 
dig ift, zu verbrennen; damit eine geringe Mannſchaft zum 
Geleit und der Dedung des Gepädes genüge und ein möglidjt 
großer Theil derjelben jtet3 jchlagfertig jei, bereit zu fiegen. 
Dem Sieger gehört die Habe des Befiegten und dieſer führt 
für jenen immer das Gepäd mit fi. Noch eine Angelegenheit 
von der höchſten Wichtigkeit muß ich zur Sprache bringen. Der 
Feind hat unfere Oberjten gemordet, um, wie er meinte, bei 
ung die Disziplin zu untergraben. Damit er ſich nun gründlich 
in dieſer Hoffnung täufche, müfjen die gegenwärtigen Oberjten 
noch ftrenger als früher die Mannszucht aufrecht erhalten, die 
Soldaten müſſen fie aber dabei unterjtügen, ſie müſſen jelbit 
die Disziplin unter fih handhaben: dann wird dev verwunderte 
Feind ftatt des einen Klearch, den er uns erjchlagen, zehn: 
taufend Klearche fich gegenüberfehen. Doc die Zeit drängt; es 
gilt zu handeln. Gefallen euch meine Vorſchläge, jo nehmt fie 
an; iſt jemand da, der etwas Beſſeres weiß, Offizier oder Sol: 
dat, jo ſpreche er.“ 

Cheiriſophos ſchlug vor, zunächſt die Vorſchläge des Kenophon 
anzunehmen; Verbeſſerungen und Zujäse würden ſich nachher 
finden. Alles war einjtimmig. Xenophon bemerkte nun noch 
Einiges in Hinfiht auf den näditen Marſch: diejer müßte 
unzweifelhaft dahin gerichtet werden, wo man Lebensmittel fände; 
eine halbe Meile weiter nördlid lägen blühende Dörfer; fie 
wären das nächſte natürliche Ziel. Unzweifelhaft würde ver 
Feind den Marſch dahin beunruhigen. Es würde daher das 
rathſamſte jein, in einem hohlen Viered zu marſchiren, den 
Troß, welhen man nicht zurücklaſſen könnte, wohlgededt in der 
Mitte. Zugleich ſchlug er vor, dem Cheirijophos al3 einem 
Sohne des in Griechenland gegenwärtig herrſchenden Lakedämons 
den Oberbefehl zu übertragen. 
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Alle dieſe Vorſchläge wurden einſtimmig angenommen; die 
Soldaten vertheilten ſich nun in's Lager, verbrannten Wagen, 
Zelte und ſonſt überflüſſige Geräthe und vertheilten bie zurüd- 
behaltenen und die zu ihrer Fortſchaffung erforderlichen Pack⸗ 
pferde auf die einzelnen Abtheilungen und Compagnieen. Wäh— 
rend fie mit diefen Vorbereitungen zum Marjche beihäftigt waren, 
fan abermals ein Agent des Tiffaphernes, Mithridates, mit 
300 Reitern, in's Lager und juchte theils Unfrieden zu ftiften, 
theils fich zu unterrichten. Er erreichte nicht3 weiter, als daß 
ein arfadifcher Hauptmann mit 20 Mann, nachdem der Marſch 
ſchon angetreten war, in der folgenden Nacht zu den Perſern 
überlief. 

Der Mari und der Uebergang über den großen Zab 
(Zabatos) ward unmittelbar nach der Mahlzeit begonnen, 


Die Sehntaufend. 


Nachdem wir nun unjeren Helden auf bie Bühne und in 
eine offizielle Stellung eingeführt haben, wird es paflend fein, 
einen Blid auf die Zujammenjeßung des Heeres zu werfen, 
von dejien Unternehmungen er fortan die Seele war, wenn 
auch nicht jein Obergeneral. Das griechiſche Corps zählte in 
Allem noch ungefähr 10000 Mann und unter dem Namen des 
Nüdzuges der Zehntaufend iſt jein Marſch nach Kleinafien welt: 
berühmt. Die ganze Zufammenjegung und das Weſen dieſes 
Korps hat die auffallendite Nehnlichteit mit demjenigen der beut- 
ſchen Landsknechte zu Anfang des 16, Jahrhunderts n, Chrifto, 
Geworben im Auftrage des Kyros als Kriegsheren war e3 von 
einzelnen Männern, welche den Ruf erfahrner Führer oder in 
beftimmten Gegenden Einfluß hatten; mit diefen hatte Kyros 
birect contrahirt. Jeder diefer Männer trat als DOberitef 


— — — — — 


20) Xen. Anab. III, 3. 21) VBgl. Rũſtow und Köchly, Geſchichte 
des griechifchen Kriegswefens, p- 99 ffg. p- 103 fig. p- 128 ffg. 
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(Stratego$) an die Spige derjenigen Abtheilung, welche durch 
feine Bemühungen zufammengebradht worden war und welche 
nun fein Regiment biete. Er warb aber nicht direct, viel- 
mehr ließ er diejes Gejhäft durch alte Kriegstameraden, die in 
leineren Kreijen befannt waren, einen räumlich bejchränfteren, 
aber bier intenfiveren Einfluß hatten als er, auch wohl dem niede— 
ren Volke in Sitten und Vermögen näher jtanden, betreiben. Dieſe 
alten Kriegskameraden bradten nun ein jeder 50, 80 oder 100 
Mann zujammen und traten ein jeder an die Spitze jeiner 
Heineren Abtheilung, welche Lochos oder Compagnie genannt 
ward, wenn jie von Hopliten gebildet war, Taris, wenn fie 
aus Leichtbewaffneten beitand, ald Hauptmann (Lochagos 
oder Taxiarchos). So wenig die Compagnieen von gleicher 
Bablitärle waren, ebenjo wenig waren es die Negimenter, wie 
fih dies ſchon aus unjerer früheren Erzählung ergiebt. Jeder 
Hauptmann juchte ſelbſtverſtändlich jo gute und tüchtig gerüjtete 
Mannſchaft aufzubringen als möglich; er jah daher auch darauf, 
nicht ganz vermögensloje Leute zu werben, da möglicherweiſe 
der verſprochene Sold längere Zeit ausbleiben konnte und der 
Mann trogdem leben mußte, da andererjeit3 von einem Manne 
ohne alles Vermögen feine ordentlihe NRüftung zu erwarten 
war. Daß aber mitunter ein räudiges Schaf mit unterlief, 
namentlich bei den Leichtbewafineten, verjteht ſich von jelbit. 
Jeder Hauptmann wählte ſich, jobald feine Compagnie beijam: 
men war, einen Stellvertreter (Leutnant, Hypolochagos 
oder Unterhauptmann genannt); als Unteroffiziere fan man 
bie Rottführer oder Leute des erjten Glicdes betrachten. jeder 
Oberſt wählte fih, jobald das Regiment zufammen war, aus 
der Zahl der erfahrenjten Hauptleute gleichfalld einen Leutnant 
(Oberjtleutnant, Hypoſtrategos genannt), Während des 
Feldzuges erlitt dieſe Organijation jelbjtverjtändlih mehrfache 
Henderungen. Sp jahen wir, dab die Truppen des Xenias 
und Paſion jchaarenweije zum Klearchos überliefen, deſſen Re: 
giment fich beträchtlich verftärfte. Als die fünf Oberjten von 
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den Perſern ermordet waren, konnten fie nicht auf die urſprüng⸗ 
liche Weife erfeßt werden. Da traten die jämmtlihen Haupt: 
leute des betreffenden Oberſten zufammen, wie e3 ganz natur: 
gemäß war, — denn mit ihnen hatte diefer jeinen Vertrag ab: 
geſchloſſen, — um fih einen neuen Mann ihres Vertrauens 
zu wählen. Späterhin jtellte ſich aus taktischen Rüdfichten auch 
noch das Bedürfniß heraus, die Stärfe der Lochen an Mann: 
ſchaft auszugleichen. Nach dem gleihen Prinzip, wie die Haupt: 
leute eine Regiments im obenerwähnten Falle ſich ihren Ober: 
ften, mußten im gleichen die Soldaten fi) ihren Hauptmann 
wählen, Oberjten und Hauptleute aber, ſobald einmal beitellt, 
bejtimmten jich nach eigenem Entſchluſſe ihre Leutnants; dieje 
wurden nicht gewählt. Ganz wie bei den Landsfnechten über- 
trugen ſich die Gewohnheiten des bürgerlichen, politischen Lebens 
auch hier auf das Heer, wie fich dies fehr deutlih aus den 
obenerzählten Greigniljen ergibt. Die Oberften bilden die 
Erefutivbehörde, ein Regierungskollegium; die Verfammlung 
der Hauptleute jteht ihnen als ein Senat zur Seite, end- 
lich in wichtigen Fragen tritt die Heergemeinde zur Anhö— 
rung bereits vorbereiteter Bejchlüffe und zur Abjtimmung über 
fie zujammen, an welder alle Soldaten theilnehmen. Das 
ganze Corps bejtand aus Jnfanterie; dieje aber theilte fich 
in zwei Hauptklaſſen: Hopliten oder ſchwere und Pſilen 
oder leichte Infanterie. Die legteren zerfielen wieder je nad) 
ihrer Bewaffnung in mehrere Unterabtheilungen: Bogner, Pel- 
tajten und Gymneten. Für die Ausrüjtung und die Taktik des 
Corps galt als Norm die lafedämonijche Ordonnanz. Diek darf 
nicht verwundern, wenn man bedenft, daß jetzt Lakedämon 
herrſchend in Griechenland dajtand, dab Kyros eben mit diefem 
griehiihen Staate in den innigiten Beziehungen war, daß 
Lakedämon die feiteiten Normen für militäriihe Verhältniſſe 
hatte und daß die einflußreichiten Führer des Corps entweder 
Lakonier oder Freunde lafedämonijcher Sitten und Einrichtungen 
waren. Allerdings ließ die lakedämoniſche Ordonnanz fih we: 
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jentlih nur auf die Hopliten unbeirrt übertragen, da ‚die Late: 
dämonier von ‚ihren eignen Leuten nur Hopliten in's Feld zu 
führen pflegten; doch hatten einfichtige jpartiatifche Führer, wie 
3. B. Braſidas, während des poloponnefiichen Krieges den Nugen 
der leichten Infanterie jehr wohl ſchätzen gelernt und auf ihre 
Drganifation ohne Zweifel übertragen, was ſich von der lako— 
niſchen Ordonnanz auf fie übertragen ließ. Die Hopliten 
waren hienach wie folgt ausgerüjtet; fie hatten purpurrothe Röcke, 
Helme und Beinjhienen von Erz; erzene Kürafje oder lederne 
Koller, welche möglicherweife unter dem Rode getragen wurden, 
führten mindeſtens die Offiziere und Unteroffiziere, welche das 
erite Glied in der Aufitellung bildeten; die Hauptſchutzwaffe 
war aber der fait mannslange aus NRindshäuten gefertigte mit 
Erz beihlagene Schild; Trutzwaffen waren der kurze 8 bis 10 
Fuß lange doriihe Spieß und das furze Schwert. — Zwiſchen 
den Leichtbewaffneten im engeren Sinne und den Hopliten bil- 
den die Peltaſten eine Art Mittelklaffe. Sie find eine thra- 
fiihe Nationalwaffe, führen einen leichten Schild, der fie bei 
feiner Bewegung behindert und vom linken Arme allein gehal- 
ten werden kann, während der jehwere Schild der Hopliten an 
einem Gehenk über die rechte Schulter getragen und mittelft 
einer an der Innenſeite angebradten Handhabe vom linfen 
Arme oder der linken Hand geführt ward, — daneben eine 
leihte Sturmhaube, ein handliches, aber langes Schwert ıumd 
eine Anzahl von Wurfjpießen, worunter einen längern, Der 
auch als Stoßwaffe gebraucht werdın kann. PVermöge diejer 
Ausrüftung find die Veltaften ebenjowohl in Linie, wie als 
Schützen zu verwenden. Kenophon nennt bisweilen alle Leicht: 
bewaffneten ohne Unterjchied Peltaſten; die eigentlichen Leicht: 
bewaffneten in dem griehifhen Corps des Kyros waren weder 
mit Beinjhienen, noch Sturmhauben, noch Schilden verjehen 
und lediglich für den Fernkampf bejtimmt; fie beftanden theils 
aus fretiichen Bogenjhügen, theil3 aus Wurfſpieß- oder Speer: 
ſchützen (Afontijten).. — Die rothen Nöde fonnten als Unter: 


jeheidungszeichen die Leichtbewaffneten ebenſowohl annehmen als 
bie Hopliten. — Die taftiihe Normalformation der lekteren 
zum Gefechte war nad lakedämoniſchem Muſter die einfache 
Linie (Phalanx) mit 8 Gliedern Tiefe oder in Rotten von 
8 Mann; daß man fih zu Baraden, um eine längere Front 
zu erhalten, auf nur 4 Glieder Tiefe jegte, iſt eine leicht be: 
greiflihe Ausnahme von der Regel, Die Leichtbewaffneten for: 
mirten fih zum Kampfe in eine Schügenfette; die Beltajten, 
je nachdem fie geſchloſſen angreifen oder mit der Fernwaffe 
kämpfen follten, entweder wie die Hopliten ober wie die Leicht: 
bewaffneten. Auf dem Marjche bildeten die Hopliten eine Ko: 
lonne, in welcher die einzelnen Gompagnieen (Lochen) auf ein: 
ander folgten, jede für fi mit 8 Mann Tiefe; alfo bei einer 
Stärfe von 100 Mann mit 12 Mann Front oder mit geringerer 
Front und größerer Tiefe, wie die Breite des Meges e3 erfor: 
derte; ebenjo ordneten fi auf dem Marſche, jo wie zu allen 
vorbereitenden Bewegungen auf dem Schlachtfelde die Leicht: 
bewaffneten, dieje nur, wie es jcheint, mit geringerer Tiefe 
als die Hopliten, wahrjcheinlich der halben, aljo in NRotten von 
4 Mann, — Der gewöhnliche Sold, welchen griechifche gemwor: 
bene Truppen in perfiihem Dienfte erhielten und wofür fie fich 
felbft auszurüjten und zu verpflegen hatten, betrug einen Kyzi— 
tener (28 attiſche Drachmen) oder einen ©olddareiten (Darie 
d'or, 20 bis 24 attiihe Drachmen oder etwa 20 Francs) mo: 
natlih. Einen Dareifen hatte au Kyros, als er jeinen Zug 
von Cardes aus antrat, den Soldaten verſprochen; als fie 
fpäter in Tarjos jchwierig wurden und nicht weiter wollten, 
verſprach er noch einen halben Dareifen monatlich zuzulegen, 
und endlich zu Thapſakos am Euphrat verſprach er noch einem 
jeden Manne eine Gratififation (Donativ) von 5 Minen Silber 
(500 Dramen oder ungefähr ebenjoviel Francs), jobald fie 
nad Babylon kommen würden. Das Heer erhielt indeſſen jelbit 
den Sold nur zu Beginn des Zuges, bald hörte jede Zahlung 
auf. Die Hauptleute erhielten in der Regel doppelt, die Ober: 
ften viermal jo viel Sold als die Soldaten. 
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Nah diejen Bemerkungen über bie Konititution bes grie⸗ 
chiſchen Gorps können wir nun den Faden unjerer Erzählung 
wieder aufnehmen. 


Marfch der Sehnlaufend von dem Sabatos bis 
an die Grenze der Barduchen. 


Die Griechen überjchritten den Jabatos3 und festen nord: 22. 
wärts besjelben ihren Marſch den Tigris aufwärts fort; for: 
mirt dabei, wie es Xenophon vorgeidhlagen bat, in ein hobles 
Biered (Pläfion), welches die Hopliten bildeten, in deſſen 
Annerm der Troß mit bem Gepäde und auch die Leichtbewaff- 
neten fich befanden, jofern fie nicht außerhalb gebraucht wurden. 
Auf der Front bes BViereds tommandirte Cheirijophos, den 
Rüden Kenophon und Timafion ala die beiden jüngften 
Dberften, auf den Flanken die übrigen. Sie waren noch nicht 
weit vorgerüdt, als hinter ihnen wiederum Mithridates 
mit 200 Reitern und 400 Bogenſchützen und Schleuderern zu 
Fuß erſchien, fie bald einholte und nun ein Schießgefecht be: 
gann; Kenophon ließ von den kretiſchen Bogenſchützen und den 
Gymneten mit Wurfipießen, die er an der Queue de3 Bier: 
edes bei fich hatte, das Schießen erwiedern, aber ohne Erfolg, 
da die perfiihen Bogner und Schleuderer weiter trafen und 
die griehifchen ohne Schutzwaffen, mie fie waren, jich aljobald 
in das Biered zurüdzogen; Kenophon glaubte indeſſen die Be: 
läftigung des Corps nicht ungeftraft zulaſſen zu dürfen und 
fiel daher mit feinen Hopliten und Peltaften aus. Der Feind 
machte nun kehrt und floh; leichtgerüftet, zum Theil beritten, 
wie er war, konnte er von den Griechen nicht eingeholt werden, 
die perfiiche Reiterei (gleichfalls Bogner) ſchoß jelbit noch im 
Rüdzug. Sobald aber Kenophon fi wieder an das Biered 
anfchloß, Eehrten die Perfer von Neuem um. Dasjelbe Spiel 





22) Xen. Anab. IU, 3. 
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wiederholte fich mehreremale.. Der Marſch wurde dadurd ver: 
zögert, die Leute wurden ermüdet; das Viered legte den ganzen 
Tag nicht mehr al3 etwa 6000 Schritt zurüd und erreichte erſt 
am Abend die Dörfer, in denen Nachtquartier gehalten werden 
follte. Cheiriſophos und ‘die andern älteren Oberjten waren 
ungehalten über XZenophon, dem jie die Schuld an diejen nad 
theiligen Verhältniſſen beimaßen, weil er ohne allen Nuten, 
aber nicht ohne Gefahr, mit der jchwerbewaffneten Mannſchaft 
ausgefallen jei. Xenophon gab ihnen nicht Unrecht, jagte aber, 
er babe nicht wohl anders handeln fünnen, als er gethan. 
Man. müfje jih die Sache zur Lehre nehmen, und damit Aehn— 
liches nicht wieder vorfommen könne, jchlug er vor, die Schützen 
de3 Corps beſſer zu organiliren und außerdem eine kleine Reiter: 
abtheilung zu errichten. Demgemäß wurde noch in der gleichen 
Naht aus den vorhandenen Rhodiern ein Corps von Schleu- 
derern, welche bisher ganz fehlten, 200 Mann jtark organifirt, 
welche, indem fie fich jtatt der ſonſt gewöhnlichen Steine, der 
Dleifugeln bedienten, doppelt jo weit trafen als die Perjer. 
Die Schleuderer wurden von einem Theil der gewöhnlichen 
Tagesdienjte befreit; alles Blei, deſſen man habhajt werben 
fonnte, trieb man zujammen. Sn der gleihen Nacht wurde 
auch eine Reiterabtheilung von 50 Mann unter dem Athenev 
Lykios gebildet, indem man dieje Leute mit den überflüßigen 
Pferden der Oberſten und den beiten von den Padpferden, die 
bier durch Ochſen erjegt wurden, beritten machte und fie mit 
Lederkollern und Küraſſen verſah. Auch für beſſere Uebung 
der vorhandenen. kretiſchen Bogenſchützen ward in den 
nädjten Tagen Sorge getragen. Um dieje Neuorganijation zu 
vollenden oder jo weit ald möglich zu bringen, machte man in 
ben erreichten Dörfern einen Ruhetag. Am folgenden ward 
dann jehr frühe aufgebrochen, weil man ein Defil& zu paſſiren 
hatte und der Durchzug durch diejes einerjeitd lange aufhielt, 





23) Xen. Anab. III, 4. f 


andererfeit3 während vesjelben die Griechen in ſchlechter Ber: 
fafjung zum Schlagen jein mußten. Der Durchzug durch das 
Defile war vollendet, die Griechen jhon 2000 Schritt über 
dasſelbe hinaus und das Piered völlig hergeitellt, als von 
Neuem Mithridates, gejendet vom Tiffaphernes, mit 1000 Rei- 
tern und 4000 Bogenſchützen und Scleuderern im Rüden er: 
ſchien. Xenophon gab fofort den Abtheilungen der Leichtbe- 
waffneten und der Hopliten, welche ausfallen, der Reiterei, 
welche den Ausfall unterftügen jollte, die nöthigen Befehle und 
diesmal erging e8 den Perjern, welche gegen das Defile zurück⸗ 
wichen und fich ſchließlich in ihm ftopften, jehr übel, Die griechi- 
Ihen Schleuderer und Bogenjchügen trafen weit genug und die 
Reiterei, obgleich improvifirt, bewies, daß fie, richtig ange: 
wendet, nicht ganz jo zu verachten jei, als es Xenophon in 
feiner Ermuthigungsrede jüngft behauptet hatte; fie machte 18 
Gefangene. Die Griechen machten hienach zwei Märjche über 
Larijja und Mejpila (Moſul) unbebelligt von den Perſern; 
erit während des dritten Marjches zeigte der Feind ſich wieder, 
dießmal mit gefammter Macht in diden Mafjen unter des Tiſſa— 
phernes eigner Führung. Einen erniten Angriff wagte aber 
Tiffaphernes nit, es blieb lediglich bei einem Schießgefecht, 
in welchem die Griechen, vermöge ihrer neuen Organijation, — 
denn auch ihre Bogenjhügen waren jegt zweckmäßig geübt — die 
Dberhand behielten. Am nächſten Tage machten fie wiederum 
einen Ruhetag. Ws jie darauf den Marjch fortjegten, folgte 
ihnen Tiſſaphernes, der ſich immer in ihrer Nähe gebalten, 
auf dem Fuße, er nahm bejonders die Augenblide wahr, wo 
die Griechen ein Defile pajfirten, die Front ihres Viereds fich 
zufammenziehn, die Flanken und endlich die Queue ihr folgen 
mußten, wobei es dann an Verwirrung und an Gedränge, ebenjo 
wie beim Wiederaufmarſche jenjeits nicht fehlte, um fie durch 
feine Schügen zu beläjtigen. Um den hieraus hervorgehenden 
Vebeljtänden vorzubeugen, bejchlofien die. griechiichen Oberſten, 
von num ab in einem länglichen Biered zu marjdiren. Die 
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Maſſe der Hopliten ſollte jetzt die Flanken bilden; zur Bildung 
der Front und der Queue aber formirte man je 3 Compagnieen 
Hopliten, jede von 100 Mann (bis jetzt waren, wie wir ſahen, 
die Compagnieen von ziemlich verjchiedener Stärke); jede biejer 
Gompagnieen ward in zwei Pentelojtyen und vier Enomotien 
getheilt. Die Front einer Compagnie betrug bei der Aufitellung 
in 8 Gliedern 12 Mann, einer Pentekoſtys aljo 6, einer Eno— 
motie 3 Mann. Die Compagnieen wurden num geübt, ſich 
aus der Aufitellung mit 12 Mann Front raſch in Colonne mit 
bintereinandergejchobenen Pentekoſtyen oder hintereinanderge- 
Ihobenen Enomotien zu jegen; jo dab die drei Compagnieen 
der Front oder Dueue zufammen eine kleinſte Front von 9 
Mann und eine größte von 36 Mann und mehrere Fronten 
mittlerer Länge dazwiſchen annehmen konnten. Die der Queue 
hatten den Auftrag, den Abzug des Viereds durch ein Defile 
gegen den nachdringenden Feind zu jhüsen, die ber Front 
ebenjo den Aufmarjch jenſeits gegen feindliche Abtheilungen, 
die jih etwa vorwärts zeigten. Mochten nun die Flanken des 
Vierecks, aus der Hauptmafje der Hopliten bejtehend, bei dem 
Abzug ſich entweder näher zujammenziehen oder beim Wieder: 
aufmarjch jich weiter auseinanderziehen als fie eigentlich jollten, 
die 6 Elitecompagnieen der Front und Queue konnten jtet3 mit 
Bequemlichkeit, je nachdem fie ſich in Linie formirten oder in 
Golonne jegten, die Lüde zwiſchen den Flanken dicht geſchloſſen 
halten. Dieje Einrichtung bewährte fih, die Griechen machten 
ohne Unfall vier Märſche in dem länglihen Biered. Auf dem 
nächſtfolgenden Marſche hatten fie eine Anzahl von Hügelfetten, 
"die ihren Weg freuzten und von einer Bergreihe gegen den 
Tigris binabliefen, zu überjchreiten. Der erite Hügel mar 
rechts von dem Wege von perjiiher Neiterei bejegt. Die Grie— 
hen festen unbefümmert darum ihren Weg fort; als fie aber 
den erjten Hügel hinabjtiegen, trabten die perjischen berittenen 
Bogner, vom Stode angetrieben, auf der Höhe des Hügels vor 
und beſchoſſen von oben herab die Griechen und vermwundeten 
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ihnen viele Leute, dann trabten fie dem zweiten Hügel zu, um 
auch hier wieder zunächſt die rechte Flanke der Griechen zu ge: 
winnen, dann aber von Neuem von oben herab fie zu be: 
ſchießen, wenn fie den zweiten Hügel binabjtiegen; da nun die 
Verluſte der Griechen bedeutend waren, jo machte das Viered 
auf der Höhe eines dritten Hügels halt und entjendete auf 
dejien Kamm die Peltaften der rechten Flanke, um die perfi- 
ſchen Reiter an neuer Wiederholung desjelben Spiels zu ver: 
hindern ; erjt als die Peltajten die periischen Reiter hier wirklich 
zurüdgetrieben hatten, jtieg das Viered den dritten Hügel hinab 
und jegte nun auch über die folgenden ruhig feinen Weg fort, 
während die Peltaften der rechten Flanke längs der Lehne der 
Bergreihe fortzogen, von der die Hügelfetten ausgingen, um 
jtet3 zu gleichem Dienft in Verfafiung zu jein und jtets über 
den perfiichen Reitern zu bleiben. Im nächſten Nachtquartier, 
wo fie vicle Lebensmittel vorfanden, rajteten die Griechen drei 
Tage, theils um ſich mit jenen zu verjehen, theils um ihre 
Berwundeten zu bejorgen, die jie 8 Wundärzten aus ihrer Mitte 
zur Behandlung übergaben. Am vierten Tage jetten fie ihren 
Mari fort, wiederum vom Tifjaphernes verfolgt. Sie waren 
jet zu der Ueberzeugung gefommen, daß, welche Marjchordnung 
aud befolgt werden möchte, es unter allen Umjtänden zwed: 
mäßiger jei, jobald die Perjer in der Nähe jich zeigten, halt 
zu mahen und Stellung zu nehmen, um zuerjt den Angriff 
des Feindes abzumeifen. Daß fie damit zu viele Zeit verlören, 
war nicht gerade zu befürchten; denn aus Bejorgniß vor einem 
nächtlichen Ueberjall nahm Tifjaphernes jein Nachtlager nie näher 
als 1'/, Meilen von den Griechen ; fie fonnten daher am Mor: 
gen jtet3 eine Strede marjchiren, ehe er fie wieder einholte und 
am Nachmittag noch eime Strede, nachdem er fih aus ihrer 
Nähe zurüdgezogen hatte. So thaten fie aljo an diejem Tage, 
und Tifjaphernes wagte einen ernitlihen Angriff nicht. An den 
zwei nächſten Tagen befamen fie gar feinen Feind zu jehen. 
Am dritten dagegen fanden fie eine Anhöhe, die gerade auf 
9 
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ihrem Wege lag, von einem detachirten Corps des Feindes 
beſetzt, welches ihnen einen Marſch abgewonnen hatte, während 
zu gleicher Zeit die Hauptmacht des Tiſſaphernes in ihrem Rük— 
fen ſich zeigte. Cheiriſophos, der die Front führte, alſo das 
detaſchirte perfiiche Corps zunächſt vor fich hatte, lich dem Xeno- 
phon jagen, er möge jogleich zu ihm kommen und aud) die Pel- 
taften vom Rüden des Vieredes mitbringen. Dieſer aber begab 
fih nur für jeine Perſon zum Cheirifophos, da er angefichts 
der Annäherung von Tifjaphernes Hauptmact den Rüden nicht 
der leichten Truppen berauben mochte. Bei Cheirijophos ange: 
fommen, bemerfte er, daß jeitwärts der von den detadhirten 
Perſern bejegten Anhöhe eine andere liege, welche dieſe dominirte. 
Nach kurzer Abrede mit Cheirifophos jtellte er ſich an die Spike 
der Peltajten von der Front und theilweile von den Flanken 
und der drei Elitencompagnieen der Front, welche ihm Cbeiri- 
jophos mitgab; erreichte jeine Leute anfeuernd wirklich die domi— 
nirende Höhe eher als die Perſer, welche jeine Abficht bemer- 
fend ihm zuvorfommen wollten, und veranlaßte dadurch das deta- 
chirte perſiſche Corps, jeine Stellung zu räumen, jo daß die 
Griehen ihren Weg ungehindert fortjegen konnten. Als bei der 
Eriteigung der Höhe Kenophon die Mannſchaft zur Eile antrieb, 
batte ihm der Sikyonier Soteridas, welcher in einer der Glite- 
compagnieen jtand, geantwortet, das gehe jo rajch nicht; Keno: 
phon jei zu Pferd und habe gut reden, er aber, Soteridas, und 
die übrigen Hopliten jeien zu Fuß und hätten außerdem ihren 
ſchweren Schild zu jchleppen. Augenblidlih jaß Xenophon ab, 
nahm dem Soteridas feinen Schild und hielt, obgleich in jeiner 
ſchweren Reiterrüjtung, dennod Schritt mit den übrigen Hopli- 
ten, die er überdieß auch jetzt noch zu größerer Eile anfeuerte. 
Dies Beijpiel wirkte mehr als alles Reden. Die übrigen Sol- 
daten außerdem ſchämten fich in die Seele des Soteridas hin: 
ein und ftießen und zanften ihn jo lange aus, bis er gern 
wieder feinen Schild nahm. 
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Die Griehen nahmen nad glüdliher Bejeitigung des Hin: 24. 
dernifjes, welches ihnen jo große Schwierigkeiten ſchien bereiten 
zu wollen, ihr Nachtquartier in einem reichen Dorfe in dem 
Tigristhale. Indeſſen war ihre Lage keineswegs! eine benei- 
denäwertbe, links hatten fie den Fluß, der nicht zu durchfuhrten 
war, rechts und vor ſich hobe Berge, außerdem zeigten jich auf 
allen Seiten perfiihe Truppen und zündeten die benachbarten 
Dörfer an, aus denen die Griechen ihrer Rechnung nad ſich 
weiter hatten verproviantiren wollen. Xenophon ermutbigte die 
Soldaten damit, daß er ihnen jagte, die Berjer betrachteten 
offenbar diejes Gebiet ſchon als den Griehen gehörig, denn 
ihre eigenen Dörfer würden fie doch nicht in Brand jteden. 
Indeſſen war die Lage ernjt genug, um die Oberjten zu einer 
eingehenden Berathſchlagung, was ferner zu thun jei, zu ver- 
anlafjen. Gin Rhodier jchlug vor, aus den Häuten von Schau: 
fen, Ziegen und Ochſen Schläuche zu verfertigen und aus diejen 
eine Brüde über den Tigris zu jchlagen. Indeſſen der Leber: 
gang über den Fluß ward nicht für rathjam befunden, da jen: 
ſeits ein jtarfes perſiſches Corps jchon bereit jtand, um jeden 
Verſuch diejer Art zu vereiteln. Die Griechen bogen am nächiten 
Tage zur großen Verwunderung der Perſer vom Fluſſe ab land: 
einmwärts, um ihr Nachtquartier in einigen dort gelegenen Tür: 
fern zu nehmen, welde noch unausgeplündert waren. Hier 
ward nun nach neuer Berathung und nad Befragung der Ge: 
fangenen über Wege und Dertlichkeiten beſchloſſen, auch ferner 
am linfen Tigrisufer aufwärt® und zwar zunächit durch das 
Land der unabhängigen Völkerichaft der Karduchen zu ziehen. 
Von diejem kriegeriſchen Gebirgsvolt hatte man möglicherweije 
nichts zu befürchten, da es jelbjt mit den Perjern in Feind: 
ihaft lebte. Doc vertrauten die griechischen Oberſten nicht all: 
zujehr hierauf und trafen ihre Anjtalten derart, durch ihren 
Einfall in deren Land die Karduchen vollitändig zu überrajchen 
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und foviel Terrain al3 möglich ohne Kampf gewinnen zu kön: 
nen. Demnad erhielten die Soldaten Befehl, nad der Abend: 
mablzeit zu paden und fich zum Abmarjch während der Nacht 
bereit zu halten. 


Sug durch die karduchifchen Gebirge. 


Zwei Stunden vor Tagesanbruch brachen die Griechen auf, 
jegt nicht mehr im Viered, einer Formation, die ſich auf den 
Gebirgswegen durchaus nicht anwenden ließ, überjchritten einen 
feinen Gebirgsfluß, welcher die Südgrenze des Karduchenlandes 
bildete und hatten bei Tagesanbruh mit der von Cheirifophos 
geführten Avantgarde den Kamm der erjten Bergfette eritiegen, 
von welcher fie nun in die nächſten bebauten Thäler und Mul: 
den hinabitiegen. Die fardudiiche Bevölkerung der dortigen 
Dörfer verließ mit Weib und Kind ihre Wohnfige und flüchtete 
auf die weiter nördlich gelegenen Höhen, von wo die Männer 
noch in der Dunkelheit des Abends einen Angriff auf den Nach— 
trab der Griechen, welcher jegt erit die Quartiere erreichte, unter: 
nahmen. Alle Verſuche der Griechen, mit den Karduchen in 
freundfchaftlihe Beziehungen zu treten, blieben jest, wie auch 
jpäter, vergeblid. Die Griechen jahen auf den nächſten Höhen 
eine Menge Feuer brennen, welche wenigitens zum Theil jicher 
den Zwed hatten, die wehrhafte Mannſchaft aus dem innern 
Lande zum Streite herbeizurufen. Am nächiten Morgen ver: 
jammelten fi die Oberjten der Griehen zur Berathung. Der 
vorige Marſchtag hatte ihnen die ganze Schwierigkeit diejer 
Gegenden gezeigt, welche wenigitens nicht unnüß erhöht werden 
durfte. Sie famen überein, daß der Troß, welcher durch Beute 
und Gefangene jeit dem früheren Reductionswert am Zab wie: 
der bedeutend angejhmwollen war, vermindert werden mülle, 
und gaben Befehl, auf dem weitern Marjche von den Padthieren 
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nur die nothwendigſten und jtärfiten mitzunehmen, auch alle 
Gefangenen zurüdzulafien, welche erit neuerdings gemacht waren, 
Beim Abmarſche nah dem Frühſtücke ließen die Oberjten die 
Truppen bei fich vorbeidefiliven, um fich zu überzeugen, ob 
ihrem Befehle nachgefommen jei. Dies war im Allgemeinen 
geihehen; nur hie und da hatte ein Soldat einen jchönen Kna— 
ben oder ein jchönes Mädchen zurüdbehalten, von denen er ſich 
nicht trennen mochte und die dann auch mit durchſchlüpften. 
Unter wiederholten Gefechten mit karduchiſchen Abtheilungeg, 
welche namentlih an jchwierigern Stellen ſich zeigten, ward der 
Marſch jortgejegt. Ebenjo ging e8 am nächſten Tage, an wel- 
hem außerdem ein falter und beftiger Regen eintrat. Bon 
ihrer Lolalfenntniß und dem durchfchnittenen Terrain begünftigt, 
tauchten die Karduchen oft plöglid in der nächſten Nähe der 
Griechen auf und behagelten fie mit Pfeilen, ohne daß die Grie: 
hen ihnen etwas anhaben fonnten. Daß fie e8 dennod ver: 
ſuchten, verzögerte nur ihren Marſch. Insbeſondere ward der 
von Kenophon geführte Nachtrab jehr behelligt. Wenn Xeno: 
phon dann halt machte, that e3 auf jein Verlangen in der Regel 
auch Cheiriſophos mit dem Vortrab. Zulegt aber war dies nicht 
mehr der Fall. Cheiriſophos bemerkte, wie vor ihm auf 
dem Mege eine beträchtliche Höhe fich erhob und dachte Diele, 
getäuscht über ihre Entfernung, welche nicht bedeutend erſchien, 
no an diefem Tage und bevor der Feind fie bejegen künme, 
zu erreichen. Er eilte daher vorwärts, was auch die Mann- 
Ihaft des Nachtrabs veranlaßte, raſch zu folgen. Die nad: . 
drängenden Karduchen machten fich dies zu Nutze und Xenophon 
hatte anfehnlichen Verluſt. Dennoch erreichte Cheirifophos feinen 
Zwed nicht; er hatte jein Nachtquartier diesſeits der Höhe und 
ohne fie bejegen zu können, nehmen müfjen. Er theilte jeine 
Sorgen Xenophon mit, als diejer im Nachtquartier eintraf. 
Zenophon hatte während der Gefechte dieſes Tages zwei Gefan- 
gene gemacht, welche nun jofort herbeigeholt und über die Be— 
Ihaffenheit des vorliegenden Terrains unter Drohungen und 
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Berjprechungen befragt wurden. Der eine von ihnen mollte 
durchaus feine Mittheilungen machen. Er ward niedergeitoßen. 
Darauf ließ fich der andere zu Mittheilungen herbei: er fenne 
einen Weg, auf dem aud Lajtthiere fortfämen; auf weiteres 
Befragen, ob diefer Weg an irgend einer Stelle bejondere 
Schwierigkeiten biete, erklärte er weiter, allerdings befinde ſich 
an ihm eine Höhe, die man nothwendig im Voraus bejegen 
müfje, um pajfıren zu fünnen. Dazu murden nun ohne Gäu: 
men Anftalten gemadt: den verjammelten Hauptleuten jämmt: 
liher Compagnieen der Hopliten und Leichtbemaffneten ward 
eröffnet, wie die Dinge jtänden, darauf gefragt, wer freiwillig 
mit jeiner Compagnie jogleich aufbrechen wolle, um die wich— 
tige Höhe zu bejegen. Es fehlte nicht an Freimilligen. Dem: 
gemäß brachen am jpäten Nachmittag 2000 Mann, die Hopli- 
ten unter den arkadiſchen Hauptleuten Ariſtoönymos und 
Agaſias, die Leichtbewaffneten unter dem bewährten Tariar: 
hen Arijteas von Chios, geführt von dem karduchiſchen Weg: 
weifer, den fie am Stride mit jih nahmen, bei ftrömendem 
Regen auf, um möglichjt gededt jenen für Packthiere paflirbaren 
Meg zu gewinnen und die Höhe zu bejegen. Um aber die 
Aufmerkjamkeit der Karduchen, welche auf dem jchmwierigeren 
dDirecten Wege die Höhe grad gegenüber den Griechen bejett 
hielten, von diejer Umgehung noch gründlicher abzulenfen, un: 
ternahm auf fie Kenophon mit dem Nachtrab zu gleicher Zeit 
einen Angriff. Diejer führte allerdings zu feinem NRejultat, 
die Karduchen mälzten große Steine an den Abhängen der 
Schlucht hinab, in welcher Kenophon vordrang. Indeſſen war 
aud ein wirklicher Erfolg bier nicht beabjichtigt, und ſobald es 
völlig dunkel geworden war, 309 ſich Kenophon in's Nachtquar— 
tier zurüd. Viele jeiner Leute hatten den ganzen Tag noch 
nichts genojjen, da er zu jeinem Scheinangriffe bereits jchritt, 
als eben die legte Mannſchaft des Nachtrabes erit in’s Nacht: 
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quartier einrüdte. Die Karduden an der Schlucht mälzten, 
obgleih in Front nicht mehr bedroht, fortwährend Steine in 
jene hinab, wa3 die Griechen in ihrem Quartier deutlich ver: 
nehmen konnten. 

Unterdefien hatte das Detachement unter Ariftonymos, Aga— 
ſias und Ariſteas den Seitenweg gewonnen, überfiel und über: 
wältigte ein Detachement der Karduchen, weldes an biejem 
Tage die rechte Flanke des Corps auf dem directen Wege deden 
jollte und blieb an dieſem Plate jtehen. Bei Anbrud des 
nädjiten Tages rüdte es unter Hörnerſchall in die rechte Flanke 
des obenerwähnten Corps vor, zu gleicher Zeit ward dasjelbe 
von Cheirijophos mit dem Gros der Griehen am directen Wege 
angegriffen, während Xenophon mit dem Nachtrab und dem 
Trofie denjelben Weg einjchlug, welchen am vorigen Nachmittag 
Ariſtonymos genommen hatte. Die Streitbaren des Nachtrabs 
waren in zwei Hälften getheilt, von denen die eine dem Troſſe 
voraufzog, die andere ihm folgte. 

Bon zwei Seiten, von Cheirijopho8 und Ariſtonymos zu: 
gleich angegriffen, räumte das karduchiſche Corps am directen 
Wege feinen Poſten und jtob in verjchiedenen Abtheilungen 
und verjchiedenen Richtungen auseinander. Auf eine diejer Ab: 
theilungen jtieß Kenophon an dem Seitenwege, auf welchem er 
mit Arriergarde und Troß vordrang. Dieſe Abtheilung bejegte 
eine Höhe, Kenophon ließ fie von der in Compagniecolonnen 
formirten vordern Hälfte der Arriergarde erfolgreich angreifen 
und öffnete fi den Weg. Aber nahe vor fi ſah er jchon 
wieder eine Höhe, welche von Karduchen bejegt war. Er bejchloß, 
aud) fie anzugreifen, ließ aber zugleich die eritgenommene von 
zwei Compagnieen bejeßt, um den Uebergang des Troſſes, der 
einen langen Zug bildete, gegen etwaige neue Anfälle der ſich 
wieder jammelnden Kardudhen zu jhügen. Er griff nun aud 
die zweite Höhe an und nahm fie. Dann gelangte er an eine 
dritte, gleichjall® bejegte, dDiejelbe, mo am vorigen Abend 
Ariftonymos den karduchiſchen Poften überfallen hatte. Die 
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Karduchen räumten diefe ohne allen Widerftand, aber all die 
einzelnen karduchiſchen Abtheilungen zogen fih auf nur ihnen 
befannten Gebirgspfaden zu einem Angriff auf den Troß zufam- 
men. Xenophon erjtieg die dritte Höhe nur mit den jüngften 
Jahresclaſſen der vorderen Hälfte der Arriergarde, den Reft 
ließ er langjam folgen, um die auf der eriten Höhe zurüd- 
gelafjenen zwei Compagnieen aufzunehmen. Die zwei Compag: 
nieen auf der erjten Höhe hatten noch einen heftigen Angriff 
der Karduchen auszuhalten, bei welchem fie ihre beiden Haupt: 
leute und eine Anzahl anderer Mannſchaft verloren. Doch zog 
im übrigen gededt durch Kenophons Aufjtellung auf der dritten 
Höhe die Mannſchaft der älteren Jahresclaſſen der vordern Hälfte, 
dann der Troß und die hintere Hälfte der Arriergarde ziemlich 
glüdlih über den Grat der dritten Höhe hinweg, um von dort 
in ein angebautes Thal hinabzujteigen, wo Nachtquartier genom: 
men werden jollte, Unterdejien hatten ſich auf einem der dritten 
Höhe benachbarten Hügel neue karduchiſche Schwärme gejam: 
melt, denen fi allmälig die jämmtlichen in diejer Gegend zer: 
itreuten Abtheilungen anſchloſſen. Xenophon, der im Begriffe 
war, jeine Stellung zu verlafien, um gleichfalls in's Nacht: 
quartier einzurüden, aber ſah, dab ihm dabei die Karduchen, 
wenn er abzöge, großen Schaden zufügen könnten, fnüpfte Un: 
terhandlungen über eine Waffenruhe mit ihnen an, Sie ver: 
ſprachen dieje zu halten, auch die Todten der Griechen auszu— 
liefern, unter der Bedingung, weldhe Xenophon einging, daß 
die Dörfer im Thale nicht in Brand gejtedt würden. Als 
aber nun XZenophon abzog, nahmen alsbald die Karduchen die 
von ihm verlafjene Stellung ein und wälzten ihm von der Höhe 
ab Steine nad. Indeſſen fam er ohne Verluſt in's Nacht: 
quartier und vereinigte jich hier mit dem Reſt des Nachtrabs 
und dem Troß, deren Marſch den Seitenweg entlang er gededt 
hatte, jowie mit dem ſchon früher eingetroffenen Cheiriſophos, 
der das Detajchement des Ariftonymos auf den Höhen an ich 
gezogen hatte und mit dem Gros auf dem nur für Infanterie 
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paffirbaren directen Wege marjhirt war. — Die Quartiere, 
weldhe die Griehen einnahmen, waren fehr gut und boten 
Veberfluß an Lebensmitteln und Wein, aud) lieferten in Folge 
neuer Unterhandlungen die Karduchen den Griechen ihre Todten 
aus, wogegen diefe den Mann zurüdgeben mußten, der ihnen 
den Saummeg gezeigt hatte. Die Todten wurden bejtattet und 
am nächſten Tage der Marſch unter bejtändigen Gefechten in 
einer Golonne fortgejegt. Bald griffen die Karduchen den 
Cheirijophos an, indem fie eine im Weg liegende Höhe bejegten ; 
dann rüdte Kenophon jchnell mit einem Theil der Arriergarde 
vor und gewann eine höhere Stellung, als fie die Karduchen 
einnahmen; bald wendeten fich dieſe gegen die Arriergarde, 
dann fehrte Cheirifophos mit einem Theil der Avantgarde um, 
um in derjelben Meije Xenophon loszueifen. In diefen Ge: 
fechten leijteten die kretiſchen Bogenjchügen unter Stratofles 
gegen die gleichfalls mit Bogen bewaffneten Karduchen die we: 
jentlihiten Dienjte. Die Griechen erreichten nun die Thalebene 
des Fluſſes Kentrites (Budtan Tſchai), welcher die nördliche 27. 
Grenze de3 Karduchenlandes gegen Armenien bin bildet; fie 
bezogen etwa 1500 Schritt ſüdlich des Fluſſes gute Quartiere. 
Ihr ganzer Marjch durch die fardudhiichen Gebirge hatte 7 Tage 
gedauert, fie hatten dabei mehr Berlujte erlitten, als Arta— 
rerres und Tifjaphernes im Ganzen ihnen zugefügt, und uner: 
hörte Strapagen ausgejtanden. Die Ruhe tbat ihnen im höch— 
iten Maabe wohl, aber auch noth. 


Marſch über den &entrites bis zum öftlichen 
Kuphrat (Murad). 


Am nächſten Tage wollten die Griechen ihren March den- 
noch fortjegen; faum aufgebrochen bemerften fie, daß das nörd— 
liche Ufer des Kentrites ſtark mit feindlihen Truppen bejegt 
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ſei. Die Perſer hatten, an die ſüdliche Grenze des Karduchen: 
landes gelangt, die Verfolgung der Griehen aufgegeben und 


. waren bier an's rechte Ufer des Tigris gegangen. Von da 


trat Tiſſaphernes den Marſch in jeine Heinafiatifche Satrapie 
auf dem fürzeiten Wege weſtwärts an; Orontas aber, der 
Catrap des öjtlihen Armeniens, welcher bisher mit ihm gezogen 
war, eilte am rechten Ufer des Tigris aufwärts, ging nördlich 
des Kentrites wieder an's linke Ufer über, berief meitere Ca: 
trapen und Truppen aus Djtarmenien zujammen und jtand nun 
nördlich des Kentrites, den Griechen hier den Weg zu verlegen. 
Neiterei ftand unmittelbar nördlid vom Fluſſe, binter ihr auf 
den 150 Schritt vom Fluß entlegenen Höhen armenijches, myg- 
donijches und chaldäiſches Fußvolk, legteres mit Flechtichilden 
und Spießen. Die Griechen bemerften einen einzigen Weg an 
dem Fluß; ihm folgend dachten fie den Kentrites durchfuhrten 
zu können; aber das Waſſer war zu tief, die Verſuche mußten 
aufgegeben werden und das Corps bezog am Südufer des Fluſ— 
ſes ein Lager, in einiger Verlegenheit, die ſich noch mehrte, 
al3 man bemerfte, das rüdmwärts in der Gegend, die man eben 
verlafien hatte, ſich beträdhtlihe Haufen von Karduchen zu 
jammenzogen. Sn der unruhigen Naht, die diefem Tage folgte, 
träumte Xenophon, er jei gefeflelt, die Feſſeln jprängen aber 
von jelbit und er ginge nun frei davon. In der Morgendäm— 
merung ging er zu Cheiriſophos, diefem den Traum zu 
erzählen, welcher alle Oberſten ermutbigte. Tie Opfer, melde 
man den Göttern brachte, verhießen gleichfalls den glüdlichiten 
Erfolg. E3 ward nun befohlen, zu frühftüden. Xenophon war 
eben bei diefer angenehmen Beihäftigung, als zwei junge Sol: 
daten die noch angenehmere Kunde bradten, daß fie durch einen 
glüdlihen Zufall 1000 Schritt aufwärts des gegenwärtigen 
Lagers eine Furth endedt hätten, in welcher das Waſſer nicht 
bis zum Nabel reihe. Xenophon bradte ein Danfopfer, die 
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Oberſten wurden verfammelt, die erforderlihen Maßregeln verab: 
redet; die Soldaten wurden zu den Waffen gerufen, der Marſch 
den Fluß aufwärts angetreten, Cheiriſophos mit der einen 
Hälfte der Truppen eröffnete den Zug, ihm folgte der Troß, 
dann Zenophon mit der andern Hälfte der Truppen; der 
Feind am jenfeitigen Ufer folgte diefer Bewegung, indem er 
ih vom Tigris entfernte. Cheirifophos, an der Furth ange: 
fommen, ordnete hier feine Truppen, in deren Gentrum er ſich 
jelbjt aufitellte, in einer Linie in Compagniecolonnen, befrängte 
fh nad lakoniſcher Sitte zum Gefecht und ließ noch einmal 
opfern. Die feindlihen Bogner ſchoſſen während deſſen von 
drüben, dod ohne zu treffen, obgleich der Fluß nur zweihun: 
dert Fuß breit war. Die Opfer waren wiederum glüdlih und 
Cheirijophos befahl den Uebergang zu beginnen, welder auch 
gut von Statten ging, nicht ohne daß Xenophon weſentlich 
dazu beigetragen hätte. Als er nämlich ſah, daß dem Cheiri— 
jophos der Fluß feine Schwierigkeit bereite, nahm er die behen- 
deften Leute der Arriergarde und eilte mit ihnen am linten 
Ufer des Kentrites abwärts bis gegenüber dem Punkt, wo am 
rechten Ufer desjelben die große Straße längs dem Tigris nord: 
wärts führte. Die Reiter des Orontes, da fie ſich gerade ge: 
genüber den Cheiriſophos glüdlih vorrüden ſahen, fürchteten, 
dab auch Kenophon weiter unterhalb noch einen Uebergang fin: 
den und dann fie von dem Wege längs des Tigris abſchneiden 
werde. Sie begannen aljo diefem Wege zuzufliehen; die Pel— 
taiten und die Reiter des Cheirijophos jegten ihnen, jobald fie 
den Kentrites überjchritten hatten, in derjelben Richtung nad); 
mit den Hopliten aber jhidte ſich Cheirijophos an, die grade 
vor ihm liegenden Höhen anzugreifen, melde noch von dem 
feindlihen Fußvolk bejegt waren. Diejes indeſſen von jeiner 
Reiterei verlajjen, wartete den Angriff nicht ab, jondern riß 
gleichfalls aus. 

Der Abtheilung des Cheirijophos folgten nun die Frauen: 
zimmer, welche während des Meberganges jener in den Schladt- 
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gelang (Päan) und den Kriegsruf der Soldaten jubelnd mit ein: 
geitimmt hatten, und der ganze andere Troß über den Fluß. 
Aber ſchon rüdten auch die Karduchen von den jüdlichen Höhen 
berab, um die Griechen im Rüden anzugreifen. Xenophon, der 
bemerkte, daß am rechten Kentritesufer Alles gut ſtand, eilte 
am linfen wieder aufwärts zur Furth und ließ die Arriergarde 
in Compagniecolonnen gegen die Karduchen aufmarſchiren, 
und dann die Colonnen deployiren, jo daß er nun in der Pha— 
lanr jtand. Cheirifophos, der feinen Feind mehr gegen ſich 
hatte, jtellte dem Kenophon die Leichtbewaffneten zur Verfügung, 
Zenophon befahl diefen, vorerft am rechten Ufer zu bleiben und 
erit, jobald er den Nüdzug antrete, in feinen beiden Flanken 
zu jeiner Aufnahme über den Fluß vorzurüden. Als die Kar: 
duchen auf Schußmweite herangefommen waren und ihre Schüffe 
Ihon die Schilde der Griechen erreichten, rüdte Xenophon mit 
den Hopliten des Nachtrabs, einer verhältnigmäßig geringen 
Schaar, da er Viele hatte abgeben müſſen, um beim Uebergang 
des Troßes behülflih zu fein, ihnen im Laufe entgegen. Die 
Karduchen nahmen den Angriff nicht an, jondern flohen; nun 
gab Kenophon das Signal, kehrt zu machen und führte die 
Hopliten über den Fluß an’s rechte Ufer, während von bort 
zugleich die Leichtbewaffneten in jeinen beiden Flanken auf das 
linfe übergingen. Dies war allerdings nöthig, Denn jobald 
die Karduchen den Rüdzug Tenophons bemerkten, fehrten Ab: 
theilungen von ihnen gegen den Fluß zurüd. Es fam hier nod) 
zu einem furzen Gefeht, worauf die griechischen Leichtbewaffneten 
nun auch an das rechte Ufer zurückkamen. Um Mittag war der 
ganze Uebergang beendet; e3 ward nod an diejem Tage ein 
weiter Marich gemadt. Im Nachtquartier fand man Leben: 
mittel im Weberfluß und Lykios mit der NReiterei brachte von 
feiner Verfolgung reiche Beute beim. Fünf Märjche, auf denen 

30) Xen. Anab. IV, 4, vgl. Grote, Vol. IX p. 158 fig. 
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fie nichts von einem Feinde fahen, braten nun die Griechen 
an den Fluß Teleboas (wahrſcheinlich den Megradek, einen 
unbedeutenden linken Zufluß des Murad). Hier juchte fie der 
Satrap des weitlihen Armeniens, Teribazos, auf, um mit 
ihnen wegen friedlihen Durchzugs durch jein Gebiet zu unter: 
handeln. Man kam überein, und im Geleit des Teribazos, der 
ihnen in geringem Abftande folgte, machten die Griechen im 
Kerfurgebirge drei weitere Märjche nordwärts. Am dritten diejer 
Tage fiel ein tiefer Schnee, und um den Truppen befjere Un— 
terfunft zu verjchaffen, vertheilten fie die Oberſten in Eleineren 
Abtheilungen in die umliegenden Dörfer und Weiler. Während 
fie aber hier am nächſten Tage ruhten, erhielten fie die Nach— 
riht, daß in der Umgegend fich höchſt verdächtige Bewegungen 
zeigten und man auf einen Angriff des Teribazos gefaßt fein 
müſſe. Die Truppen wurden daher jofort in ein Biwak zu: 
jammengezogen. Doc der Schneefall hörte den Tag und die 
folgende Nacht nicht auf; die Soldaten, an dieje Kälte nicht 
gewöhnt, waren am nächſten Morgen äußert niedergeichlagen. 
Kenophon ging mit gutem Beijpiel voran, begann Holz zu jpal: 
ten und Feuer zu machen, andere folgten ihm nad; man rieb 
ih die Glieder mit Fett ein und allmälig ermuthigte jich Alles 
wieder. Doch hielt man es für rathſam, wieder die alten Kan: 
tonnirungen zu beziehen. Zugleid wurde eine Abtheilung zum 
Relognosciren ausgejhidt, welche am nächſten Morgen einen 
Gefangenen einbradte. Bon diefem erfuhr man, daß Teribazos 
mit feiner Streitmadht die nächſten nördlichen Höhen bejegt halte, 
welche die Griechen bei Fortjegung ihres Marjches durchaus 
pafjiren müßten; nicht unwahrſcheinlicher Weije dort, wo heute 
das Fort Kalaradſch, auf dem Wege vom Megradekfluffe nach 
Melisgirt liegt. Sie braden, während fie in den Kantonni- 
rungen eine Bejagung zurüdließen, jofort dahin auf und ver: 
trieben die Truppen des Teribazos, ohne daß es auch nur zum 
ernjten Kampfe gefommen wäre; dann fehrten fie in die alten 
Quartiere zurüd, brachen aber am nächſten Tage aus diejen 





31. wieder auf, lagerten die Nacht auf der Höhe, von der fie den 
Teribazos vertrieben hatten und machten von da aus drei Märjche 
in der Ebene des Murad, dieſen Fluß am linken Ufer auf: 
wärts, welchen fie num — etwa in der Gegend von Jund— 
ſchali — überjchritten. 


Marfch vom &uphrat bis nach Gymnias (Gümifch 
Haneh). 


Nach dem MUebergang über den Murad wendeten jie jich 
weitwärts; vier äußerſt bejchwerliche Märſche brachten fie end- 
li in eine angebaute Gegend, etwa um das heutige Chnis. 
Ein heftiger Nordwind, den nur zeitweile die ihm dargebrachten 
Opfer begütigten, verfchärfte die an und für ſich harte Kälte, 
der Schnee lag an einzelnen Stellen Haftertief, Lajtthiere, Scla— 
ven, Soldaten blieben erjroren am Mege liegen. Namentlich 
mübjelig war der vierte Marſch. Kenophon, welcher auch hier 
die Nachhut führte, that jein Möglichites, um die Liegengeblie: 
benen fortzubringen; er ließ ihnen Speije geben, die fie heiß— 
hungrig verichlangen, ermunterte jie zu laufen, da diejes das 
bejte Mittel jei, ih gegen die Kälte zu ſchützen, drohte ihnen, 
fie würden dem Feinde in die Hände fallen, wenn fie zurüd: 
blieben. Und in der That war die Gegend umber lebendig 
geworden und einzelne Haufen der dortigen Völkerſchaften zügel: 
ten den Griechen nah, um mühelos Beute zu machen. Xeno: 
phon vergrößerte die Gefahr, jo jehr er vermochte und brachte 
jo einen großen Theil der Nachzügler bis zu einer warmen 
Quelle, wo er fie mit dem Verſprechen zurüdließ, fie am näch— 
ten Morgen abholen zu laſſen. Er jelbjt mit dem noch kräf— 
tigen Theile des Nachzuges marjchirte weiter, traf aber aud 
bier überall am Wege die Soldaten in einzelnen Abtheilungen 
lagernd; nur Cheiriſophos mit der Ääußerjten Avantgarde 
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hatte glüchlich den nächſten Ort zu erreichen vermodt. Nun 
lagerte auch Kenophon, wo er gerade jtand und richtete ſich jo 
gut möglich ein. Am nächſten Morgen ließ er die Kranten von 
der Quelle abholen, zugleid fam Kunde von Cheirifophos. Alles 
brach jett zu diefem auf und Kenophon erreichte das Quartier 
desjelben nad einem Mariche von 5000 Schritten. Die Trup— 
pen wurden in die umliegenden Ortjchaften einquartirt, welche 
meijt in unterivdiichen Hütten bejtanden. Kenophon "fand in 
dem ihm zugemwiejenen Dorje 20 junge Pferde, die zum Tribut 
für den König von Perfien bejtimmt waren. Er richtete ſich 
bei dem Gemeindspräfidenten ein, den er durch Freundlichkeit 
gewann, aber trogdem jcharf bewachen lieh. Am nächſten Tage 
begab er jich mit dieſem Manne zum Cheiriſophos und über: 
zeugte ſich unterwegs, daß alle Soldaten in den Quartieren, 
durch welche er fam, gut verpflegt, wohlauf und mit ihren 
Wirthen im beiten Bernehmen jeien. Der Gemeindspräfident 
jagte auf Befragen aus, das das nächſte Land, welches die 
Griechen zu durchziehen hätten, den Chalyben gehöre und be- 
Ihrieb den Weg dahin. Acht Tage blieben nun die Griechen 
in diejen guten Quartieren, um dann ihren Marjch nordwärts 
gegen das Bingölgebirge fortzujegen. 


KZensphon übergab jeinen Gemeindspräjidenten dem Cheiri: ; 


jophos als Wegweijer, einen jungen Sohn desfelben behielt er . 


al3 Geijel für fich ſelbſt zurüd und vertraute ihn der Bewachung 
eines jeiner Hauptleute, des -Epijthenes von Amphipolis, an. 
Auf dem dritten Marſche mißhandelte Cheiriſophos jeinen 
MWegweijer, weil diejer ihn nicht, wie er wünjchte, zu Dörfern 
führte und ſich damit entjchuldigte,. daß es deren hier nicht gebe, 
Trog diefer Mißhandlung nicht ftrenger bewacht, lief der Führer 
mit Zurüdlafiung jeines Sohnes davon. Kenophon war äußerſt 
böje auf den Cheirijophos, nicht deßhalb gerade, dab er den 
Wegweiſer geichlagen, aber darum, daß er ihn dann nicht 
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beſſer in Acht genommen. Indeſſen mußte man ohne 
Wegweiſer weiter marjhiren und erreichte nach fieben Märfchen 
den Phaſis (den weitlichen oder nördlihen Euphrat in der 
Gegend von Erzerum). Zwei weitere Märſche am rechten 
Eupbratufer auf dem Wege nah Baiburt bradten die Grie: 
hen in die Nähe einer Höhentette, wahrjcheinlich eines füdlichen 
Ausläufer des Giaur-Dagh, melde von feindlihen Völker: 
ihaften, Chalyben, Taodhen und Phaſianen, bejegt war. 
7000 Schritte diesjeit3 der Höhe machte Cheiriſophos Halt, um 
die Truppen aus der Marſchordnung zum Gefecht anfmarjchiren 
zu laffen; darauf verfammelte er die Oberjten zur Berathung, 
ob man heut oder morgen und wie man am beiten überhaupt 
den Feind befämpfen ſolle. Während Kleanor für jofortigen 
Angriff nad dem Frühftüde war, ſprach ſich Kenophon fol: 
gendermaßen aus: „Sit e3 überhaupt nöthig, daß wir fechten, 
um unjern Zwed zu erreihen? Der Höhenzug dehnt ſich 1%/e 
Meilen in die Länge aus, aber nur gerade gegenüber von una 
jehen wir feindliche Truppen, fonjt nirgend. Dieje fünnen wir 
aljo umgehen; wir fönnen damit bis zur Nacht warten, wo 
der Feind uns nicht fieht; wir werden unjern Zwed um jo 
jicherer erreichen, wenn wir durd einen Scheinangriff in Front 
den Feind auf die dee bringen, wir wollten wirklich bier 
durchbrechen. Uns durchzuſtehlen, das ijt feineswegs unmöglich 
und dir, Cheirijophos, brauche ich e8 wohl nicht erjt weitläufig 
zu empfehlen; erhaltet ihr Junker von Lakedämon ja dod 
förmlichen Unterricht im Stehlen und Hiebe befommt nur der 
ungeſchickte Schüler dafür. Jetzt aljo kannſt du deinen alten 
Lehrern Ehre machen; Hiebe werden wir auch hier nur befom: 
men, wenn wir uns ertappen laſſen.“ „Soviel ich weiß,“ 
Ihmunzelte Cheirijophos, „verjteht ihr Herren von Athen es 
auch nicht übel, troß aller Gefahr dabei, die Staatskaſſen zu 
bejtehlen und man jagt ſogar, daß eure größten Kafjendiebe 
eben eure größten Staatsmänner find. Du fannjt aljo bier 
aud) zeigen, was du gelernt hajt, mein lieber Politilkus.“ 
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Zenophon, nicht unempfänglich für diefen etwas lakedämoniſch 
groben Appel an feine Gejhidlicteit, erbot jih nad der Mahl: 
zeit, mit der Arriergarde fofort den Berg bejegen zu wollen; 
er hatte auf dem Marſche mehrere Gefangene gemacht, deren 
er fih dabei ala Wegweijer zu bedienen gedachte. Da aber 
Cheirijophos meinte, wenn die Sache, wie e3 jchien, feine be 
jondere Schwierigkeit habe, würde e3 beſſer jein, daß Kenophon 
bei der Arriergarde bliebe, jo wurde die Umgehung dem Hopli- 
tenhauptmann Ariftonygmos und den Gymnetenhauptleuten 
Ariſteas und Nikomachos übertragen. Während dieje mit 
ihren Leuten ausrubten, machte mit dem Reſte der Truppen 
Eheirijopho3 eine Demonjtration gegen den Feind, indem 
er 2500 Schritt weiter vorrüdte, Erjt in der Dunkelheit brach 
dann Arijtonymos mit den Seinen auf und gewann glüdlich 
den Kamm ber Höhenkette in der Flanfe des Feindes; dort la: 
gerte er die Naht hindurch. Der Feind hatte ihn bemerkt, be- 
gnügte fi aber, während der Nacht viele Feuer zu unterhalten. 
Am nächſten Morgen ſchritt Ariftonymos, den Kamm der Höhen 
entlang, zum Angriff auf die Flanke des Feindes, der ihm ein 
Detahement entgegenftellte, während er mit jeinem Gros dem 
Cheiriſophos gegenüber jtehen blieb, der, die Peltaſten im erjten, 
die Hopliten im zweiten Treffen, gleichzeitig zum directen Angriff 
ſchritt. Der Sieg des Ariſtonymos über das ihm entgegen: 
gejchobene Detajchement beftimmte die ganze jeindlihe Macht 
zur Flucht. Der Weg war geöffnet und die Griechen marjchirten, 
nachdem fie auf der Höhe Dankopfer gebracht, in die jemjeitige 
Ebene hinab, wo fie in wohlhabenden Ortſchaften gute Quartiere 
fanden. 

Bon da rüdten fie in das Land der Taochen ein; aller: 33, 
dings konnten fie bier fünf Märſche mahen, ohne auf den 
geringiten Widerjtand zu ſtoßen; dagegen jtand es ſehr übel 
mit ber Verpflegung, denn die Taochen zogen ſich in feſte 
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Bergepläge auf fait unzugänglichen Höhen zurüd und brachten 
dort auch ihr Vieh und all ihre jonjtige bewegliche Habe unter. 
Es riß Mangel ein und ala Cheirijophos wiederum auf einen 
ſolchen Plag ftieß, der außerdem, wie es jcheint, zugleich einen 
Paß jperrte, beihloß er, denjelben anzugreifen. Der Platz lag 
auf einer Anhöhe, welche mit jteilem Abhange zu dem Wege 
niederfiel, auf welchem die Griehen fih ihm nähern konnten; 
allerdings ftanden auf 100 Fuß zunächſt dem Gingange viele 
Fichten, welche die Griechen bei ihrer Annäherung gegen den 
Feind oben dedten, aber 50 Fuß mußte man völlig ungededt 
längs dem Abhange mahen, um bis zu diefen Fichten zu gelan- 
gen. Cheirijophos, ohne die Ankunft der Arriergarde zu erwar- 
ten, ließ mit Ablöfungen jtürmen, ward aber jtet3 vom Feinde 
abgewiejen, welcher Steine den Abhang hinabwälzte und eine 
Anzahl Griehen elend verwundete. Als Zenophon anfam, 
machte er fich anheiſchig, die Wegnahme des Plages zu bewerf: 
ftelligen. Cheirifophos, er und der Hauptmann Kallimachos, 
welcher an diefem Tage die Spige der Arriergarde hatte, mit 
jeiner Compagnie, die etwa 70 Mann zählte, zogen ſich mit 
der größten Vorficht einer nad dem andern hinter die Fichten; 
die übrigen Compagnien der Arriergarde, wie der Reit des Corps 
blieben außer dem Bereich der Gefahr zurüd, da mehr als 70 
Mann hinter den Fichten ſich nicht bergen konnten. Kalli: 
machos hatte den Einfall, zu wiederholten Malen einige Schritte 
hinter jeinem Baume hervor den Abhang hinan zu fpringen, 
dann aber, jobald ein Stein hinabrollte, ſich wieder hinter 
jeinen Baum zurüdzuziehen. Andere machten ihm dies nad) 
und jo lodte man dem Feinde die Steine ab. Agafias, einer 
der Hauptleute von der Arriergarde, welche im NRüdhalt ge: 
blieben waren, modte dem Kallimahos die Ehre nicht gönnen, 
den feindlihen Pla zu nehmen, er lief auf die Fichten los, 
dem Kallimachos vorbei auf den Zugang des Plages los, Kalli— 
machos hielt ihn am Schild feit; unterdefien überholte Ari: 
tonymos, der dem Agafias ſtracks gefolgt war, beide, drang 


ein; im MWetteifer folgte ihm die Mannſchaft; der Feind jah keine 
Rettung mehr. Die Weiber warfen ihre Kinder den Abhang hin: 
unter und jich jelbjt hinterdrein, die Männer machten e3 ihnen nad). 
Menſchen fielen wenige lebendig in die Hände der Griechen, doch 
erbeuteten jie eine Menge Vieh. Sie durchzogen nun in fieben 
Märſchen das Gebiet der Eriegeriihden Chalyben, welche mit 
leinenen Kollern bis zur Hüfte, Tajcheten, aus Striden gefloch— 
ten, Helmen, Beinjchienen, langen Piken und Säbeln bewehrt, 
tapferer als eine der Völkerſchaften, die man bisher gefunden, 
auch das Handgemeng mit den Griechen nicht jcheuten, im Noth— 
fall aber jich in die fejten Bergeplätze zurüdzogen, wohin fie 
auch ihr Vich geflüchtet hatten. Jenſeits der Chalyben erreichten 
die Griechen den 400 Fuß breiten Fluß Harpajos (Tſcho— 
rukſſu), welchen fie in der Gegend des heutigen Närf über: 
johritten haben mögen, von da machten fie durch ebnes Land 
drei Märjche im Gebiet der Skythinen, in deren Dörfern jie 
auch drei Tage rajteten und ſich neu mit Lebensmitteln ver- 
jahen, um endlich fich wiederum über das Gebirge (den Off— 
Dagb) weſtwärts jchlagend, in weiteren vier Märjchen zu der 
bedeutenden, wohlhabenden, dur ihre Silberminen berühmten 
Stadt Gymnias zu gelangen (Gümiſch Kaneh). 


Marfch von Gpmnias nach Crapezunt. 


Der Herr von Gymnias jendete den Griehen, als fie in 
die Nähe diejer Stadt famen, einen Wegweiſer und begab ſich 
darauf in Perſon zu ihnen; er verjprady ihnen, fie binnen 
fünf Tagen auf einen Punkt zu führen, von wo aus man das 
Meer erbliden könne, nahm gefällig jelbjt die Führung an die 
Hand und forderte fie im Verlauf des Marjches auf, das Ge: 
biet jeiner Feinde, welches man durchzog, mit Feuer und Schwert 
zu verwüjten. Am fünften Tage erreichte das Corps in der 
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That den Berg Theches (wahrjcheinlih den Karakaban auf 
der Kette des Off-Dagh), von welchem aus die Truppen das 
mit lautem Jubel begrüßte Meer erſchauten. Die Soldaten 
errichteten hier aus zufammengetragenen Steinen ein Bent: 
mal; ihr Wegweiſer aber, nachdem er ihnen noch weitere Nach— 
weijungen über den nun einzufchlagenden Weg gegeben, verlieh 
fie bier reichlich bejchentt. 

Die Griechen nahmen ihr Nahtquartier in einem Dorfe am 
Nordfuße des Theches und gelangten am nädhjften Tage an 
einen Küftenfluß des ſchwarzen Meeres, welcher das Gebiet der 
Skythinen von demjenigen der Mafronen jceidet, welches 
legtere fie nun betreten wollten, Die Mafronen jtellten ſich 
am anderen Ufer ihnen feindlich gegenüber. Da trat ein Peltaſt, 
welcher, wie er jagte, in feiner Jugend als Sclave nad) Athen 
verkauft jei, zu Kenophon und meldete ihm, daß er die Sprade 
diejer Leute kenne; hier müffe fein Vaterland fein. Durd) jeine 
Vermittlung ward nun al3bald eine Unterhandlung mit den 
Makronen angeknüpft und ein Vertrag mit ihnen abgejchlojjen, 
worauf fie den Griechen bei der Heritellung eines Uebergangs 
über den Grenzfluß behülflich waren, ihnen Lebensmittel zu 
Kauf brachten und fie dann friedlich durch ihr Gebiet biß an 
die Grenze des Landes der Kolchier führten, wozu drei Märjche 
nothwendig waren. 

An diefer Grenze hielten die Kolchier eine bedeutende aber 
zugängliche Höhe bejett. Anfangs ließ Cheirijophos die Truppen 
in der Phalanx aufmarjchiren, darauf aber verjammelte er die 
Oberſten, um über die befte Formation zum Angriff zu berath: 
ſchlagen. Kenophon ſprach ſich hier im Gegenſatz zur geſchloſ— 
ſenen Linie für die Formation in Compagniecolonnen aus, 
welche, wie wir geſehen haben, zuerſt nur für 6 Elitecompagnieen 
angewendet, da dem gleichſeitigen hohlen Viereck das länglichte 
als Marſchform vorgezogen ward, während des langen Zuges 
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durch höchſt durchſchnittenes Terrain allmälig dem ganzen Corps 
geläufig geworden waren. Formirt wurden fie, indem die Pente: 
fojtyen oder auch die Enomotien einer Compagnie fich hinterein: 
ander jegten, jeve Compagnie bildete nun jo eine taktiſche Einheit, 
welche von den nächſt benachbarten durch Eleinere oder größere 
Sintervalle getrennt handeln konnte, „Die Höhe,” ſagte Keno: 
phon, „it ficherlih nicht an allen Punkten gleich bequem zu 
erjteigen; nothwendig muß aljo die geſchloſſene Linie (Bhalanı) 
während des Angriffs fi trennen. Hat man aber diefe Form 
einmal gewählt, jo muß da3 Einreißen von Lüden in diefelbe 
auf die Truppen unzweifelhaft einen üblen Eindrud machen. 
Freilich könnten wir die Front der Phalanr verringern und jie 
jehr tief anordnen und würden dann wohl einen Aufweg für 
fie finden, ohne daß fie fich zertrennte. Dann wären wir aber 
jofort vom Feinde ebenjo gewiß überflügelt, als er bei großer 
und nicht zufammenhängender Front ung leicht.auf einem Punkt 
durchbrechen könnte. Ganz anders jtellt fi) aber die Sache, 
wenn wir die Intervallen von vornherein al3 integrirenden 
Beitandtheil in die Formation aufnehmen, aljo in Compagnie: 
colonnen anrüden; jo überflügeln wir den Feind, jede Com: 
pagnie wählt fich den bequemjten Weg, jede ift von vornherein 
darauf gefaßt, dab der Feind fie auch in der Flanke angreifen, 
da3 heit, zwiſchen ihr und der Nahbarcompagnie eindringen 
könne, In diefem Falle möchte ein Verſuch des Feindes, ſich 
zwiichen zwei Compagnieen zu werfen, ein entjchiedenes Wag— 
ftüd fein, das ihm wohl übel befäme, und bat nur erjt eine 
unjerer Compagnieen gewonnen, ich glaube ſchwerlich, daß dann 
der Feind noch Stand hält,“ 

Da nun die übrigen Oberjten Kenophon3 Vorſchlag billigten, 
jo hielt er an die Soldaten eine kurze Anjprahe: „Soldaten,“ 
rief er, „die Burjche dort find das einzige Hinderniß, melches 
una noch von unjerem Ziele trennt. Drauf und dran! fie follen 
mit Kopf und Kragen zum Frühftüd verjpeist werden!” 

Nun wurde die Ordnung gemadt; die Hopliten bildeten 
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80 Compagnieen, jede fait 100 Mann ftark; die Leichtbewaff: 
neten drei Haufen, jeden von fait 600 Mann; das ganze Corps 
aljo war troß aller Verlujte no über 9000 Mann ſtark. Die 
arfadiihen Beltaften unter dem Afarnanier Nejchines kamen vor's 
Gentrum der Hopliten, der zweite Haufen ber Leichten unter 
Cheiriſophos auf die äußerjte rechte, der dritte unter Xenophon 
auf die äußerjte linfe Flanke der Hopliten zu jtehen, jo daß 
die beiden legtern Haufen die Stellung der Kolchier überflügelten. 
Nah Gebet und Gelübden ward unter Anjtimmung de3 
Päan angetreten. Die Kolchier, um fih nicht überflügeln zu 
laſſen, zogen fih nad den Flanken auseinander und entblößten 
das Gentrum, in die Lüde dort ftürmten die arkadiſchen Pelta— 
iten, denen die arkadiſchen Hopliten unter Kleanor auf dem 
Fuße folgten, ein. Der Feind hielt nun nicht länger Stand, 
jondern ergriff die Flucht. Die Griechen aber hatten mit der 
Höhe zugleich gute Quartiere gefunden. Die Soldaten genoſſen 
hier viel von einem angenehm jchmedenden, aber böjen Honig, 
der Uebelfeiten und eine Art Tollheit nah fih zog. Vieh 
veranlaßte hier eine Naft von 4 Tagen, worauf man in zwei 
Märfhen Trapezunt erreichte, eine Colonie von Sinope. 


Aufenthalt an der Hordküfte Hleinafiens. 


In der Gegend von Trapezunt blieben die Griechen 
dreißig Tage lang jtehen; die Einwohner der Stadt lieferten 
ihnen Lebensmittel, verwendeten fich aber zugleich für die ihnen 
halb und halb unterthänigen Kolchier, in deren Gebiet die 
griechiijchen Truppen noch immer Streifzüge der Verprovianti— 
rung halber unternahmen. Im Lager herrihte ein reges luftiges 
Treiben; Dankopfer wurden den Göttern gebracht und Spiele 
abgehalten, zu welchen viele Zufchauer herbeijtrömten. Doc) 
mußte man neben dem Freudenleben auch an die Heimkehr 

36, in's Baterland und die Anftalten zu ihr denfen. In der 
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Berjammlung, welche zur Berathung hierüber berufen. ward, 
äußerte einer der Soldaten: des ewigen Marjchirens jei er nun 
berzlih müde; er wünſchte ernftlih, zu Schiffe in die Hei— 
math zu kommen. Dies fand allgemeinen Beifall und Cheiri— 
ſophos erbot fih, zu feinem Freunde, dem lafedämonijchen 
Admiral Anaxibios, mwelder die Station in der Propontis 
befebligte, abzureifen, um von diejem Schiffe beizutreiben. Als 
auch dies angenommen war, jprah Kenophon: „Nun müflen 
wir darauf denten, was wir bis zu des Cheirijophos Rückkehr 
beginnen follen. Der Markt von Trapezunt kann uns nicht 
binreihende Lebensmittel liefern, auch fehlt es Vielen von uns 
überhaupt an Geld, ſolche zu faufen, es wird daher noth- 
wendig jein, daß wir fie ung durch zwedmäßig angelegte Streif: 
züge in die benachbarten feindlichen Landſchaften verſchaffen. 
Es verſteht ſich von jelbit, daß feine einzelne Abtheilung ohne 
vorherige Abrede, auf eigne Fauſt, auf Beute ausgehen darf, 
damit fie ſich nicht unnüb der Gefahr ausjege, und daß wir 
in unjerm Lager jtets eine genügende Bejatung zurüdlafien, 
um nicht dem Feinde die Gelegenheit zur Revande zu bieten. 
Da wir fernerhin nicht wifjen, ob Cheirijophos uns überhaupt 
Schiffe zurüdbringen wird, jollten wir unabhängig davon aud) 
noch auf andere Weiſe uns ſolche zu verſchaffen juchen, was 
nit jchwer halten kann, wenn wir einen Kaper ausrüjten, 
der auf vorbeijegelnde Handelsihiffe Jagd macht. Billig wird 
es dann jein, daß wir die Mannſchaft der gefaperten Fahrzeuge 
jo lange, als fie unjertwegen bier warten muß, auf unjere 
Koften verpflegen.” Auch alle dieje Vorjchläge wurden ange: 
nommen. Aber als Kenophon nun nod auf die Möglichkeit 
aufmerfjam machte, daß man überhaupt nicht die genügende 
Zahl von Schiffen auftreiben könne nnd doch am Ende zu 
Lande weiter reifen müfle, als er demgemäß vorjhlug, von 
den Küftenjtädten die Ausbejjerung der jehr ſchlechten Wege 
längs der Küfte zu verlangen, — da wollten die Soldaten von 
jo etwas nichts hören; fie wollten weiter fahren, nicht mar: 
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ſchiren. &Xenophon ließ fih dadurch nicht abhalten, für jeine 
PVerjon mit den Seejtädten wegen Ausbeſſerung der Wege zu 
unterhandeln, wobei er ihnen vorjtellte, daß die Truppen um 
jo eher marſchiren würden, mit je weniger Schwierigkeiten dies 
verknüpft ſei. Da nun die Seejtäbte, in vollitändiger Unge— 
wißheit darüber, was diejes mächtige, von. jeder jtaatlichen Ge: 
walt unabhängige Corps möglicherweije für Pläne entwerfen 
und verfolgen könne, bald recht ſehnlich wünjchten, jeiner [os 
zu werden, wirkten dieſe Vorjtellungen, Trapezunt jtellte auch 
in demjelben Sinne ein fünfzigrudriges Schiff, welches von den 
Griechen als Kaper auägerüjtet und deſſen Befehl dem lakedämo— 
niſchen Periöfen Dexippos anvertraut ward. Diejer benutzte die 
Gelegenheit, ohne ſich um jeine Kameraden weiter zu kümmern, 
nad dem thrafiihen Bosporus abzufahren. Ein zweites Schiff 
von 30 Rudern, welches man erhielt, ward bem Athener Poly— 
frates anvertraut, welcher auch in der That eine Anzahl Kauf: 
fahrer faperte, Unterdejjen unternahm man zu Lande mehr oder 
minder glüdliche Streifzüge in die feindlichen Gebiete. Anfangs 
brauchte man fich mit diejen nicht weit auszudehnen; aber ala 
die nächſte Gegend ausgeplündert war, wurden weitere Erpe- 
ditionen nothwendig. KZenophon, welcher nah Abgang des 
Cheirifophos den Oberbefehl führte, unternahm mit der Hälfte 
der Mannjchaft, während die andere zur Bewachung des Lagers 
zurüdblieb, eine joldhe in das Gebiet der Driler. Dieje räum: 
ten die zugänglichen Theile des Landes, ftedten dort die Orte 
in Brand, ließen nur einiges Vieh zurüd und flüchteten ſich 
und ihre Habe in einen feiten Bergeplag, den fie ihre Haupt: 
jtadt nannten. 

Den Platz ſchützte zuerit eine tiefe Schlucht, die ihn rings 
umgab, dann ein ausgehobener Graben, deilen Boden zu einem 
Walle aufgeworfen war, auf welchem oben Ballifaden jtanden, 
endlich befand fich innerhalb diefer Ummallung nod ein feites 
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Reduit, jo daß, wenn jene genommen war, diejes noch Wider: 
jtand leijten konnte. Die Avantgarde Kenophons machten die 
Peltajten, ihnen folgte unmittelbar viele Mannſchaft mit Stangen, 
um die Beute fortjchleppen zu können; die Hoplitenrejerve folgte 
den Peltaſten auf 1500 Schritt. Lettere und die Stangenträger, 
zufammen über 2000 Mann, überſchritten die Schlucht umd 
machten einen Angriff auf die Ummwallung, doch ward diejer 
abgeſchlagen und jchon wollten fie abziehen, als der Feind aus— 
fiel und fie im Rüden angriff. Sie mußten nun Front maden 
und kämpfen und jendeten zu Xenophon um Unterjtügung,. 
Diejer führte die Hopliten bis an den äußern Rand der Schlucht 
und ging zunächſt jelbjt mit den Hauptleuten zum Rekognosciren 
hinüber. Da ein Angrifj ausführbar ſchien, die Opferzeichen 
günjtig waren, andererjeit3 ein Rüdzug mit Schwierigkeiten 
verfnüpft war, ließ Kenophon die Peltajten bis an den inneren 
Rand der Schlucht zurüdgehn, die Hopliten von ihren Haupt: 
leuten eben dahin binüberholen, und Alles in einzelnen Com: 
pagnieen in Gefechtsbereitichaft Stellung nehmen, die nad) Be: 
Ichaffenheit des Drtes den Plab des Yeindes von mehreren 
Seiten umgab, aljo eine mondförmige war; jo daß die ein: 
zelnen Compagnieen der ganzen Front einander jehen und da— 
durch zum Wetteifer angejpornt werden fonnten. Auf’s erite 
Signal begannen nun Bogner, Speerſchützen, Schleuderer und 
die Stangenträger mit Handſteinen ein heftiges Schießen und 
Merfen, welches für den Augenblid den Feind von jeinem 
Malle vertrieb, worauf die Compagnieen der Hopliten unter 
Schlachtgeſang und mit dem Kriegsruf im Lauffchritte auf den 
Wall losgingen und ihn an einzelnen Stellen eritiegen. Xeno: 
phon ließ indeſſen nur die Peltaſten und andern Leichten ein: 
dringen und hielt die Maſſe der Hopliten draußen zurüd, da 
er auf einigen benachbarten Höhen andere feindliche Haufen be: 
merkte. Innen gab es indefien einen heftigen Kampf, in welchem 
ſchließlich die Driler die Sieger blieben, geſtützt auf ihr Reduit. 
Tenophon lieh daher jegt auch noch einen Theil der Hopliten 
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eindringen, welche den Wall bejesten und ſich anderntheils in 
der zum Reduit führenden breiten Hauptitraße aufitellten. Die 
Driler wurden in diejes zurüdgetrieben ; welches ſich indejlen zu 
feft erwies, al3 daß man einen Angriff darauf hätte wagen 
können. Xenophon ordnete daher den Rüdzjug an, die in der 
Stadt gemadte Beute ward in Sicherheit gebracht, die Um: 
wallung theilweije zerjtört. Sobald aber nun die Griechen be: 
gannen, den Platz zu räumen, fielen die Driler abermals aus 
ihrem Reduit aus. In dem Kampfe, der fich entipann, brannte 
plöglich eines der hölzernen Häufer im Orte, und Xenophon er: 
fannte e3 für's gerathenfte, den ganzen Ort in Brand jteden zu 
lajien, um dadurd die Verfolgung des mwüthenden Feindes zu 
erjchweren. Dies ward denn auch jogleih in’s Werk gelegt 
und wirkte. Die Griehen hatten nur noch mit denen zu thun, 
die ihnen in der Hauptitraße zum Rebuit gegenüber jtanden und 
auch bier wendeten fie dasjelbe Mittel an; trugen Hol; vor 
ihrer Front zufammen und ftedten dies in Brand. Am folgen: 
den Tage traten fie ihren Rückmarſch in’s Lager von Trape: 
zunt an, den fie durch einen Scheinhinterhalt mit Erfolg gegen 
den Feind dedten. | 

Da aber die Lebensmittel in diejer Gegend immer fnapper 
wurden und mit immer mehr eigner Gefahr angejchafit werden 
mußten, da auch Eheirifophos noch nicht zurüdfam, entſchloſſen 
ih nach 30 Tagen Aufenthalts bei Trapezunt die Griechen, 
längs der Küſte weiter zu marjchiren; die durch die Kaperei 
des Polyfrates gewonnenen Fahrzeuge reichten nur hin, um 
Weiber, Kinder, Krante, die Mannſchaft über 40 Jahre und 
die Bagage, welche nicht zum täglichen Gebrauch nöthig war, 
aufzunehmen. Der Befehl über das Geſchwader ward den bei: 
den an Jahren ältejten Oberjten Sophänet und Phileſios 
anvertraut. Die junge Mannjchaft führte Lenophon zu Land 
in einem dreitägigen Marſche nad) der Stadt Keraſus, wo ein 
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zehntägiger Halt gemacht wurde und aud das Geſchwader ein: 
lief. Man mujterte hier no 8600 Mann unter den Waffen ; 
auch ward dajelbit das Beutegeld vertheilt, welches der Verkauf 
der Kriegsgefangenen eingebracht hatte. 

Bon Kerafus (Kirefun) fegte Zenophon mit der jungen 39. 
Mannihaft den Marſch zu Lande nah Kotyora fort, einer 
andern finopeifhen Kolonie, wohin auch Sophänet mit dem 
Gefhmwader weiter fuhr. Kenophon hatte das Gebiet der Mojy: 
nöfen zu durchziehn. Dieſes kriegeriſche Volk zerfiel in zwei 
Theile, welche augenblidlid im innern Kriege miteinander waren. 
Die öſtlichen Moſynöken hatten eine Grenzburg inne, deren 
Beſitz das Zeichen der Herrjchaft war, die weſtlichen Mojynöfen 
wünjchten ſich in den Beſitz diefer Burg zu jegen. Da nun 
die öjtlihen, auf welche die Griechen zuerjt jtießen, fich durch— 
aus nicht geneigt zeigten, ihnen einen friedlihen Durchmarſch 
zu gewähren, jo fnüpfte Kenophon durd Vermittlung des 
Trapezuntier® QTimejitheos Unterhandlungen mit den weit: 
lihen Mojynöfen an, welde ein erwünjchtes Rejultat hatten. 
Während die Griehen am nächiten Tage in Schlachtordnung 
einem jchlechtbefejtigten Werke gegenüberjtanden, welches der 
jtreitigen Grenzburg als Vorwerk diente, famen von den weit: 
lihen Mojynöten 300 einjtämmige Kähne hinab, jeder Kahn 
war mit drei Mann bemannt, von denen je zwei ausjtiegen, 
während der dritte den Kahn zurüdführte. Die ausgeftiegenen 
600 jtellten fich hinter den Griechen in Abtheilungen von 100 
Mann geordnet auf, und zogen fich dann jofort unter Kriegs: 
gejang durch deren Reihen, um zum Angriffe auf das erwähnte 
Vorwerk zu jchreiten. Auch einige Griechen folgten ihnen ohne 
Befehl, Tediglih um Beute zu machen. Die Vertheidiger des 
Wertes ließen den Feind erit in die Nähe herankommen, mad): 
ten dann aber einen Ausfall, jchlugen die Angreifer in die 
Flucht und machten eine Anzahl von den Weit: Mofynöfen und 
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den ihnen gefolgten Griechen nieder. Das Vorrüden einiger 
griechiſchen Compagnieen, weldes nun Xenophon anordnete, 
bewog die Bertheidiger zum Rüdzug; auf demjelben jchnitten 
fie no ihren gefallenen Feinden die Köpfe ab. Xenophons 
Soldaten waren über den ganzen Vorfall, der den Feind er: 
muthigt haben mußte, jehr aufgebracht. Diejer aber beruhigte 
fie: „Laßt euern Muth wegen diejer Kleinigkeit nicht ſinken; 
die Sache hat auch ihre Vortheile. Ihr wißt nun wenigjtens, 
dab diefe Weſtmoſynöken e3 mit dem Bund gegen die Ojtmojy: 
nöfen ernjt meinen. Außerdem haben diejenigen von uns, melde 
den Mojynöfen folgten, eine Lehre erhalten. Sie werden jchwer: 
lid wieder daran denken, unjere vaterländiiche Ordonnanz zu 
vernadläßigen und fünftig nicht wieder aus Reih' und Glied 
davon gehen. Wir aber wollen nun alle unjern moſynökiſchen 
Bundesgenofien zeigen, was wir fünnen und ihnen und den 
Feinden Rejpect vor uns beibringen.“ 

An diefem Tage ließ Kenophon ruhen, am nädhiten aber 
traf er Anjtalt zum Angriff, er ordnete die Hopliten und Pel— 
tajten in Compagnietolonnen, ebenjo auf dem linfen Flügel die 
moſynökiſchen Berbündeten; die Bogenjhügen nahm er in die 
Intervallen der Colonnen, nicht auf gleicher Front mit den Ho: 
pliten, jondern indem er fie ein wenig zurüdhielt, So jehritt 
er zum Angriff auf das Vorwerk; den Angriff der Beltajten 
bielt der Feind aus, als aber die Hopliten heranfamen, er: 
griff er die Flucht; die Peltaften verfolgten ihn nun ſogleich 
bis an die jtreitige Grenzburg; die Hopliten folgten in Orb: 
nung nad. Die erſte Ummallung ward erjtürmt, worauf der 
größte Theil der Vertheidiger fie verließ. Der König mit feiner 
Begleitung wollte nicht aus dem hölzernen Schlofje heraus, 
weldes im Innern der Burg lag. Xenophon ließ es daher in 
Brand jteden, Die Stadt ward geplündert und dann den Weit: 
mojynöfen übergeben, worauf die Griechen ihren Marjch fort: 
jegten. Die meijten übrigen Plätze der Oſtmoſynöken wurden 
von diejen bei der Annäherung der Griechen verlafien, welche 


157 


nun durch die Landichaft ihrer Verbündeten zogen und 8 Tage 
nad) dem Abmarſche von Kerafus das Gebiet der jenen unter: 
worfenen Chalyber erreichten. Durch letzteres und das der 40, 
Tibarenen kamen fie in zwei weiteren Tagen nad) Kotyora, 
wo fi) das Geſchwader unter Sophänet wieder mit ihnen ver: 
einigte. 

Während fie hier weilten, opferten, Wettjpiele anſtellten und 
durch Streifzüge in die benachbarten Landichaften fich Lebens— 
mittel verjchafften, fam eine Gejandtichaft von Sinope, deren 
Sprecher Hekatonymos vor verJammeltem Kriegsvolt fich fol: 
gendergeitalt ausließ: 

„Soldaten, der Staat Sinope hat und aufgetragen, euch 
feine Freude und Bewunderung über euere Thaten auszudrüden 
und euch zu euerer Rückkehr Glück zu wünſchen. Sicherlich hat 
die griechiſche Stadt Sinope von euch, die ihr auch Griechen 
jeid, ein freundliches, nicht ein feindliches Verhalten zu erwarten. 
Indeſſen nad dem bisher Vorgefallenen jcheint es, al3 wenn fie 
ih darin getäufcht habe. Kotyora iſt, wie auch Keraſus und 
Trapezunt, eine unjerer Kolonien, wir erhalten von ihnen, wie 
von ihren von Barbaren bewohnten Landichaften, Steuern. Jede 
Feindfeligkeit, welche ihr gegen eine dieſer Kolonieen oder ihre 
Gebiete ausübt, müfjen wir demnach betrachten, als ſei fie gegen 
uns ſelbſt ausgeübt worden. Wie wir aber vernommen, jeid 
ihr mit Gewalt in Kotyora eingedrungen, um dort für einen 
Theil euerer Leute Quartier zu nehmen und habt aus feinem 
Gebiete, ohne zu fragen, genommen, wa3 ihr eben braudhtet. 
Das ijt jedenfalls nicht in der Ordnung, und wenn ihr jo fort- 
fahrt, wird uns nichts übrig bleiben, al3 uns mit dem paphla- 
gonishen Fürften Korylas und mit wem wir jonjt können, 
zu verbinden, um euern Audfchreitungen ein Ziel zw jegen.“ 

Diefe Anſprache konnte auf die Soldaten, welche endlich 
nad vielen Mühen zu griechiſchen Städten gefommen, am Biele 
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ihrer Leiden zu jein und alle mögliche Unterjtügung zu finden 
geglaubt hatten, welche jih nun aber ‚von der vornehmiten 
griehischen Stadt diefer Gegenden auf ziemlich jchnöde Weije 
bedroht jahen, nur einen üblen Eindrud machen. Xenophon 
antwortete: 

„Männer von Sinope! wir müfjen den Göttern danken, 
da wir uns jelbjt und unjere Waffen bis hieher gebracht haben ; 
Schätze zu jammeln und reiche Beute mitzujchleppen, war und 
bei der Nothwendigfeit beitändigen Kampfes unmöglid. Tra: 
pezunt nahm uns freundlid auf und wir haben ihm mit 
Freundichaft vergolten, feine Feinde bekämpft, jeine Freunde 
und jein Gebiet gejhont. Will uns aber ein Land oder cine 
Stadt, die wir erreihen, feinen Markt öffnen, feine Lebens— 
mittel anweijen, da nehmen wir fie, nicht aus purem Spaß 
daran, jondern weil wir leben müflen, und ohne dann zu 
fragen, ob wir e3 mit Griechen zu thun haben oder nidt. 
Mir haben die Karduchen, Chaldäer, Taochen bekämpft, weil 
fie e3 jo haben wollten, wir haben uns mit den Mafronen, 
obgleih auch fie Barbaren jind, in Freundſchaft abgefunden, 
weil fie es uns möglich machten. Kotyora hat das nicht 
gethan, obgleich eine griehijche Stadt. Es hat uns, wie es 
jagt, auf Befehl eures Gouverneurs, die Thore vor der Naſe 
zugeichlojjien; wir mußten fie öffnen, um unjere Kranfen in 
geeigneter Weije unterbringen zu fönnen, wir mußten fie bejegt 
halten, der Sicherheit unferer Kranken halber. Es hat uns 
feinen Markt eröffnet, feine Lebensmittel angewiejen, wir muß: 
ten fie nehmen. Alles was geſund it, lagert unter freiem 
Himmel, bereit zur Freundſchaft gegen die Freunde, zur Feind: 
Ihaft gegen die Feinde. Mit deinem Bapblagonier drobe 
ung nicht; wir haben uns mit andern Burjhen gemefjen, ganz 
abgejeben davon, daß er vielleicht nicht übel geneigt fein möchte, 
fih mit uns gegen euch zu verbinden, wenn wir ihm dafür 
den Beſitz eurer blühenden Seeftädte verfprächen.“ 

Die übrigen Gefandten von Sinope fanden es darauf für 
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ug, den Hekatonymos zu desavouiren und zu verſichern, daß 
fie nur den Auftrag hätten, Xenophon und den Seinen die 
freundichaftlichften Gefinnungen ihrer Stadt darzubringen. Als: 
bald ftellte fich ein äußerlich mindeiten? ganz angenehmes Ver: 
hältniß ber. 

Am nächſten Tage wurde die Heergemeinde zu einer Bera: 41, 
thung über die Fortfegung der Heimreife berufen ; auch die Ge- 
jandten von Sinope wurden beigezogen, um ihren Rath zu 
ertheilen. Hefatonymos gab hier zuerit eine begütigende 
authentijche interpretation feiner gejtrigen Aeußerungen, die 
große Aehnlichkeit mit all dergleichen Interpretationen. hatte, 
und trat dann, in Betreff feiner Meinung über die Wahl der 
Landreife oder Seereiſe befragt, auf die Sade ein, 

„Für Sinope,“ jagte er, „it es wünjchenswerth, daß. ihr 
zu Lande heimzieht, denn zur Seereife müßte euch Sinope 
die Schiffe jtellen; ‚für euch dagegen wäre jedenfalls die See— 
reife angenehmer. Ich will euch indefien doch von Paphla— 
gonien reden, welches ich ſehr wohl: kenne und das ihr durch— 
ziehen müßt, falls ihr den Landweg wählt. Es ijt ein gejeg: 
netes Land, ebenjo reih an fruchtbaren Thälern, als hohen 
Bergen. Einrüden müßtet ihr durch einen Paß, der zwiſchen 
zwei hohen Berggipfeln hindurchführt; wer dieje hat, beherricht 
natürlich den Paß; es würde euch ebenjo ſchwer jein, ihn zu 
foreiren, wenn der Feind fie hätte, als dem Feinde ſchwer, den 
Eingang zu verwehren, wenn ihr fie hättet. Manches Hinder: 
nik würden euch im weitern Vorrüden die Flüſſe des Landes 
bereiten, der Thermodon (Terme), der, wie jener 300 Zub 
breite Iris (Kulei Hilfar), endlich der 1200 Fuß breite Halys 
(Kiſil Irmak), der ohme Fahrzeug gar nicht zu überfchreiten üt; 
ebenjo der Parthenius (Bartan). Außerdem muß ich eud) 
darauf aufmerkſam mahen, dab die Paphlagonier eine. ebenfo 
zahlreiche als vortrefflihe Neiterei, nad allgemeiner Anficht 
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die befte im ganzen Perjerreih, haben, daß. ihr dieſe völlig 
friſch antrefft, da fie fih am letzten Kriege weder für Kyros, 
noch für Artarerres betheiligt hat, und daß dieſe Reiterei auf 
den zahlreichen und weiten Ebenen des Landes euch nothwendig 
gefährlich fein muß. Alles wohl betrachtet, halte ich es daher 
für euch nicht bloß für Schwierig, ſondern ſelbſt für unmöglich, den 
Landweg durch Paphlagonien einzufchlagen. Zur See könnt ihr 
von bier nad Sinope, von Sinope nah Herakleia (Eregri) 
fahren und von dort aus hat die weitere Reife weder zu Lande 
noch zur See Schwierigfeiten.“ 

Die Soldaten machten fi über dieſe gedrechielte Rede ihre 
eigenen Gedanken; einige meinten, daß Hefatonymos aus Freund: 
Ihaft für Korylas, oder von diefem gut bezahlt, den Zug dur 
Paphlagonien jo gefährlich ſchildere, andere, daß er lediglich für 
das Gebiet von Sinope fürchte; doch entjchied fich die Majorität 
bei der Abjtimmung ſchließlich für die Geereije. 

Kenophon machte jet noch die Gejandten darauf aufmerf- 
jam, daß die Sinopeer für eine hinreichende Zahl von Fahr: 
zeugen zu jorgen hätten, um das ganze Corps aufnehmen zu 
können, denn auf eine Trennung würde e3 nicht eingehen, über: 
zeugt, daß es vereint immer ſtark genug wäre, für jeine Sicher: 
heit und jeinen Unterhalt zu jorgen, während eine einzelne 
Abtheilung der Gnade des erjten beſten preisgegeben bliebe. 
Um das Nähere in Sinope zu verhandeln, jendete das Corps 
drei Agenten aus feiner Mitte dorthin. 

Unterdejien 309 fih über Xenophons Haupte ein Sturm 
zufammen. Es war nicht erſt jetzt, daß er auf den Gedanken 
gerieth, wie leicht e8 fei, an der Spike einer jo beträchtlichen 
Macht, als fie zu feiner Verfügung ftand, an den Küjten des 
Ihwarzen Meeres eine neue griechiſche Kolonie zu gründen. Sept 
aber ſann er der Sade näher nad; die von den Ginopeern 
zu ftellende Transportflotte bot das Mittel, an einem beliebigen 
Küftenpunfte, — Kenophon hatte die von Nichthellenen bewohnte 
Stadt Phajis ganz befonders im Auge — zu landen. Man - 
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fonnte bier eine helleniſche Herrſchaft aufrihten; wer von dem 
Corps dann einen ummiberjtehlichen Drang nad der Heimath 
hatte, konnte reich mit Beute beladen dahin zurüdfehren, wer 
nicht, als geehrtes Mitglied einer herrſchenden Freiburgerjchaft 
bleiben. Xenophon ließ, ehe er ſonſt einem etwas davon mit: 
theilte, durch den Seher Silanos die Götter befragen. Obgleich 
diefe fih nun unzweifelhaft günjtig für die Sache ausſprachen, 
hatte doch Silanos geringe Luſt, noch ferner in der Welt um: 
berzuziehen. Kurz vor der Schlacht von Aunara hatte er für 42, 
eine eingetroffene Brophezeiung von Kyros 3000 Dareifen erhal: 
ten und es war ihm gelungen, dieje bedeutende Summe, der 
einzige reihe Mann im Corps, bis nad) Kotyora glüdlich durch— 
zubringen, Er brauchte nichts weiter und dachte nur daran, 
da3 Geld auf kürzeſtem Wege heimzubringen. Er plauderte 
deßhalb in feindjeliger, aufregender Weije von Kenophons Plane, 
und da e3 diefem, wie begreiflih, an perjönlichen Feinden und 
Neidern nicht fehlte, da überdies ein großer Theil der Führer 
und Soldaten, wie Silanog, jchnelle Heimkehr vor Allem wünjchte, 
machte ſich schnell eine Mißſtimmung gegen Xenophon bemerk— 
bar. Timajion aus Dardanos am Hellejpont und der Böotier 
TIhorar redeten von Kenophons Plane mit einigen Kaufleuten 
von Herakleia und Sinope, welche ſich zu Kotyora aufbielten: 
„Wenn die Sinopeer nur Schiffe jtellten und nicht zugleich 
dem Corps Sold zahlten, jo werde Kenophon die Soldaten 
aufitiften, bier zu bleiben und fich einer der griechiſchen Colo— 
nieen zu bemächtigen.“ Dieje Kaufleute jchrieben darüber in 
die Heimath und gingen jelbjt dahin ab‘, mit ihnen Thorar und 
noch ein Bevollmächtigter des Timafion. In Herakleia und 
Sinope befam man Angjt und ließ dem Timafion jagen, er 
ſolle Geld für die Truppen haben, er möge fie nur bejtimmen, 
nicht auf die Pläne Zenophons einzugehen. 

So erlangte Timajion auf einmal eine Wichtigkeit, welche 
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er bis dahin feineswegs gehabt und auf die er auch fehwerlich 
einen begründeten Anſpruch hatte. Aufgeblajen davon berief 
er auf eigne Fauſt eine Heergemeinde; verſprach den Truppen, 
wenn fie mit dem nächſten Neumond abjegeln würden, monat: 
lih einen Kyzifener Sol und außerdem goldene Berge, an 
Beute in der Satrapie des Pharnabazos, dem nordmeitlichen 
Kleinafien, wohin er fie führen wolle. Thorax betätigte Alles, 
Timafion hatte nur die Andeutung einer Verläumdung Xeno: 
phons einfließen laflen; die Achäer Phileſios und Lykon aber, 
welche nah Thorar auftraten, ſprachen Zenophons Namen aus 
und Hagten ihn an, daß er, ohne vorher die Meinung der 
Armee einzuholen, über jeine Pläne, zu denen er fich der Sol- 
daten al3 Werkzeuge bevieneu wolle, die Götter befrage. 

Nun konnte Kenophon nicht länger ſchweigen. 

„Soldaten,“ redete er, „ich befrage die Opfer ebenjowohl 
in eurem al3 in meinem Vortheil; ich habe fie in diefem Falle 
befragt, zunächſt um zu erfahren, ob ich überhaupt von meinen 
Plänen mit euch reden jolle oder nicht. Die Opfer waren 
günftig. Zugleich allerdings jagte mir Silanos, daß fie hinter: 
liſtige Nachitellungen verfündeten, denen ich ausgejeßt jei. Und 
dies in der That mußte er beſſer willen als die Götter, da er 
jelbjt damit umging, mich zu verläumden. ch will mid) ganz 
offen ausjprechen: allerdings würde ih, wenn wir Hinderniſſe 
der Heimkehr fänden, euch zu überreden juchen, daß ihr mit 
mir euch irgend einer Stadt bemädhtigtet, damit ihr wenigſtens 
nicht gezwungen wäret, mit leeren Händen heimzufehren. In— 
deſſen, wie ihr hört, jenden die Sinopeer und Herafleoten euch 
Schiffe, und jogar Sold wird euch verſprochen. Es fteht ja 
aljo vortrefflih, von meinem Plane braucht nicht mehr die Rede 
zu fein, ja es darf nicht mehr die Nede von ihm fein. Denn 
die erjte Bedingung für unjer Aller Wohl ift, daß wir uns 
nicht trennen, daß wir zujammenhalten, daß aljo auch jeder 
Keim des Zwiejpaltes vermieden und ausgerottet werde. Aus 
demjelben Grunde jchlage ich jegt vor, daß jeder, der zu ent: 
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weichen jucht, ehe das ganze Corps in Sicherheit ift und dabei 
ertappt wird, als Verbrecher behandelt werde,“ 

Dieſer Vorſchlag, welcher allerdings direct gegen den Silanos 
und deflen Gefinnungsgenofien gerichtet war, ward bei ber 
Abjtimmung troß lebhaften Widerſpruchs des Silanos faſt ein: 
jtimmig angenommen, 

Zugleih hatte aber Kenophon dem Timafion und Thorar 
ein Paroli gebogen; denn da die Herakleoten und Sinopeer ver: 
nahmen, daß fie von einem Bleiben der Zehntaujend nichts 
mehr zu fürchten hätten, jendeten fie zwar Schiffe, aber von 

dem verjprochenen Sold war nicht mehr die Rede. Nun tif: 

teten Timafion und Thorar die übrigen Oberſten, die immer 
für das GColonijationsprojecet gewejen waren, auf, mit ihnen 
zum Xenophon zu gehen und ihn zur Wiederaufnahme diejes 
Projectes zu bewegen, Xenophon lehnte es aber auf’3 Entjdie: 
denjte ab, einen Vorſchlag diefer Art wieder vor die Heerge: 
meinde zu bringen, erklärte indeſſen, daß er nichts dagegen habe, 
wenn es ein Anderer thue. Timaſion meinte nun, es jei das 
gejcheutefte, vorerjt die Hauptleute zu jondiren und fie für die 
Sache zu gewinnen, und die Mehrzahl der Oberjten verabredete, 
dies zu verjuden. 

Neon aber, der Oberjtleutnant des abwejenden Cheirijo- 43, 
phos, welcher nie von der Koloniegründung hatte hören wollen, 
jprengte jet aus, dab Kenophon die Wiederaufnahme jeines 
Planes — nur auf anderem Wege — betreibe. Darüber Murren 
unter den Soldaten, welche in Gruppen zujammenliefen und 
deren Gebahren bei der ohnehin jeit dem Verſchwinden der ge: 
meinjchaftlihen Gefahr beträchtlich geloderten Disciplin, das 
Schlimmſte befürchten ließ. &Xenophon hielt es für jeine Pflicht, 
, von Neuem eine Heergemeinde zu berufen. 

„Kameraden,“ jprach er hier, „es wird berumgetragen, ich 
mwolle eud doch ohne euern Willen mit Betrug und Lift nad 
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Phaſis führen. Ich verlange Unterfuhung der Sade, Strafe 
für mid, wenn ich ſchuldig befunden werde, wenn nicht, Strafe 
für den Verläumder. Ahr fünnt do noch Sonnenaufgang 
vor Sonnenuntergang, den Norbwind vom Südwind unter: 
ſcheiden, wißt, daß der Weg nad) Griechenland nad) Weiten, 
gen Phafis nach Dften führt, daß wir mit Nordwind aus dem 
ſchwarzen Meer nach Griechenland, aber nicht nach Phafis gelan- 
gen. Um euch betrügerijcher Weiſe nach Phaſis zu führen, 
müßte ih aljo Sonnenaufgang in Sonnenuntergang und Süd: 
wind in Nordwind verwandeln können. Freilich könnte ich euch 
noch bei Windftille zur Einfchiffung veranlaffen; aber dann wäre 
ich doch immer nur des einen Schiffes fiher, auf dem eben 
ich mich befände, nicht der übrigen 99, die 99 Procent der 
ganzen Mannſchaft trügen. Doch, machen wir das Unmögliche 
möglich! nehmen wir an, daß ich euch Alle, ohne daß ihr es 
ahnt, nad Phaſis führe; dort werdet ihr dann doch wohl fehen, 
daß ihr nit in Griechenland feid, ſondern in einem barbari- 
ihen Lande, — und ich, der eine Betrüger, jtehe 10000 Be: 
trogenen gegenüber! Wie würde e3 mir dann wohl gehen? 
Sch ſchäme mich, auf ſolche Weife das Geſchwätz von einfältigen 
Tröpfen widerlegen zu müfjen, die mir die Stellung beneiden, 
welche ich mir unter euch errungen babe; allerdings ohne Grund: 
denn habe ich jemals einen verhindert zu rathen und zu reden? 
babe ich jemals mich vorgedrängt? ch rufe euch Alle zu Zeugen 
auf. Nun noch eins! mit Bedauern müſſen wir uns gejtehen, 
daß die Disciplin erjchlafft ift, ich erinnere euch nur an einen 
ſchmählichen Vorfall, der vielleicht nicht einmal Allen befannt üt. 
Am Abend bevor wir von Kerajus abmarjcdirten, fiel es dem 
Hauptmann Klearatos ein, auf eigne Hand einen friedlichen, 
allerdings von Barbaren bewohnten, aber Kerajus befreundeten 
Fleden zu überfallen, um mit der hier gemachten Beute dann 
gleichfalls auf eigne Hand nach Haufe zu jegeln. Er kam übel 
dabei weg, die Einwohner wehrten ſich, Klearat jelbjt und eine 
Anzahl feiner Leute wurden erſchlagen, die übrigen flohen nad 
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Kerafus, Hieher kamen auch Abgeordnete des Fleckens, fich über 
den verjuchten Angriff zu beſchweren. Da wir bereits größten 
Theild unterwegs waren, wollten fie und nah, um uns anzu: 
zeigen, daß wir die Gebliebenen abholen könnten; denn daß der 
Ueberfall nicht auf Befehl der Oberften gejchehen, hatten fie von 
den Kerafuntiern ſchon erfahren. Nun aber rotteten fich die 
nah Kerafus entlommenen Leute Klearat3 zujammen, jtifteten 
andere auf, die noch auf Einſchiffung warteten und der zügellofe 
Haufe fteinigte die Abgeordneten des Fledens zu Tode. Die 
Behörden von Kerafus kamen dem Heere nad, den Oberiten 
den Vorfall zu berichten. Während fie vor dem Lager beriethen, 
rottete fich abermals ein wilder Haufe Soldaten mit Steinen 
zufammen, die Kerafuntier flohen bejtürzt, wie vor tollen Hun- 
den, auf ihr Schiff, die Meute warf fi troß meines Einjchrei- 
tens auf den Marktmeijter Zelarch. Das find traurige Dinge! 
Wenn ihr dem eriten beiten Aufitifter folgen wollt, wo bleibt 
dann Macht und Anfehen eurer jelbft gewählten Oberjten? wie 
fönnen fie noch eine VBerantwortlichkeit tragen? wo bleibt Recht 
und Gerechtigkeit? wer fann mit euch noch verkehren, wenn ihr 
Abgeordnete fteinigt und angreift? Erreicht habt ihr mit 
eurer Mütherei nichts: Zelarch ift entflohen; war er jchulbig, 
hattet ihr euch über ihn zu beflagen, jo ijt er nun der Strafe 
entgangen; war er unjchuldig, jo wollte er fich euch entziehen, 
weil er eurer Ehre und Einficht nicht mehr glaubte vertrauen 
zu können. Mit den Kerafuntiern fönnen wir nad) der Behand: 
lung ihrer Behörden durdaus nicht mehr verhandeln, unjere 
Gebliebenen gefahrlos nicht einmal durch einen Barlamentär 
abholen laſſen. Erflärt eu, ob ihr wollt, daß dies fo fort: 
gehe. Wollt ihr es, nun wohl, dann muß jeder für fich ſelbſt 
jorgen, dann ijt jeder fich ſelbſt der nächte; unjer Verband hört 
auf. Wollt ihr aber nicht wie die wilden Beitien leben, jo ſetzt 
diejen Ruchlofigkeiten ein Ziel. Wie follen wir bei ihnen guten 
Muthes den Göttern opfern? wie den Feind befämpfen, wenn 
wir uns unter einander auffrefien? welche ‚Stadt wird uns in 


4 


— 


166 


Frieden aufnehmen? wer wird es wagen, unſer Lager mit Le— 
bensmitteln zu verſehen, wenn er ſeines Lebens nie ſicher iſt? 
welches kann der Ruhm von Räubern und Mordbrennern ſein?“ 

Xenophons von Herzen kommende Beredtſamkeit ſchlug durch, 
die Heergemeinde beſchloß, die Schuldigen zu ſtrafen, überhaupt 
ſtrenges Gericht und gute Zucht zu halten. Die Hauptleute 


ſollten den Gerichtshof bilden. Auch die Oberſten ſollten von 


ihrem ‚bisherigen Verhalten Rechenſchaft ablegen. Mancherlei 
Nachläßigkeiten wurden da aufgefunden und mit Geldbußen 
gerügt. 

Gegen Zenophon traten einige Soldaten mit der Klage 
auf, daß er fie geſchlagen und geihimpft habe. Der eine erwie 
derte auf Befragen, bei welcher Gelegenheit dies gejchehen jei: 
„damals als wir im tiefen Schnee vor Kälte fait umfamen.“ 

Xenophon mußte ſich vertheidigen: „Du ſagſt ſelbſt,“ ſprach 
er, ſich an den Ankläger wendend, „daß wir vor Kälte faſt 
umkamen, Wein hatten wir kaum genug, um daran zu riechen, 
müde waren wir zum Umfallen, der Feind uns auf der Ferſe. 
Möchteſt du da wohl behaupten, daß ich ſehr übermüthig war 
und dich aus Uebermuth ſchlug? Da müßt' ich an Uebermuth 
noch die Eſel übertreffen, welche, wie man erzählt, allerdings 
die Müdigkeit vor ihm nicht merken. Aber ſag mir doch, weß— 
halb ich dich ſchlug: forderte ich etwas, was du mir verwei— 
gerteſt? oder war's wegen einer Liebſchaft? oder weil ich betrun- 
fen war?" Der Antläger verneinte Alles. 

Ken. Bift du Hoplit? Ankl. Nein. Zen. Peltaft? Ankl. 
Nein; meine Kameraden hatten mir ein Maulthier zu treiben 
gegeben; aber ih bin darum fein Sclav, ſondern ein freier 
Mann. Ken. Ah! nun erinnere ich mich; gab ich dir nicht 
einen Kranken fortzufchaffen? Ankl. So war's, und du zwangjt 
mich, deßhalb das Gepäd meiner Kameraden 'abzupaden. Ken. 
Ganz recht, um es auf andere zu vertheilen. Gab ich es dir 
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nicht Alles zurüd, als du den Kranken richtig ablieferteft? Sol- 
baten, wendete er ſich darauf an die Andern, laßt euch die 
Sade erzählen. Während uns der Feind auf den Ferſen jaß, 
hieß ich diefen Menjchen einen Kranken auf jein Maulthier 
nehmen, welder vor Mattigkeit nicht mehr fortfonnte. Als ich 
ihn jpäter wieder einholte, fand ich den Burſchen beichäftigt, 
den ihm übergebenen Kranken zu verjcharren. Zuerſt hielt ich 
diejen für todt, überzeugte mich aber bald, daß er noch lebe. 
Auch da bejahl ich dem Burjchen erjt nur, ihn wieder aufzu- 
paden und erit als er ſich deſſen weigerte, da hieb ich ihn 
dur, und gehörig.“ 

Aber, erwiederte der Anfläger, war der Krante nu doch 
geſtorben, als ich ihn dir ablieferte. 

Allerdings, ſagte Zenophon, ſterben müſſen wir alle, aber 
ich denke, wir follen darum noch nicht lebendig begraben werden. 

Jetzt allgemeines Geſchrei, der Burjche habe noch lange nicht 
genug befommen. 

Auf weitere Anfrage Zenophons, ob noch andere Anflagen 
gegen ihn vorzubringen feien, meldete fi Niemand, und der 
Redner fuhr nun fort: 

„I läugne gar nit, Soldaten, daß ih mande Prügel 
ausgetheilt habe, aber an wen? an Marodeurs, an Faulpelze, 
die nicht vorwärts wollten, die fich lieber dem Tod des Erfrie- 
rens oder durch feindliche Waffen ausfegten, oder den Marſch 
aufbielten. Dieje Leute habe ich durch meine Prügel gerettet 
und zum Lohn dafür klagen fie; freilich könnten fie es nicht, 
wären fie jet todt oder gefangen. Wollt ihr mich für Dieje 
Prügel ftrafen, nun jo jtraft auch Eltern und Lehrer, welde 
ihre Kinder und Schüler züchtigen. Wäre ich geneigt, bloß aus 
Uebermuth zu meinem Vergnügen zu prügeln, jo müßte e3 
jet förmlich Prügel von mir regnen: denn ich bin jegt wohl 
auf und trinfe mehr Wein als damals. Doch ſchlage ich jetzt 
nie, wie ihr Alle wißt. Weßhalb? weil ihr in Sicherheit 
jeid. Im Sturm haben Kapitän und Steuermann das Redt, 
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zu jchlagen und brauchen es, weil die kleinſte Verſäumniß Ber: 
berben für alle jein kann. Als ich in jener Zeit meine Schläge 
austheilte, da wahrlich erfanntet ihr mir ein Necht darauf zu. 
Denn feinem von euch fiel es ein, den Gejchlagenen beizuftehen; 
freilich halft ihr auch mir nicht bei der Züchtigung, und ihr 
beftärftet jomit die Feigen und Zügellojen; mir allein blieb 
die Mühe und Lat. Augenſcheinlich find die größten Rauf- 
banjen von heute die größten Echlappfchwänze von damals, 
Der Fauſtkämpfer Boiskos 3. B., der in der Zeit der Gefahr 
unter dem Vorwand von Krankheit jenen Schild nicht tragen 
wollte, überfällt bier im fichern Lande die Bürger von Kotyora, 
um fie auszuplündern. Seid ihr Hug, jo machts mit ihm, wie 
mit einem Hund, nur mit Umfehr der Zeit, laßt ihn am Tage 
los, da beißt er nicht, aber bindet ihn Nachts an. Uebrigens 
möchte ich euch darauf aufmerkjam machen, daß ihr wohl recht 
thätet, neben den Prügeln, die ich austheilte, auch der Wohl: 
thaten zu gedenken, die ich erwies und des Lobes, mit dem 
ih nicht jparte, wo immer ic etwas Rühmliches fah.“ 

Unter allgemeinem zuftimmendem Rufe der Soldaten jchloß 
KZenophon jeine Rede und ging’ geehrter als je aus diejer An: 
Hage hervor, deren Verhandlungen uns einen Blid in die Art, 
wie die Disciplin aufrecht erhalten ward, thun laſſen. 

Auf Kenophons Antrag brachte fchließlih das Corps ein 
Sühnopfer, um die Götter zu verföhnen und ſich von den began- 
genen Frevelthaten zu reinigen. 

Die Streifzüge, welche die Griehen von Kotyora aus der 
Berpflegung halber unternahmen, hatten zu Feindjeligfeiten mit 
den Bapblagoniern geführt, die indeſſen noch vor dem Ende 
des Adtägigen Aufenthaltes bei Kotyora ihr Ende fanden, da 
Korylas eine Gejandtichaft deßhalb ſchickte, die freundlich auf- 
genommen ward und vor der unter Anderm die Soldaten des 
Corps von den verſchiedenen Nationalitäten ihre Friegerifchen 
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Fertigkeiten durch die Aufführung von Waffentänzen und andern 
Spielen zeigten. 


Fahrt und Zug von Botpora nach Balpe. 


Unterdefjen war eine binlänglihe Anzahl von Fahrzeugen 
beſchafft, das Corps jchiffte fih zu Kotyora ein umd lief 24 
Stunden jpäter in den Hafen Harmene der mileſiſchen Kolonie 
Sinope ein. Die Sinopeer fendeten reiche Gejchente an Le 
bensmitteln; während des fünftägigen Aufenthalts bier traf 
auch Cheiriſophos wieder bei den Truppen ein, ohne daß er 
vom Anaribios etwas mitbradhte, als einige belobende Re: 
densarten und das Verſprechen, jobald fie nah Europa hinüber: 
kämen, jollten fie von Lakedämon Sold erhalten. Da fie nun 
jo nahe der Heimath und auf dem directen Wege dahin waren, 
fiel es den Soldaten ſchwerer al3 bisher auf's Herz, daß fie 
nad jo vielen Mühen mit leeren Händen in biefelbe zurück— 
fommen jollten. Sie gedadten im nordmeftlihen Kleinafien 
gegen den nächſten perjiihen Satrapan noch ein wenig auf eigne 
Fauft Krieg zu führen. Damit aber der Zug erfolgreich werde, 
wollten fie das bisher regierende Oberjtencollegium durch einen 
einzelnen Obergeneral erjegen und ihre Augen warfen fie für 
diefe Stelle, wie billig, auf Xenophon. Dieſer auf der einen 
Seite ehrgeizig genug, dieje Stelle zu wünfchen, verfannte doch 
auf der andern nicht die Verantwortlichfeit, welche er damit 
übernehmen würde und die Gefahr, namentlich bei der abge: 
ſchwächten Disciplin, den bereit3 erworbenen Ruhm ſchmählich 
wieder zu verlieren. Im Zweifel, was er thun folle, befragte 
er die Götter; die Opferzeihen waren nicht günftig. 

Da nun die Soldaten in der Heergemeinde wirklich die Wahl 
eines Generaliffimus beichloffen und ihre Wahl auf Kenophon 
fiel, lehnte er ab: 

„Soldaten,“ ſprach er, „ich freue mich zwar, zu jehen, daß 
ich euer Vertrauen in fo hohem Maaße beſitze, danke euch für 
dasſelbe und bitte die Götter, daß fie mir vergönnen mögen 
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euch nüglich zu jein. Doch, da ſich unter den Oberſten ein 
Lakedämonier befindet, muß- meiner Meinung nad diejer 
die Stelle des Generaliffimus einnehmen. Meine Wahl würde 
weder mir jelbit no euch Nuten bringen; fie würde euch der 
Unterjtügung der Lafedämonier, die ihr im Nothfall wohl be 
dürfen fünntet, berauben, und mir jelbjt von ihnen nie ver 
ziehen werden. Haben fie doc Athen, meine Baterjtadt, bejtürmt, 
big fie ihre Oberherrichaft anerkannte, und find befriedigt gewe— 
jen, jobald fie dies that. Ach würde mid) dem Verdachte ſchwer 
entziehen können, das Anjehen Lalevämons verringern zu wollen 
und dies würden fie auf feinen Fall dulden. Geid überzeugt, 
daß ich dem General, den ihr wählen werdet, mich unbedingt 
unterwerfen werde; daß andere in Betreff meines Generalates 
ebenjo denken würden, davon bin ich aber nicht voöllig über: 
zeugt. Statt eines einheitlichen Oberbefehls und einer Vermeh— 
rung der Kraft würdet ihr alfo wahrjcheinlich bei meiner Wahl 
nur an diejer verlieren und an Zwieipalt gewinnen.“ 

Obgleich noch ferner in ihn gebrungen ward, anzunehmen, 
beharrte Kenophon doch bei feiner Ablehnung und berief ji 
jhließlih auf die ungünftigen Opferzeihen. Nun erſt bequemten 
fih die Soldaten zur Wahl des Cheiriſophos; diefer nahm 
an, indem er allerdings zugleich verficherte, er würde ſich willig 
jedem andern erwählten Generalifjimus untergeordnet haben, 
Daß Xenophon abgelehnt habe, jei vernünftig von diejem, 
ohnehin habe ihn der von Trapezunt ausgerifjene Derippos 
beim Anaribio3 jchon hinreichend verläumbet; ihm, Cheirijophos, 
babe es viele Mühe gekojtet, diefe Verläumdungen auf ihren 
wahren Werth zurüdzuführen. Er glaube freilih, daß Xeno: 
phon die Wahl des Dardaniers Timafion zum Oberbefehlshaber 
lieber gewejen wäre, indejjen aud er werde verſuchen, das 
Geinige zum Nutzen der Truppe zu thun, 

Am nächſten Tage fuhr das Corps zur See nad Hera: 
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fleia, einer Golönie von Megara, wo e3 freundlich aufge 
nommen und reichlich verpflegt ward. Im Lager auf der Halb- 
injel Acheruſias ward eine Heergemeinde abgehalten, in ber 
mehrere Schreier verlangten, man müſſe den Bürgern von Hera- 
fleia eine tüchtige Wegzehrung — 3000 Kyzikener nad der Mei- 
nung der Bejcheibeniten, 10,000 nad derjenigen der minder 
Beicheidenen — abpreiien. Cheiriſophos ſowohl al3 Xeno— 
phon mweigerten fi, eine ſolche Stroldhenforderung nad Hera: 
Heia zu überbringen; drei andere Barlamentäre übernahmen e3, 
Die Herakleoten antmworteten, fie müßten darüber berathen; be: 
eilten ſich aber alsbald, alle bemweglide Habe vom Lande in 
die Stadt zu flüchten, die Thore zu jhließen und die Mauern 
zu bejegen. Diejer Strih durch die Rechnung ward von den 
Truppen den Oberſten und namentlic Kenophon in die Schuhe 
geihoben. Die Arkader und Achäer, melde über die Hälfte 
des ganzen Corps ausmachten, rotteten fich zufammen, jchimpf- 
ten weidlih auf den einzigen Athener, der feine Maus zum 
Regimente gebracht und doc Alles nach jeinem Kopfe regiere, 
und beſchloſſen endlich, fih von den andern zu trennen und 
auf eigene Fauft ihr Heil zu verjuchen. Sie wählten jogleic) 
10 Oberſten aus ihrer Mitte; das Generalat des Cheirijophos 
fand jo am jechsten Tage feiner Geburt ein Ende. Die Ar: 
fader und Achäer, 4500 Mann ſtark, lauter Hopliten, ſchiff— 
ten fich bei Herakleia ein und jegelten nad) Kalpe (Kirpe) ab. 
Cheiriſophos, franf und abgejpannt, zog mit dem 1400 
Hopliten und 700 thrakiſchen Peltaſten von Klearchs ehemaligen 
Corps, welche ihm blieben, zu Lande eben dahin. Zenophon 
aber, zu dem fich 1700 Hopliten, 300 Beltajten und die etwa 
40 Mann ftarke Neiterei des Corps hielten, folgte nad) einigem 
Schwanken den Arkadern und Achäern zu Schiffe. 

Dieſe legteren, bei Kalpe angelommen, mußten zunächit 
daran denken, fich Lebensmittel zu verſchaffen. Sie verfuhren 
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dabei jo ungeſchickt als möglih, indem fie zu den Streifzügen 
in’3 Innere des von Thrafern bewohnten Landes ſich in zehn 
Kolonnen, foviele als Oberften waren, theilten. Zwei diejer 
Kolonnen wurden von den Eingebornen völlig aufgerieben, die 
übrigen acht fanden ſich glüdlich auf einem Hügel zujammen, 
wo fie von den in Maffen fich zufammenziehenden Thrafern ein- 
geſchloſſen wurden, 

Kenophon jollte ihr Retter werden. Er jegelte von Hera- 
Heia nicht bis Kalpe, jondern landete weſtlich der Mündung 
des Sangarios (Sakaria); von da wollte er nach Kalpe mar: 
ſchiren; jeine Reiterei brachte einige Leute ein, von denen er 
erfuhr, was den Arkadern und Achäern zugejtoßen jei. Immer 
darauf bedacht, daS Corps zujammenzuhalten oder wieder zu- 
jammenzubringen und wenn es nicht ganz zu vereinigen jei, 
jo viel als möglich von ihm zu vereinigen, faßte er den Ent: 
Ihluß, zum Entjage jener Eingejhlofjenen zu marſchiren, ge: 
wann feine Soldaten dafür und führte ihn jogleid aus, 

Die Reiterei, deren Befehl er dem Timafion, jeit defjen 
verunglüdtem Verſuch, den Oberbefehl für ſich ſelbſt zu erobern, 
Kenophons entjchiedenitem Anhänger und Freund, übergeben 
hatte, mußte fich vertheilen und voraufziehend alle bewohnten 
Drte, auf welche fie traf, in Brand jteden; die Haufen der 
Peltaſten, welche ihm folgten, und endlih das Gros der Ho: 
pliten vervollftändigten das Werk, Die ganze Landſchaft ſtand 
in Feuer und Flammen; gegen Abend hatte ſich Xenophon big 
auf eine deutjche Meile dem Blofadelorps der Thrafer genähert; 
er bezog hier ein Lager, ließ abkochen und ejjen, ordnete dann 
den Sicherheitsdienft für die Nacht, ließ endlich die Feuer aus: 
löjhen und Alles zur Ruhe gehn. Am nächſten Morgen ward 
frühzeitig aufgebrochen. Als aber Kenophon jene Höhe erreichte, 
fand er dort weder die Arkader und Achäer, noch die Thrafer, 
jondern nur alte Weiber und Männer, von denen er erfuhr, 
daß die Thrafer durch die vielen Feuer, welche fie gejehen, er: 
ihredt, ſchon am vorigen Abend abgezogen jeien, die Griechen 
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aber diefen Morgen; — wohin, konnte man nicht in Erfahrung 
bringen. &enophon bradh nun nah Kalpe auf, wo Cheiri- 
ſophos mit jeiner Abtheilung unzweifelhaft ſchon eingetroffen 
jein mußte. Auf dem Wege aber fand man auch die Spuren 
des Marjches der Ahäer und Arkader, welche gleichjall® nad 
Kalpe zeigten. 


Aufenthalt auf der Zandzunge von Halpe. 


Die Landzunge oder Halbinfel von Kalpe, auf welder nun 48, 
da3 ganze griechiiche Corps fich lagerte, war wie gejchaffen zur 
Anlage einer Soldatenkolonie, die in diefen Gegenden zur 
herrſchenden Stadt werden konnte; Leicht abzufperren durd Be: 
feftigungen gegen das innere Land, bot fie für eine Bevölkerung 
von 1000 Menſchen hinreihenden Raum; an fühem Waſſer 
fehlte es jo wenig al3 an Holz; das von bithynischen Thrafern 
bewohnte Binnenland war reih und fruchtbar, bequeme Häfen 
ließen fih anlegen. Eine Stadt hier fonnte ein wichtiger Zwi— 
Ihenpuntt zwiichen Byzantion und Herafleia werden. Da nun 
der Argwohn der Soldaten von neuem wac wurde, dab man 
fie zur Gründung einer Niederlafjung hieher geführt habe und 
da die Wenigſten Luſt hatten, bier zu bleiben, jo lagerten fie 
jih dit am Meere, nicht auf der nur 400 Fuß breiten Enge, 
durch welche die Yandzunge mit dem Binnenland zujammenhängt, 
damit fie jeden Anlaß zum Beginne einer Befeftigung und Felt 
jegung vermieden. 

Am nächſten Tage rüdte Kenophon wieder von Kalpe aus 
nad dem Hügel, auf dem die Achäer und Arkader eingejchloflen 
geweien waren, um die hier noch unbegraben liegenden Griechen 
zu bejtatten. Am folgenden Tag ward auf Veranlafiung nament- 
li arfadischer Hauptleute eine Heergemeinde verfammelt und in 
diefer beichlofjen, wer wieder einmal eine Trennung des Corps 
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in Vorſchlag brächte, jolle mit dem Leben büßen, es jolle Alles 
wieder auf den urjprünglihen Stand gejegt, auch das alte 
Dberftencollegium wieder bergeitellt werden. An die Stelle des 
Cheiriſophos, der unmittelbar nach der Ankunft bei Kalpe 
geitorben war, ward jein Oberitlieutenant Neon gewählt. 
Als nun die Götter befragt wurden, ob fie dem Weiter: 
marſch zu Lande günftig feien, antworteten fie verneinend und 
dies wiederholte ſich mehrere Tage, Es fing an, an Lebens: 
mitteln zu fehlen; man mußte aljo wenigitens dieje ſich durch 
Streifzüge zu verjchaffen juchen; aber auch den Gtreifzügen 
waren die Opferzeihen nicht günjtig. Da fih nun XKenophon 
entjchieden weigerte, gegen den Willen der Götter etwas zu 
unternehmen, jo jehr die Soldaten auch in ihn drangen, wollte 
der neugebadene Oberſt Neon jich beliebt machen und zug an 
der Spite von 2000 Mann, die obenein mehr auf das Gin- 
bringen von Lebensmitteln als auf den Kampf gerüftet waren, 
in's Binnenland. Seine Mannſchaft vertheilte ſich auf die ein: 
zelnen Dörfer, ward hier aber unverjehens von einem perſiſchen 
Reitercorps angegriffen, welches Pharnabazos, der Satrap 
in diejen Gegenden, den Thrafern zu Hülfe gejendet hatte, und 
verlor viele Leute. Kenophon rüdte nun zur Aufnahme der 
Geſchlagenen aus und führte jie in das Lager am Meere zurüd, 
Während diejer ganzen Zeit hatte Kenophon mit dem Arg: 
wohn der Soldaten wegen jeiner Niederlafjungspläne zu kämpfen 
gehabt. Als zuerjt die von dem Kenophon ergebnen Seher Are: 
rion — dem Silanos war es wirklich geglüdt, mit jeinem Gelb: 
jad von Herakleia aus zu entkommen — geleiteten Opfer gegen 
den Abmarjch jpracdhen, da hieß es, Xenophon wolle die Sol- 
daten bier zur Anlegung einer Golonie feithalten. Als Die 
Götter ſich auch gegen die Streifzüge ausjprachen und &Xeno: 
phon nun vorjhlug, man jolle fie befragen, ob nicht das 
Gepäd in einem befeitigten Lager zurüdzulajien jei, während 
die Hauptmacht auf Fouragirung ausrüde, — fie würden dann 
vielleicht günftiger antworten, — da ſchrie Alles, das jolle 
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der Anfang zu einer Stadt werden, und Niemand wollte da— 
von hören, 

Endlich aber erreichte Kenophon doc feine Abficht, die Sol: 
daten zur Aufgebung des gar nicht geſchützten Lagers an der 
Meeresküfte zu bewegen. Am Abend desjelben Tages nämlich, 
da er die gejchlagenen Soldaten Neons in's Lager zurücgeführt 
hatte, wurden die griechifhen Vorpoften von den Thrafern 
überfallen, zum Theil niedergemadt, und die Thrafer drangen 
bi3 in's Lager. Nun liefen die Griechen fich bejtimmen, das 49, 
jelbe am nächſten Tage in die viel fejtere Dertlichfeit auf der 
Erdenge zu verlegen, welche außerdem durch einen Graben und 
eine mit Ballijaden bejegte Bruftwehr, in welcher drei Thore 
blieben, abgejchnitten ward. 

Auf einmal gejtaltete jih Alles glüdlicher: ein Schiff von 
Herafleia lief mit Lebensmitteln Kalpe an und aud die Opfer: 
zeichen verſprachen von einem Ausmarſche jegt guten Erfolg. 
Die DOberjten liefen am andern Morgen ausrüden und nad 
dem Frübjtüd ward in der Nichtung auf diejelben Dörfer ab: 
marjhirt, wohin Neon feinen Zug gerichtet hatte. Nur Neon 
mit den Soldaten jeine® Corps, welde über 45 Jahre alt 
waren, blieb zur Lagerwache zurüd. Cine halbe Stunde vom 
Lager ſchon traf man auf griehiiche Todte von jenem unglück— 
lichen Streifzug, welche immer dichter lagen, je mehr man fich 
den Dörfern näherte. Alle wurden von der Arriergarde bes 
graben, während Avantgarde und Gros weiter zogen. Am 
- Nachmittag kamen die Griechen über die Dörfer hinaus, aus 
denen alle Lebensmittel unter dem Schuge einer guten Aufitel- 
lung zujammengebracht wurden. Plötzlich erblidten fie ein ſtarkes 
feindliche Corps von Meiterei und Fußvolk im Abjtand einer 
halben Stunde Weges vor fih. Es waren Truppen des Phar— 
nabazos, unter dem Befehl des Spithridates und Rathines, 
welche ihrerjeits am Fuße von Höhen halt machten und in zu 
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jammenhängender Linie aufmarjdirten, jobald fie der Griechen 
anfichtig wurden. Dieje ließen opfern und die Opfer erwiejen 
fih günftig für ein Gefedt. 

Zenophon madte nun den Vorſchlag, man jolle nicht das 
ganze Corps in einer Linie entwideln, jondern eine Rejerve 
anordnen, und da dies gebilligt ward, behielt er es fich jelbft 
vor, die Rejerve aus den unterdefjen herangelommenen Abthei: 
lungen der Arriergarbe zu formiren. Er bildete drei Haufen, 
jeden zu 200 Mann unter dem Achäer Samolas, dem Athe: 
ner Phraſias, dem Arkader Byrias, die fidh bei aufmar— 
ſchirter Phalanx je 100 Fuß hinter dem rechten und linfen 
Flügel und dem Centrum derjelben aufitellen jollten. Alles 
war unterdejjen aus der Flanfe weiter marſchirt. Bald ftieß 
die Spike auf eine bedeutende Waldſchlucht und machte Halt, 
ungewiß, ob fie hinüber rüden ſolle. Die Oberften wurden 
gerufen und kamen an die Schlucht; Sophänetos hielt es für 
gefährlich, fie zu überjchreiten und dann beim Gefecht im Rüden 
zu haben. 

Aber Kenophon rief, fi zu den Soldaten wendend: „Ich 
dente, ihr wißt, daß ich euch nicht abfichtlih in Gefahr bringe; 
Ruhm haben wir genug, wir wollen jegt uns joweit möglich 
erhalten. Hier aber können wir ohne Kampf einmal nicht 
davon fommen; greifen wir nicht an, fondern gehen zurüd, 
jo folgt ung der Feind, und ihn im Rüden zu haben, wäre 
wohl auch nicht angenehm; bei der Verfolgung befommt auch 
der Feigite Muth, aber daß die Burfche uns jtehen, wenn wir 
fie angreifen, das. iſt nicht jehr wahrjdeinlih. Des Sieges 
gewiß, brauden wir uns nicht zu ſcheuen, dieje Schlucht hinter 
uns zu nehmen; möge der Feind das ganze Land hinter ſich 
mwegjam genug finden, um auszureißen; er wird jo etwas brau- 
hen, wir nidt. Wie fann man von diefer Schludt jo viel 
Aufhebens machen? In der Ebene, von der zahlreichen Reiterei 
des Feindes verfolgt, werden wir aud nicht auf Roſen gebettet 
fein, und über die Höhen zurüdzufommen, die wir im Hermarſch 
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. überftiegen, ijt ebenjo wenig leicht, wenn uns zahlreiche leichte 
Truppen nachjagen. Kämen wir aber aud glüdlidh ohne ernites 
- Gefecht nad Kalpe und ließen uns dort angreifen, jo haben 
wir erjt recht eine ganz andere Schlucht in unjerm Rüden, und 
fein Schiff da, um uns zu retten, feine Speiſe, um uns zu 
fättigen. Jetzt find wir jatt, die Opfer find günſtig. Wohlan 
denn, gebt dem Feinde keine Zeit, auszuruhen und ich zu 
jtärfen !* 

Nah diejer mit Beifall aufgenommenen Anrede übernahm 
Xenophon den DOberbefehl und ließ die Truppen in einzelnen 
Kolonnen an verjchiedenen Punkten über die Schlucht gehen; 
drüben formirten ſich die Hopliten des Haupttreffens in geſchloſ— 
jener Linie, die Peltaften festen ſich auf die Flügel, die Re 
jervehaufen und die Reiterei unter Timafion hinter die Linie, 
Während deſſen ritt Kenophon ermunternd die Front entlang: 
„Erinnert euh, Soldaten, an eure Siege, gedenft, daß der 
Fliehende erjt recht verloren ift. Schon ftehen wir an den Tho— 
ren der Heimath, folgt Herakles als Führer. Einer treibe den 
andern ; ein gutes Wort, das Muth macht, jest geſprochen, wird 
euch ewig im Andenfen eurer Kameraden erhalten.“ 

Er gab drauf die Lofung: Zeus Retter, Herakles Führer! 
und ließ antreten, die Hopliten die Spieße auf der rechten 
Schulter, um fie erit auf's Signal zu fällen. Als man fich dem 
Feinde näherte, jtürmten die Peltaſten auf den Flanken, ohne 
Befehl zu erwarten, vorauf. Bon den feindlihen Reitern und 
einem Haufen bithyniſchen Fußvolks zurüdgemorfen, wurden fie 
von den Hopliten aufgenommen, die jet im Sturmſchritte unter 
Schlachtgeſang vorrüdten und dann auf's Signal mit dem Schladht- 
ruf die Piken fällten. Ihrem Angriffe hielt der Feind nicht 
Stand, er floh, verfolgt von Timafions Neitern, die fo viele 
niederhieben, als fie bei ihrer geringen Zahl nur konnten. Die 
Reiterei Timafions hatte hinter dem rechten Flügel der Griechen, 
aljo dem feindlichen linfen gegenüber, geſtanden; diejer daher 
fonnte jich nicht wieder jegen und ſammeln, wohl aber gelang 
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e3 dem nicht von Reiterei verfolgten feindlichen rechten auf den - 
nädjten Anhöhen. Sogleih ließ ihn XZenophon zum zweiten 
Mal angreifen. Aber der Feind erwartete den Angriff gar 
nicht; Kenophon ließ ihn von den Beltajten verfolgen. Dieje 
fonnten ihm bei feiner zahlreichen Reiterei aber nur wenig an— 
haben. Bald bemerkten die Griechen, daß ein perjisches Reiter: 
corp3 noch beifammen jei und die geworfenen bithyniſchen Reiter 
unter deſſen Schuße ſich ſammelten. Trogdem jeine Truppen 
bereit3 jehr ermüdet waren, ordnete fie Xenophon doch alabald 
zu einem dritten Angriff, den aber der Feind auch dieß Mal 
nicht abwartete. Xenophon jammelte jegt die Seinen, ließ auf 
dem Plage, wo der erite Zujammenjtoß erfolgt war, ein Sie— 
geszeichen (Tropäon) errichten und fehrte dann in's Lager von 
Kalpe zurüd, welches 11, Meilen von der Wahljtatt entfernt, 
doch mit Sonnenuntergang erreicht wurde. 

50, Der eingejhüchterte Feind räumte die benachbarten Dörfer, 
ließ aber viele Lebensmittel zurüd, welche die Griechen nun 
ohne Gefahr und Kampf in den folgenden Tagen einjammeln 
fonnten. An Rubetagen durfte jeder Soldat für jeine Ned: 
nung Beute machen, während diejenige, welche auf geordneten 
Streifzügen eingebradt wurde, Eigenthum de8 Corps mar. 
An Lebensmitteln war Ueberfluß, da allmälig auch eine große 
Anzahl griechiicher Handelsichiffe bei Kalpe anlegte. Auch die 
benachbarten Thrafer begannen Unterhandlungen anzufnüpfen. 

Sin dieſer Zeit fam der lafevämonifche Gouverneur von By: 
zantion, Kleandros, mit zwei dreirudrigen Kriegsſchiffen, aber 
ohne Transportfahrzeuge, nad Kalpe; in feiner Begleitung aud) 
jener Dexippos, welder, das ihm bewiejene Vertrauen täu- 
Ihend, bei Trapezunt das Corps verlafjen hatte. Die meijten 
Truppen waren gerade auf einem Gtreifzuge abwejend; eine 
Abtheilung war in die Berge gegangen, um dort auf eigne 
Fauſt Beute zu maden; fie brachte eine Menge Schaafe zurüd, 
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die nach den von der Heergemeinde gefaßten Beſchlüſſen, da 
fein Ruhetag war, dem Corps gehört hätten. Diefe Soldaten 
aber hatten Luſt, den Raub für fich zu behalten und wendeten 
ſich deßhalb an den Derippos, dem fie einen Antheil verjpra: 
hen, wenn er ihnen den Reit der Schaafe ficher ftelle. Derip: 
908 legte ſich wirklich in's Mittel und wollte die Leute augein: 
andertreiben, weldhe den Raub als Gemeingut des Corps in 
Anſpruch nahmen; er lief zum Kleandros und flagte diejem, 
man wolle ihn bejtehlen. Kleandros befahl, ihm die Schuldigen 
vorzuführen. Derippos ergriff darauf einen Soldaten von der 
Compagnie des Agaſias; Agafiad fam herbei und nahm ihm 
den Soldaten weg; andere Leute rotteten ſich zuſammen, warfen 
Derippos mit. Steinen und jcimpften ihn Verräther. Die 
Mannichaft von Kleanders Schiffen und diejer jelbjt, bejtürzt 
über den Aufruhr, flohen an’3 Meer. Xenophon berubigte 
den Tumult und erklärte Kleandros den Zujammenhang der 
Sache. Tiefer aber, von Derippos aufgeitiftet, außerdem ärger: 
lich über ſich jelbjt, daß er jo ohne alle rechte Veranlajjung 
ſchon das Hafenpanier ergriffen, wollte von nichts hören ; drohte, 
er werde abjegeln und überall befannt machen, daß jede grie: 
hilche Stadt das Corps als Feinde behandeln und abweijen 
jolle. 

Xenophon unterihäßte den Einfluß Lakedämons und der von 
ihm eingejegten Behörden nicht, er gab fich alle Mühe, den 
Gouverneur zu begütigen. Diejer verlangte nun, daß ihm der 
zuerjt verhaftete Soldat und außerdem Agaſias, dem Terippos 
ala einem Freund Kenophons bejonders gram war, ausgeliefert 
würden. 

Xenophon juchte in der Heergemeinde die Soldaten zu bes 
ftimmen, diefem Verlangen zu willfahren. Er machte fie Kuf 
den Einfluß Lakedämons, des Gouverneurs Kleandros, des Ad: 
mirals Anaribios aufmerkfjam, welcher wohl vermöcdhte, die Dro: 
bung wahr zu maden und fie von Griechenland auszujchließen, 
was man doch nicht wünjchen könne. Man müſſe ſich aljo fügen. 
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„Da Derippos,” fuhr er fort, „wie ich hörte, geäußert hat, 
Agaſias werde nit ohne meinen Befehl gehandelt haben, jo 
biete ich jelbft mich zur Auslieferung an, falls Agaſias erklärt, 
daß es ſich wirflih jo verhalte, und meiner Meinung nad joll- 
ten aud andere, die Kleandros jonft für ſchuldig hält, fich frei 
willig defien Urtheil unterwerfen, um dadurd die drohenditen 
Nacıtheile von dem ganzen Corps abzumenden. Es wäre doch 
traurig, wenn biejes, welches Lob und Ehre bei der Rückkehr 
in die Heimath erwartet hat, nun nod an ihrer Schwelle im 
Gegentheil zur Verbannung verdammt werden jollte.“ 

Agafias verficherte darauf, daß Kenophon nicht die min- 
deſte Schuld an dem Vorfall trage; erklärte fich bereit, fich frei- 
willig dem Kleandros zu ftellen und bat nur um einige Be 
gleiter, die al3 Zeugen und Fürſprecher mit ihm gehen jollten. 
Da ihm deren Wahl freigejtellt ward, wählte er die Oberſten. 
Diefe nun begaben fi mit ihm und dem anfangs verhafteten 
Soldaten zum Kleandros. Obgleich diefer nun begütigt ward 
und verjidherte, daß er gegen das ganze Corps nichts mehr habe, 
behielt er doch den Agaſias und defjen Soldaten zurüd. 

Zenophon aber verjammelte jogleih die Heergemeinde und 
brachte eine Deputation an Kleandros in Vorſchlag, um Für: 
bitte für die Verhafteten einzulegen. Dies ward angenommen ; 
die Deputation, aus den Oberjten, den Hauptleuten und einer 
Anzahl geeigneter Soldaten zufammengejett, begab ſich zum 
Kleandros, den Zenophon, als ihr Spreder, volljtändig um: 
ftimmte. Die BVerhafteten wurden fofort zurüdgegeben. Xeno: 
phon hatte dem Kleander den Oberbefehl über das Corps an: 
getragen, was diefem jo jchmeichelte, daß er von da ab ſich 
aufs Freundlidhjte gegen jenen betrug. Er hatte aud große 
Luft, den Oberbefehl anzunehmen; die Opferzeihen waren ihm 
aber jo ungünftig, daß er biefen Gedanken aufgab und nad) 
furzem Berweilen, doch im beiten Vernehmen mit Oberjten und 
Soldaten nad) Byzantion zurüdjegelte. 
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Jug nach Bozanlion und Aufenthalt dafelbft. 


Das griechiſche Corps, nachdem noch die Beute verteilt 
war, 309 von Kalpe ab, um quer durch Bithynien nah Chry: 
jopolis am Bosporus, gegenüber Byzantion zu marſchiren. 
Unterwegs ward noch ein glüdlicher Streifzug gemacht und ſechs 
Tage nad) dem Abmarjche von Kalpe traf man in Chryjopolis 
ein. Hier ward die gewonnene Beute zu Geld gemadit. 

. Der perfifhe Satrap Pharnabazos, welchem der fort: 
dauernde Aufenthalt der Zehntaufend in Afien Sorge machte, 
ließ den lafevämonishen Admiral Anaribios bitten, fie doch 
nah Byzantion hinüberzuholen, indem er fih zu allen Gegen: 
dienjten bereit erflärte, Anaribios bejchied nun die Oberjten 
und SHauptleute nad Byzantion, wo er fi gerade aufbielt, 
hinüber und bot ihnen an, jie in lafedämonijchen Sold zu neh: 
men, wenn jie nad Europa hinüber fommen wollten. Nach 
Chryjopolis zurüdgefehrt, trugen die Oberſten die Sache der 
Heergemeinde vor und, da dieje einverjtanden war, ſetzte Alles 
nah Byzantion über. 

Anaribios hatte indefjen durchaus nicht Neigung, fein Ver: 
Iprehen zu halten. Da das Corps glüdlih nad Europa hin— 
über war, dachte er nur darauf, wie er desjelben baldmöglichft 
wieder los werden könne. Er ließ ausrufen: die Truppen joll: 
ten mit Waffen und Gepäd vor die Stadt rüden, um dort 
gemujtert zu werden und dann jogleich weiter zu marſchiren. 
Die Soldaten, argwöhniſch, wie fie waren, murrten: fie hätten 
nod fein Geld; wovon fie auf dem Marjche leben jollten? und 
beeilten ſich nicht, zu packen. 

Xenophon hatte unterdeflen ſchon längjt daran gedacht, 
fih von dem Corps, jobald e3 in Sicherheit wäre, zu trennen 
und nad Athen, in die Vaterjtadt, zu ſegeln. Schon als er 


51) Xen. Anab. VII, 1. 
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mit den DOberften von Chryſopolis aus nah Byzantion hin— 
übergegangen war, hatte er von hier aus jogleih nad) Haus 
reifen wollen, ohne erjt nod einmal dorthin und zum Corps 
zurüdzufehren, aber das Zureden des Anaribios vermodte 
ihn zur Aenderung dieſes Entſchluſſes. Jetzt nun, da er bie 
üble Stimmung der Soldaten bemerkte und noch mande Ber: 
widlung vorausjah, bei welcher wenig Ruhm zu holen jei, wollte 
er wenigſtens abreijen und ging noch zu feinem nunmehrigen 
Freunde Kleandros, von diefem Abjchied zu nehmen. Kle— 
andros redete ihm zu, doch wenigſtens erjt mit dem Corps aus 
zumarjcdiren und jeine Abreije bis dahin zu verfjchieben ; er lüde 
anders eine jchwere Verantwortlichkeit auf ſich, jchon jegt werde 
davon geredet, er jei Schuld daran, daß die Soldaten feine Luft 
bezeigten, auszurüden. Obgleih Xenophon dieſe Schuld durch— 
aus ablehnen mußte, ließ er ſich dennoch umjtimmen und ging 
mit Kleandros zum Anaribios, diejen davon in Kenntniß zu 
jegen. 

Nun begann der Ausmarſch wirklich. Der Lakedämonier 
Eteonikos hatte die Thorwache und vom Anaribios den Befehl, 
jobald die Truppen hinaus wären, das Thor unverzüglich zu 
ſchließen. Noch waren nicht alle Truppen hinaus, als Anari- 
bios die Oberſten und Hauptleute zu fi berufen ließ und ihnen 
jagte: jie hätten nach dem thrafiihen Cherjones (Halbinjel 
von Gallipoli) zu marjchiren; verproviantiren könnten fie ji 
unterwegs aus den thrafiihen Dörfern, im Cherjones würden 
jie von dem dortigen Commandanten Kyniskos Löhnung er 
halten. 

Don Mujterung und Auszahlung der Löhnung hier am Plage 
war aljo nicht mehr die Rede, Obgleich die Oberjten fich betro: 
gen jahen, jchienen jie es doch für Flug zu halten, fich zu 
fügen; fie erfundigten fih, ob fie auf dem nächſten Wege längs 
der Küſte in den Cherſones marſchiren follten oder durchs Bin— 
nenland, ob der nächſt benachbarte thrafifche König Seuthes 
Freund oder Feind der Lakedämonier, jo oder jo zu behandeln jei. 
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Aber während fie darüber noch verhandelten, hatte jich die 
Nachricht in der Kolonne der Soldaten wie ein Lauffeuer ver: 
breitet und hier ward fie nicht mit derjelben Ruhe, wie von 
den Oberften aufgenommen. Alle, welche jchon ausmarſchirt 
waren, fehrten gegen das Thor um. Gteonifos lieb es eiligft 
ſchließen; die Hopliten drohten, e8 zu ftürmen; ein Haufe lief 52. 
nah dem Kai am Meere und erjtieg bier die unbejegten Mau: 
ern; die Mannjchaft, welche noch in der Stabt war, hieb von 
innen das Thor auf und die ganze Mafie der Söldner drängte 
fih nun mwüthend in die Stadt. Allgemeiner Schreden ; die 
Einwohner flüchteten theils auf die Schiffe, theils ſchloſſen fie 
fi in ihre Wohnungen ein. Anaribios rettete ſich in die Cita- 
delle und ließ zur Verſtärkung ihrer ſchwachen Bejatung die 
Garnijon von Chalcedon (Sfutari) von der andern Seite 
de3 Bosporus hinüber kommen, 

Xenophon befand ſich mitten in dem Getümmel, die Sol- 
daten drängten ſich um ihn und jchrieen ihm zu: „Jetzt, Keno: 
phon, ergreife den Augenblid! eine Stadt, Galeeren, Geld, Sol- 
daten find dein; uns kannſt du reich machen, mit ung dir 
Macht und Ruhm verichaffen !“ 

Xenophon drauf: „Ganz recht! aber vor allen Dingen jet 
in Reih und Glied, mit einer wilden Bande würde ich wenig 
ausrichten,” 

In wenigen Augenbliden hatten die Hopliten fid) auf dem 
geräumigen thrakiichen Plate acht Mann tief geordnet und die 
Peltajten jegten jid im Laufjchritt auf beide Flügel. 

Nun kündigte Kenophon an, dab er eine Heergemeinde zu 
halten gedenfe und eröffnete fie jelbit: 

„Soldaten,“ redete er, „ich begreife es volllommen, daß 
ihr wüthend feid. Aber, was joll daraus werden, wenn wir 
an den anmwejenden Laledämoniern für den uns gejpielten Be: 


52) Val. auch den Brief Chions, de conservato a Xenophonte 
Byzantio. Edit. Thieme; Vol. I, p. 12 ffg. 
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trug Rache nehmen und die Stadt plündern, die mit diefem 
Betruge nichts zu ſchaffen hat. Bedenkt wohl, daß wir damit 
Latedämon den Krieg erflären. Wenn aber das blühende 
Athen mit jeiner mächtigen Flotte, jeinem reihen Staatsſchatz, 
jeinen weiten Bejigungen Lafedämon nicht zu widerjtehen ver: 
mochte, wie e3 der Ausgang des peloponnefiihen Krieges be: 
wiejen, was hätten wir wohl zu hoffen? Zumal da Lakedämon 
jegt ganz Griechenland beberriht und, die damals ihm noch 
gegenüberjtanden, jest jeine Verbündeten find! Wir find in 
ſolchem Fall auf allen Seiten von Feinden umgeben, denn im 
Diten haben wir Perfiens König, dem wir die Krone für Kyros 
vom Haupte zu reiben gedachten, doch ſicherlich auch nicht zum 
Freunde. Fort mit dem Gedanken an einen Krieg, der unjere 
Väter und unjere Freunde gegen uns in’s Feld rufen würde 
und den wir verjchuldet hätten, wenn wir die erjte bellenijche 
Stadt, in die wir famen, verwüjten wollten, ch wenigſtens 
möchte lieber zehntaujend Klafter tief unter der Erde liegen, 
als die Schuld an einem ſolchen Kampfe auf mein Haupt laden. 
Mas ih rathe ift, daß ihr als Griehen euer Recht juchet, aber 
euch nicht auflehnet gegen eine Herrichaft, welche ganz Griechen: 
land anerkennt, daß ihr euch aber jelbit dann füget, wenn 
ihr fein Recht finden jolltet. Ich ſchlage aljo vor: dem Anari: 
bios jagen zu laffen, daß wir nicht in die Stadt zurüdgefehrt 
find, um Gewaltthätigfeiten zu verüben, jondern um eine billige 
Beihülfe zur Fortjegung unjeres Marſches zu erlangen, daß, 
jollten wir diefe auch nicht erlangen, wir wenigſtens durch un: 
jere Rückkehr Gelegenheit erhalten wollten, zu zeigen, daß wir 
ung fügen können, aber uns nicht überliften lafjen.” 

Die vernünftigen Vorjtellungen Xenophon3 erwieſen auch in 
diefer jchwierigen Stunde ſich fiegreich; die Heergemeinde nahm 
den Antrag an und jendete drei Abgeordnete zum Anaribiog, 
Während das Corps auf deren Rüdkunft wartete, fand fich bei 
ihm der abenteuernde Condottiere Köratades von Theben ein, 
ein General, der ein Heer juchte, bot feine Befehlshaberſchaft 
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an und verſprach goldne Berge, die er an dem Hebros (Marizza) 
ſuchen wollte. Da die Deputation von Anaribios zwar mit Ber: 
ſprechungen, aber nur jehr allgemeiner Natur und weitabliegen: 
der Erfüllung zurüdfehrte, da auf Xenophons Bleiben nicht 
mehr zu rechnen war, nahmen die Söldner die Anträge des 
Köratades an und traten unter feinen Oberbefehl, den er aber 
Ihon nad) wenigen Tagen niederlegen mußte, da ſich bald er: 
wies, daß er nicht leiften würde, was er verfprocdhen. Die noch 
beim Corps befindlichen Oberſten — Xenophon war abgereist — 
waren untereinander nicht darüber einig, was fie vornehmen 
jollten und es zeigten fich jchmell entjchiedene Symptome der 53. 
Auflöjung; einzelne Soldaten fingen an, ihre Waffen zu ver 
kaufen und jegelten mit dem Erlöje heim oder ließen fid auch 
in den thrafiichen Städten nieder, 

&enophon hatte, jobald Köratades den Dberbefehl übernom: 
men, von dem Corps Abjchied genommen und ſich durch Ber: 
mittlung des Kleandros auf der Flotte des Anaribios zur 
Heimreije eingefchifft. Unterwegs, ſchon bei Kyzikos, erfuhr 
Anaribios von dem Arijtarhos, dem Nachfolger Kleandros 
im Gouvernement von Byzantion, daß auch er von der Admi— 
ralichaft in diefen Gewäſſern abberufen ſei und jein Nachfolger 
im Kommando, Polos, bald im Hellejpont eintreffen werde. 
Anaribios jegelte nun nah Parion am Hellejpont und mahnte 
von dort den Pharnabazos an die Erfüllung jeiner Verſprechun— 
gen, da er das Corps der Zehntaujend glüdlih nach Europa 
hinüber gelodt und das Möglichite für deſſen Auflöfung gethan 
habe. Indeſſen PBharnabazos, der auch jchon wußte, daß Ana- 
ribios abberufen jei und ihm vorläufig weder nügennoch ſchaden 
könne, wollte ji an gar nichts mehr erinnern, Anaribios, 
wüthend darüber, trug dem Xenophon auf, zu dem Corps der 
Zehntaujend zurüdzufehren, dejien Auflöfung zu verhindern und 
es nad Ajien in’s Gebiet des Pharnabazos überzuführen. 


53) Xen. Anab. VII, 2. 
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Zenophon ging wirflih zum Corps ab und wurde von 
feinen alten Waffengefährten mit Jubel aufgenommen. 


Aenophon im Bienfte des thrakifchen Königs 
Seuthes. 


Schon ald Xenophon fi) zum eritenmal von Chryſopolis 
aus in Byzantion befand, hatte der thrafiiche König Seuthes 
ihn durd einen Gejandten, den Medojates, bitten lafien, mit 
den Zehntaufend in jeinen Dienjt zu treten. Jetzt erneuerte er 
diefe Aufforderung ; Kenophon trat aber nicht auf diefe Anträge 
ein, jondern führte das Corps nah Perinthos (Eretli) an 
der Propontis, um von da aus nach Ajien überzujegen. Aber 
bier traf er auf unverhoffte Hinderniffe. Der neue Gouver: 
neur von Byzantion erichien in Perſon, verbot dem Kenophon 
formell den Uebergang nad Afien, den Ediffsbefigern die Liefe: 
rung von Fahrzeugen und erwiederte dem Kenophon auf dejien 
Bemerkung, daß er nur dem Befehle des Anaribios nachkommen 
wolle: Anaribios habe nichts mehr zu befehlen. — Es ijt hie 
bei zu bemerken, dab Pharnabazos ſich gegenwärtig mit diejer 
neuen Sonne, wie früher mit Anaribios in Verbindung ge: 
jet hatte. 

Am folgenden Tage ließ Ariſtarchos die Oberjten und Haupt: 
leute aus dem Lager in die Stadt Perinth zu fi beſcheiden. 
Kurz vor der Stadt ward Xenophon gewarnt: er möge nicht 
bineingehen, man beabfichtige, ihn zu verhaften. Er fehrte um 
und benugte feine freie Zeit, den Göttern zu opfern und fie 
zu fragen, was fie. von dem Dienjte bei Seuthes meinten. 

Da fie fih nun durchaus günjtig darüber ausſprachen, ging 
Xenophon, nachdem die übrigen Oberjten und Hauptleute von 
Ariſtarchos zurüdgelommen waren, mit einigen derjelben am 
Abend in das Lager des Seuthes hinüber, welches etwa 11/, 


54) ®gl. Xen. Anab. VII, 1. 
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deutſche Meilen von dem jeinigen entfernt war. Seuthes hatte 
jein Hauptquartier in einem Thurme aufgejchlagen und empfing 
den Kenophon äußerjt freundlid. Auf deſſen Frage, wozu er 
das griechijche Corps zu gebrauchen denfe, antwortete Seuthes: 
er fei der Sohn des Königs Mäjades, welcher mehrere Völker— 
haften unter der Oberberrlichfeit des Reiches der Odryſer be 
berricht habe. Sein Bater ſei indejlen von den Unterthanen 
vertrieben, er jelbft am Hofe des Odryſerkönigs Medokos — 
wahrjcheinlich eines Verwandten — erzogen worden; jeit jeinem 
Eintritt in die Jünglingsjahre habe er nur auf Nahe an den 
Berdrängern feines Vaters, auf Befreiung aus dem drüdenden 
Berhältnifje jeiner eigenen Abhängigkeit von der Freundſchaft 
Fremder gedacht, zu dem Zwed den Medofos gebeten, ihm eine 
Abtheilung Truppen auf feine Rechnung anzuvertrauen. Mes 
dotos habe dem Geſuch auch gemillfahrt und mit den von ihm 
erhaltenen Truppen führe Seuthes nun ein einträgliches Räuber: 
leben auf dem väterlihen Gebiete. Schließe aber Xenophon 
mit den Zehntaujend ſich ihm an, jo hoffe er beitimmt, den 
Beſitz desjelben förmlich zurüdzuerobern. An Sold verſprach 
der Thrafer dem Gemeinen einen, dem Hauptmann zwei, dem 
Dberften vier Kyzikener monatlih, Land außerdem Jedem fo 
viel er wolle, Gejpanne zur Bearbeitung, endlich der Gejammt: 
beit einen befejtigten Ort an der Küſte. 

Zenophon jtellte jet noch die Frage: wenn er nicht ver: 
möchte, das ganze Corps herüberzuführen, da manche vielleicht 
fih vor dem Einjchreiten der Lakedämonier fürdten würden, 
ob Seuthes dann diejenigen aufnehmen würde, welche wirklich 
fümen? „Sie jollen wie meine Brüder mir willlommen jein, 
erwiederte Seuthes, fie follen an meinem Tiſche fißen und ih 
werde Alles mit Ihnen theilen; dir aber, Xenophon, will ich 
meine Tochter zur Frau geben und hajt du eine Tochter, jo 
will ich fie nach thrafifcher Sitte von dir faufen, und ich will 
dir den ſchönſten Ort an der Küfte, den ich befite, Bijanthe, 
geben.“ 
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Xenophon fehrte hierauf mit jeinen Begleitern in das grie— 
hilche Lager zurüd, wo er noch vor Tage eintraf. Am Morgen 
ließ Ariftarh die Oberjten und Hauptleute wiederum zu fi 
nach Perinth beſcheiden, doch fie hielten es nicht für flug zu 
gehen, jondern zogen vor, eine Heergemeinde zu berufen, in 
welcher Kenophon auseinanderjegte, daß Ariftarch den Weber: 
gang nach Ajien hindere, daß nun für das Corps zwei Wege 
fih öffneten, entweber nach dem thrakiſchen Cherjones zu 
ziehen, wie Ariftarch e8 wünſche, und zu jehen, ob man dort 
wirflic den von den Lakedämoniern verſprochenen Sold er: 
halten würde, oder in die Dienjte des Seuthes zu treten, 
wo gute Ausfichten ſich zu eröffnen jchienen. Für jest ſchlug 
er vor, in die nächſten Ortjchaften im Binnenland abzurüden, 
wo man fich verproviantiren fünne, und dann erjt einen defini- 
tiven Entihluß zu fallen. Die Heergemeinde jtimmte dem bei 
und Kenophon brach mit den ihm gebliebenen Truppen auf. 

Das Corps des Neon, früher des Cheirifophos, welches 
von jeher direft unter lakedämoniſchem Einfluffe jtand, etwa 
800 Mann jtark, hatte fich bei der Ankunft unter den Mauern 
Perinths ſchon von der Hauptmaſſe getrennt und 2500 Schritte 
von ihr ein abgejondertes Lager bezogen. Es folgte auch jetzt 
dem Kenophon nicht, und Neon, jowie andere Agenten des Ari- 
ſtarch, verjuchten es, jenen auf andere Gedanken zu bringen; 
aber vergebens. Auch injofern hatte Kenophon jeinen Entſchluß 
ſchon gefaßt, als er jo viel ald möglich und wo möglich alle 
jeine Truppen dem Seuthes zuführen wollte. Der legtere be 
gegnete den Griechen jhon, als fie 1/ Stunden von Perinth 
entfernt waren. Xenophon jagte ihm nun jo, daß möglichſt 
viele von den Soldaten es hören mußten: das Corps jei im 
Marie nad guten Duartieren, wo es fi dann über die 
Wahl jeines künſtigen Heern: Lakedämon oder Seuthes, ent: 
ſcheiden wolle. Seuthes bot fih zum Führer nad) vortrefflichen 


55) Xen. Anab. VII, 3. 56) ®gl. Xen. Anab. VII, 2. 
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und nahen Quartieren an. Als man bier am Nachmittag ein: 
traf, theilte er jelbft dem verjammelten Kriegsvolf jeine Be: 
dingungen mit, wie früher jchon dem Xenophon, er fügte hinzu, 
daß er die Beute, welche die Griechen machen würden, ſich 
ausbedinge, um fie eben aus deren Ertrag zu bejolden ; daß pie 
Griehen nur dort gebraucht werden jollten, wo e3 zum jtehen: 
den Gefecht füme, während der ganze Dienjt der leichten Trup— 
pen von jeinen Thrafern verrichtet werden würde, und daß er 
die Griechen nirgend weiter als fieben Tagmärjhe vom Meere 
führen würde, 

Den Söldnern jchienen dieje Bedingungen gut und fie 
nahmen diejelben an; fie wurden darauf in Zelten unterge- 
bradt, die DOberiten und Hauptleute aber von Seuthes im 
nächſten Dorfe zur Tafel gezogen. 

Es war ein ächt germanifhes Gaftmahl, bei dem ſtark ge: 
trunfen und toajtirt ward und welches zeitweife zu einer un: 
bändigen Luftigfeit führte. Ein gemiller Herafleides von 
Maronea ging daneben bei den Gälten herum und weibelte um 
Gejchente für Seuthes. Auch den Xenophon jprad) er an, der 
dadurd in eine ernite Verlegenheit fam, da er den Anaribios 
bei Barion mit nur einem Knecht und dem nothwendigiten Be: 
darf zur Ueberfahrt verlaſſen hatte. Indeſſen zog ſich der feine 
Athener, nachdem er, neben Seuthes an der Tafel jitend, der 
ihm beftändig zutranf, etwas mehr als recht war, von der 
guten flüßigen Gabe Gottes genofien und dabei jehr mäßig ge: 
gefien hatte, mit Manier aus der Schlinge. Als nadeinander 
verichiedene Gejchente für den König in den Trinkjaal gebracht 
wurden, erhob fi) Kenophon, das Trinkhorn in der Rechten 
und jprah: „Was mich betrifft, Seuthes, ich bringe dir mid) 
jelbjt und meine lieben Kameraden zu treuer herzlicher Freund: 
Ihaft. Sie wollen für dich ſchaffen und wagen; fie wollen mit 
der Götter Hülfe dein väterliches Erbe dir wieder erobern und an- 
deres Land dazu; Pferde in Menge, Mannen und jchöne Weiber, 
die mit reihen Gejchenten dich mwilllommen heißen werden.“ 
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Darauf jtieß er mit dem Thrakerkönig an, der ſich erhob, 
ihm Beſcheid zu geben. 

Bei Sonnenuntergang wurden von den Griechen die Nacht: 
wachen ausgejtellt und Kenophon zu Ehren ward die Parole: 
Athener! gegeben; mit Seuthes ward verabredet, daß fein 
Thraker während der Nacht in's griechische Lager fomme, um 
jedes Mißverjtändniß zu vermeiden, da ſowohl die Verbündeten 
al3 die Gegner der Griechen Thrafer waren. Als Oberjten und 
Hauptleute fich behufs Beitellung des Dienſtes erhoben, ſtand 
auch Seuthes vom Tiſche auf, weldher, obwohl er am meijten 
getrunfen, doch feine Spur von einem Rauſche zeigte, bat die 
Oberſten noch einen Augenblid zu warten und theilte ihnen 
mit, daß er beabfichtige, noch in diejer Nacht aufzubredhen, um 
jeine Operationen zu beginnen, da der Feind noch feine Ahnung 
von jeiner Verbindung mit den Griechen habe. 

Demgemäß wurde wirklich um Mitternadht aus den Quar: 
tieren aufgebrodhen; auf Xenophons Rath ward beim Nacht: 
marſch nad griehiicher Ordonnanz die jchwerite Waffe, die 
Hopliten, an die Spige genommen, welden dann die Beltajten 
und endlid unter, Seuthes jelbjt die Neiterei folgten; eine An: 
ordnung, durch welche man bezwedte, das Auseinanderfommen 
der Abtheilungen in der Dunkelheit zu vermeiden. Diejen Zwed 
erfüllte fie auch hier, was Seuthes, als er bei Tagesanbrud) 
mit der Neiterei an die Spige vorfam, rühmend anerkannte. 
Während die übrigen Truppen ruhten, ritt er mit einer Reiter: 
abtheilung zum Nekognosciren voraus. Er überzeugte ſich, daß 
er wirklich den Feind überrajhen fünne und traf dazu, zurüd- 
gekehrt, die Anjtalten. Troß Tenophons Gegenvoritellungen 
eilte er mit der ganzen Neiterei über die mit Schnee bededten 
Höhen, — denn man war jegt im Monat November oder An: 
fangd Dezember — zu den Dörfern im jenfeitigen Thale, wahr: 
jcheinlich demjenigen des Fluſſes Agrianes (Ergina), voraus; 
begleitet au von Timaſions griechiſchen Neitern. Kenophon, 
um wenigjtens nicht ganz ohne Fußvolk und nicht zu weit ohne 
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diejes ihn vorrüden zu laſſen, eilte, indem er jelbft abjaß, mit 
den Hopliten der jüngjten Jahresklaſſen bis zum 30. Jahre 
ihm nad, während Kleanor mit den übrigen langjamer folgte. 
Allerdings hatte nun Seuthes die Feinde in ihren Wohnungen 
überrafcht, doch hatten dieje zum größten Theil in dem durch— 
jehnittenen Terrain fi der Reiterei entziehen fönnen. Die 
thrafijchen Reiter hatten ſich auf der Verfolgung zerftreut; Xeno: 
phon nahm auf den nächſten Höhen eine paflende Stellung, für 
den Fall, daß der Feind auf einem Punkte eine größere Macht 
zujammenzöge und jelbjt zum Angriffe überginge; während Klea— 
nor mit den ältern Hopliten die Dörfer bejekte und die Plün- 
derung derjelben leitete, welche eine reiche Beute von Vieh und 
Sclaven eintrug. 


Am näditen Tag ließ Geuthes die genommenen Dörfer : 


niederbrennen, um den Einwohnern der benachbarten Gebiete 
eine heilſame Furcht einzuflößen, und jendete jeinen Agenten 
Herakleides nah Perinth, um die Beute zu Geld zu machen. 
Gr jelbjt jeßte darauf feine Operationen nordwärts gegen das 
Strandfheagebirge fort, in welches die Einwohner aus 
den nächiten Ortichaften ſich flüchteten und von wo nur die 
Alten, Weiber und Kinder auf Seuthes Aufforderung zurüd- 
famen. Seuthes folgte der jungen Mannjchaft des Feindes auf 
den weitlichen Abhang des Strandſcheagebirgs, jprengte fie aus: 
einander, ließ die Gebirgsdörfer von den Griechen bejegen und 
ſchlug mit jeiner Neiterei das Lager weiter rüdmwärts nad dem 
Thale zu auf. 

Bald darauf famen Barlamentäre von den Gebirgäleuten 
(Thyniern) hinab, unter dem Vorwand, mit Seuthes zu unter: 
handeln, in der That aber, um die Gelegenheit zu einem Ueber: 
falle zu erfunden, den fie in einer der nächiten Nächte auf die 
Griechen in ihren Dörfern unternahmen, welche ſich der großen 
Kälte halber in deren Häufern einquartiert und vereinzelt hatten, 
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Einzelne diejer Häufer wurden vom Feinde in Brand gejtedt 
und der Kampf ſpann fich hartnädig auf verſchiedenen Punkten 
fort, bis Seuthes, aufmerkfjam gemacht durch die Feuer auf 
den Bergen, mit einer Heinen Abtheilung Reiter, die er im 
Augenblid hatte jammeln können, aus dem Thale herauf kam; 
den Trompeter, den er bei ſich hatte, ließ er dabei bejtändig 
zur Charge blajen. Dies trug dazu bei, die feindlichen Thraker 
zu vertreiben. 

Am Tage nachher follte nun ein erniter Angriff auf das 
Gebirge mit vereinter Macht unternommen werden, indejien ala 
die Gebirgsthrafer die beträchtliche Truppenmacht des Seuthes 
ſahen, welche ſich auf das Gerücht von feinen glüdlihen Unter: 
nehmungen auch durch Zulauf aus dem Ddryienlande anſehnlich 
verjtärkt hatte, fnüpften fie Unterhandlungen an und erklärten 
ihre Unterwerfung. 

Geuthes rüdte hierauf in die Strandebene am dftlichen Ab: 
bange des Strandjcheagebirges hinüber, welche nicht mehr zu 
dem einjt von feinem Vater bejeflenen Gebiete gehörte. Hier 
fam Herakleides mit dem aus der Beute gelösten Gelde von 
Verinth wieder zum Heere. Seuthes vertheilte nun Maulthiere 
und anderes Padvieh an die Oberjten und Hauptleute, wobei 
Xenophon vorerjt auf Alles verzichtete; den Soldaten aber ward 
nur auf 20 Tage Sold verabreicht, obgleich fie bereit3 auf einen 
Monat Anſpruch hatten. Herafleides behauptete, nicht mehr 
Geld gelöst zu haben. XZenophon nahm fich nun entjchieden der 
Soldaten an; darüber z0g er fich die Feindichaft des Herafleides 
zu und auch Seuthes ward ärgerlich über jein Drängen und 
hielt fortan mit feinen jhönen Verſprechungen gegen Kenophon 
jehr zurück. Xenophon war unter ſolchen Umftänden wenig ge: 
neigt, das griechiſche Corps noch weiter im Dienſt des Seuthes 
zu führen, Darüber ſpann Herakleides eine Intrigue mit den 
übrigen Oberjten an, um fie von Xenophon zu trennen. Der 
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Anſchlag ward aber vereitelt und nun marſchirte nach gütlichem 
Mebereinfommen die ganze Armee des Seuthes norbwärt3 die 
Strandebene entlang durch das Gebiet der Melinophagen (Grüße: 
frefier) nach Salmidefjos, in welcher Gegend man längere Zeit 
im Lager jtehen blieb. 


Webertritt des griechifchen Corps in den Bienft der 
Sahedämonier, Abgang und baldige Rückkehr 
Aenophons. 


Tiſſaphernes hatte unterdejjen, in feine Satrapie zurüd: 59, 
gekehrt, fogleih den Kampf gegen die grichiichen Städte der 
ioniſchen Küfte wieder aufgenommen. Ihres früheren Schügers 
Kyros beraubt, mwendeten diefe fih um Hülfe an die Late: 
dämonier als die damaligen Beherricher des ganzen Griechen: 
lands und die ftillen Verbündeten de3 Kyros. Die Lafedämonier 
erklärten darauf wirklich den perſiſchen Satrapen Tijjaphernes 
und Pharnabazos den Krieg; ſicherlich nicht ohne weitergehende 
Pläne auf eine vollftändige Erjehütterung der Perſerherrſchaft 
im weſtlichen Afien. Denn der Zug der Zehntaujend, von dem 
nad) und nad die Soldaten, welche das Corps ſchon verlafjen 
hatten, alle Einzelnheiten in weiteren Kreijen befannt madıten, 
hatte einen ungeheuern Gindrud in Griechenland gemacht. Ueber: 
all ward von dem Koloß auf thönernen Füßen geſprochen, von 
dem Reichthum der afiatiihen Landſchaften, in deren Befit ein 
einigermaßen anjehnliches griechijches Heer bei der bemiejenen 
Ueberlegenheit der griechiſchen Maffen über die barbariſchen ſich 
faft ohne Widerftand fegen könne; von der billigen Nade, 
welche man jegt für die dereinftige Ueberſchwemmung Griechen: 
lands durd) die Perſer, damals nur vertheidigungsweile abge: 
wehrt, durd Einfall in ihre Lande nehmen müſſe. 

Die Lafedämonier jendeten alfo den Thimbron mit einem 
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Corps von 1000 Neubürgern und 4000 andern Peloponnefiern, 
dem fih aud 300 atheniſche Reiter aus der Zahl derjenigen, 
welche unter den dreißig Tyrannen gedient hatten und welcher 
die Athener fich jest gerne entledigten, anjchloffen, den ioniſchen 
Städten zu Hülfe nah Aſien hinüber. Aber jehr wünſchens— 
werth mußte e3 ihnen erjcheinen, diejes Corps noch angemeſſen 
zu verjtärfen und eine werthoollere Verſtärkung fonnte man 
wohl ſchwerlich finden, als die Nefte der Zehntauſend, melde 
die Kriegführung gegen die Barbaren aus dem Fundamente 
fannten und ſich ihrer erprobten Ueberlegenheit über dieje ftolz 
bewußt waren. 

Thimbron jendete daher den Lakedämonier Charminos 
und den Polyneikos in das Lager des Seuthes hinüber mit 
dem Auftrag, wo möglich einen Dienjtvertrag mit den Reiten 
der Zehntaujend abzujchliegen. Als Monatsjold ward ein Da: 
reife für den Gemeinen, das Doppelte für den Hauptmann, das 
Vierfache für den Oberjten verſprochen. 

Seuthes, deſſen thrakiſche Streitmacht fih durch Zulauf 
aus dem Odryſenlande bereits jo verſtärkt hatte, daß die Grie— 
hen nur noch ihren Kleineren Theil bildeten, und der ihrer nun 
nicht mehr zu bedürfen glaubte, war es ganz zufrieden, fie in 
den lakedämoniſchen Dienjt übertreten zu laffen, zumal, wenn 
er dabei auch noch von der Pflicht zur Auszahlung des rüd: 
ftändigen Soldes lostommen konnte, Herafleides beitärkte 
ihn darin und führte ihm auch die lakedämoniſchen Gejandten 
zu. Bei einem Mahle, welches Seuthes ihnen gab, zu welchem 
aber feiner der Führer der Zehntaufend geladen war, erfundigten 
fih die Gefandten auch nad Xenophon. Er ſei gar nicht jo 
dumm, meinte Seuthes, jein Hauptfehler jei, daß er es zu ftarf 
mit den Soldaten halte und fich dadurch ſelbſt jchade. Auf die 
Frage der Gejandten, ob Kenophon nicht einen großen Einfluß 
auf das Corps ausübe und nicht defjen Uebertritt in lakedämo— 
niſchen Dienſt verhindern werde, antwortete Herafleides: man 
müſſe und könne ohne Kenophon handeln; er jelbjt werde 
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das Corps bewegen, ſich zu verjammeln und ihm die Gejandten 
vorjtellen. 

Die Verjammlung ward aud zu Stande gebradht und die 
Soldaten nahmen die Anträge der Lakedämonier mit Beifall auf. 
Ein arfadijcher Soldat trat bei diefer Gelegenheit au auf, um 
Zenophon anzuflagen, weil er überhaupt das Corps in den 
Dienjt des Seuthes geführt habe, wo es einen harten Winter: 
feldzug beſtanden und mun nicht einmal dafür bezahlt werde, 
woran gleichfalls Xenophon, der ſich auf Unkoſten der Soldaten 
bereihere, die Schuld trage. 

Nun ward es aber Kenophon, der von anderer Seite ganz 
entgegengejegte Beichuldigungen zu erfahren hatte und am beiten 
wußte, wie e3 mit jeinem Reichthum jtand, denn doch zu arg, 
er bat um's Wort und ſprach: 

„Jetzt, Soldaten, begreife ih, daß nichts jo verrüdt ift, 
daß man es nicht für möglich halten follte. Alſo, was ich für 
euch that, das joll mir nun zum Vorwurf gemacht werben! 
Schon war ih, wie ihr wißt, auf dem Heimmeg, da kehrte ich 
um, nicht etwa, weil ich erfahren hatte, daß es euch luſtig 
ging, jondern im Gegentheil, weil ich hörte, daß ihr euch in 
einer traurigen Lage befändet. Und jo verhielt es ſich aud; 
id wollte euch jo viel möglich nüslich werden. Auf die Vor: 
ihläge des Herrn Geuthes ging ich, obgleich fie ſchon alten 
Datums waren, erjt ein, als Ariſtarch ung den Uebergang nad) 
Alien auf's entſchiedenſte vermehrte. Da theilte ich fie euch mit, 
ihr fonntet frei wählen und ihr jelbft entjchiedet euch für den 
Dienjt bei Seuthes. Hätte ih den Menſchen damals gekannt, 
wie ich ihn jest fenne, jo möchtet ihr freilih noch ein Recht 
haben, mich anzuflagen. Aber wie fonnte ich ihn fennen? 
Albern ijt es, zu behaupten, ich ftede mit dieſem Menjchen unter 
einer Dede. Ihr wißt ja jelbit, dab er mich früher hinten und 
vorn cajolirte, während er mir jegt aus dem Wege geht, wo 
er nur fann, mir mehr, als jedem andern von euch. Vielleicht 
ift aber die Spannung zwischen ihm und mir nur eine Comöbdie, 
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die wir fpielen. Davon könnt ihr euch leicht überzeugen. Hat 
er mich beſtochen, nun, jo that er es doch gewiß, damit ich 
euch um eure rechtmäßigen Forderungen betrüge. Ihr braucht 
ihm aljo nur auf den Hals zu rüden und euer Geld von ihm 
zu verlangen. Sicher wird er dann das, mit welchem er mich 
beftah, von mir zurüdjordern, und zwar mit Recht, weil ich 
nicht dafür leiftete, was ich verſprochen. Ihr werdet dann jehen, 
womit er mich beſtach; ich aber ſchwöre euch bei allen Göttern, 
daß ich nichts, nicht einmal dad, was mir zujtand, von ihm 
befommen babe. Dort hinten jteht er jelbjt und horcht: er mag 
e3 jagen, wenn ich falih ſchwöre. Wenn ich euch jage, dab 
ich nicht einmal ſo viel befommen habe, als die andern Ober: 
ſten und jelbjt die Hauptleute, jo wird euch das wahrſcheinlich 
jehr in Erjtaunen jegen. Und doc iſt es die reine Wahrheit; 
ich jelbjt lehnte jeine Geſchenke ab, ich wollte ihn nicht drän- 
gen, al3 er jelbjt nicht viel hatte, und meinte, dab er dann, 
wenn er Alles bejäße, was fein Herz fih wünſcht, deſto anjtän- 
diger jein würde. Darin habe ich mich nun allerdings gewaltig 
geirrt; und ich ſchäme mich deſſen nicht: ich würde mich ſchämen, 
wäre ich von einem Feinde jo auf's Glatteis geführt, — aber 
von einem Freunde, das ijt eine andere Sade. Ach habe 
ihm feinen Anlaß zu jeinem ſchmutzigen Verfahren gegeben, 
feiner von uns hat es gethban. Zum Vorwurf könnte mir allen: 
falls noch gemacht werden, daß ich mir bei unjerm Eintritt in 
jeinen Dienft feine Unterpfänder für uns außliefern ließ. Nun, 
— id würde in Gegenwart jenes Menjchen dies nie gejagt 
haben, wenn ihr mich nicht durch eure Undankbarkeit dazu ge: 
zwungen hättet — wir mußten aber wirklich damals froh jein, 
mit dem Seuthes in Verbindung zu treten und konnten ihm 
feine großen Bedingungen vorjhreiben. An dem Webergang 
nad Afien durch Ariftarch gehindert, mußten wir in Thratien 
bleiben; wir mußten uns hier auf feindlihem Gebiet aber aud) 
nähren, und die nothwendige Menge von. Lebensmitteln anzu: 
ihaffen würde uns ſchwer gemwejen fein, da wir fait feine Rei— 
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terei und leichte Truppen batten. Gerade dieje aber brachte 
und Seuthes zu; fie nahmen uns den ganzen ermübenben 
Dienjt der Sicherung und Verfolgung ab. Wir zogen aljo aus 
der Verbindung mit Seuthes ebenſo gut Vortheil, als er aus 
der Verbindung mit ung, Wenn ich daher auch weit entfernt 
davon bin, feine Aufführung zu billigen, jo muß ich doch fragen: 
ob ich euch denn wirklih, indem ich euch diefem Thrafer zu- 
führte, in eine jo gar traurige Lage gebracht habe, daß ich 
deßhalb Vorwürfe verdienen follte? Habt ihr nicht den Winter 
hindurch wenigitens immer vollauf zu ejjen gehabt, jo daß ihr 
das baare Geld, welches ihr empfingt, wie wenig es auch war, 
voll zurüdlegen fonntet? Habt ihr nicht einen verhältnigmäßig 
leichten Dienjt gehabt und dabei doch Gelegenheit, den in Afien 
erfochtenen Ruhm nicht bloß zu behaupten, jondern auch durch 
neue Siege über die europäischen Thrafer zu vermehren? Iſt 
dag Alles jo traurig? Nein; ihr feid verhältnigmäßig in einer 
‚ glüdlichen Lage. Werft dagegen gefälligft einen Blick auf die 
meinige; da ficht es viel weniger rofig aus. Als ich euch bei 
Byzantion verließ, da ftand ich bei euch im höchſten Anjehen ; 
auf dem Gipfel des Ruhmes, den ich durch euch in Aften mir 
errungen, geachtet von den Lakedämoniern war ich, die fonft 
gewiß mich nicht zu euch zurüdgejendet hätten, Jetzt aber, wie 

jteht es? Verkleinert und verläumbdet von euch, verfeindet um 

euretwillen mit Seuthes, von der Verbindung mit welchem 

ich für mich und die Meinen wenigſtens ein ruhiges Aſyl für 

fünftige Tage gehofft hatte, verdädtig den Laledämoniern 

müßte ich ich euch jet verlafien. Noch bin ich hier, noch kön— 

nen die Lumpen, welche vorher drohten, mich tödten zu wollen, 

ihre Drohung wahr machen; ich bin nit feige vor der Gefahr 

geflohen. Tödtet mich doch, wenn es euch Spaß macht; aber 

laßt mich noch wenigſtens vorher jagen, daß ich für euch die 
Nähte durchwachte, mit euh Mühen und Gefahren theilte, zu 
denen nicht immer meine Stellung mich verpflichtete, daß ihr 
die Siegeödentmäler, die ihr im Land der Barbaren aufrichtetet, 
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mir verbanktet, daß ihr e8 mir verdankt, wenn ihr heute nicht 
für vogelfrei von euern eignen Landsleuten erflärt, ficher und 
ohne Vorwurf in die Heimat zurüdfehren könnt, — Aber e3 
ift jegt Zeit über mich berzufallen: denn die Latebämonier, 
die Herren Griechenlands, bitten euch um eure Dienfte, bieten 
euch Sold, geben euch Oberſten, kurz ihr ſeid vortrefflich ver: 
jorgt. Wozu da noch des Mannes gedenken, den ihr in den 
Tagen der Noth euern Vater, euern Wohlthäter nanntet? Ich 
babe nur noch den Troft, daß die Männer, welche jest zu euch 
gekommen find, um euch zu werben, billiger denten als ihr und 
daß ihr euch durch die Undankbarkeit gegen mich fein günjtiges 
Zeugniß bei ihnen ausſtellt.“ 


Obgleich dieſe Rede ihres Cindrudes nit ganz verfehlte 
und der Lafedämonier Charminos jelbjt jich des Kenophon gegen 
die Soldaten glaubte annehmen zu müflen, blieb doch die Stim- 
mung im Ganzen lau, die Bitterfeit des Redners hatte die Leute, 
da fie gut begründet war, allerdings wohl bejhämt, aber die 
ganze Situation bot feinen Hafen, um einen gewiſſen Enthu— 
ſiasmus hervorzurufen. Der Hauptgedanfe der Soldaten, wel: 
chem der Arkader Eurylochos Worte gab, war doch, dem 
Seuthes den rüdjtändigen Sold abzuprejjen, bevor man nad 
Afien hinüberginge; und der Athener Polykrates machte darauf 
aufmerkſam, daß eben Herakleides, welcher alle Geldgejchäfte 
für den Seuthes gemacht hatte, mit diefem zugegen jei. Hera: 
fleides hielt e3 nicht für gerathen, eine weitere Entwidlung des 
Prozefjes an Ort und Stelle gu erwarten und ritt jchleunigjt 
mit dem Seuthes davon. 


Letzterer jendete bald darauf eine Aufforderung an Zenophon, 
wenigſtens mit 1000 SHopliten bei ihm zu bleiben, er werde 
dann alle diefem gemachten Berfprehungen gewiſſenhaft erfüllen; 
er wife dagegen beitimmt, daß Thimbron, wenn Xenophon 
mit zu diefem hinüberzöge, ihn aus der Welt zu jchaffen beab: 
ſichtige. Xenophon entſchloß fich trogdem auf die Antwort hin, 
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welche die befragten Götter ihm ertheilten, mit nach Afien hin: 
überzugehen, 

Die Griehen trennten jih nun vom Geuthes und nahmen 60, 
vorerjt Quartier in den Dörfern, welde fie im Beginn ihres 
Zuges für den Thraferfönig erobert und die diejer dem Medo— 
jades zu Lehen gegeben hatte. Lebterem war es natürlich nicht 
angenehm, daß jein Lehensgebiet ausgefreſſen werden follte, und 
er fam in Begleitung eines odryfiihen Magnaten und von 50 
Reitern in die Quartiere der Griechen, um dieje wo möglich 
durch Drohungen zu verſcheuchen. XKenophon gab ihm eine derbe 
Antwort; er halte es eigentlich unter jeiner Würde, auf diefe 
Sprade zu antworten und thue es lediglih um des odryſiſchen 
Begleiters willen, Medojades möge ſich erinnern, daß die Grie— 
hen ihm dieje Landſchaft erobert hätten, in welcher vor ihrem 
Erſcheinen Seuthes mit den Seinen ein unjtätes Räuberleben 
geführt, nicht geherricht, ja nicht einmal gewagt hätte, Nachts 
die Pferde abjatteln zu laſſen; Medojades jolle ſich jchämen, 
den Leuten, die für ihn gearbeitet hätten, wo möglich jegt noch 
die Wegzehrung verweigern zu wollen; übrigens führten die 
Lakedämonier den Oberbefehl und Xenophon habe einjtweilen 
nichts zu bejtimmen. 

Der Odryſe, welcher mit Medojades gekommen war, ohne 
den wahren Stand der Dinge zu fennen, verließ ihn mit der 
Mehrzahl der Reiter voll Unwillen; Medojades aber bat nun 
viel höflicher den Kenophon, ihn den lakedämoniſchen Führern 
Charminos und Polyneikos vorftellen zu wollen. Dieje legtern 
erwiederten auf Xenophons Vorjchlag, das Corps würde abziehen, 
jobald e3 den zujtändigen Sold von Seuthes empfangen haben 
würde. Medojades war jegt äußert Eleinlaut und bejcheiden 
und ſagte nur, daß er dazu nichts thun könne, die Lakedämonier 
müßten ſich wegen der Soldzahlung ſchon direct an den Seuthes 
wenden. 
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Nun wurde Zenophon mit einer Deputation an den Thrafer: 
fönig abgejendet und benuste die Gelegenheit, ihm eine Straf: 
predigt zu halten, die jich, hinter den Spiegel geftedt, übel 
ausgenommen hätte, 

„Ich komme zu dir, Seuthes, — begann er — nicht etwa, 
um etwas von dir zu erbitten, jondern um, fo weit es in meinen 
Kräften jteht, dich zu überzeugen, daß du wenig Grund batteft, 
böje auf mich zu fein, weil ich für meine Waffengefährten den 
ihnen gebührenden Sold verlangte. Sie haben dich durch ihre Siege 
an einen Platz geitellt, auf weldhem man unbemerkt weder eine 
Shändlichfeit, noch eine Großthat verübt, Dem Könige kann 
e3 nicht mehr gleichgültig jein, ob 6000 Männer — (fo ftarf 
aljo war jetzt noch das griechiſche Corps) — ihn vortheilhaft 
oder unvortheilhaft beurtheilen, ob fie ihn für einen Mann von 
Wort halten oder für einen wortbrüchigen Hallunfen, Nur im 
Vertrauen auf dein Wort, ohne jede weitere Sicherheit famen 
wir zu dir, um dir ein Gebiet erobern zu helfen, das doch 
wahrlih mehr werth ift, al3 die Summe von 50 Talenten 
(300,000 Dramen), welche du meinen Kameraden jchuldig bift 
und wegen deren bu jet jo erbärmliche Winkelzüge macht, 
Dein eigner Vortheil erfordert es, fie ohne weiteres zu zahlen. 
Daß deine jetigen Unterthanen nicht bezaubert von dir waren, 
fondern ſich lediglih aus Furcht dir unterwarfen, weißt du 
jehr wohl. Zahlit du uns unfern Sold und ſcheideſt folglich 
in Freundichaft von uns, jo wird die Furcht diefer neuerwor: 
benen Unterthanen Bejtand haben, fie werden jehen, daß du 
uns entweder behalten könnteſt oder daß du uns doch bald wieder 
in deinem Dienjt haben fönntejt, wenn du una brauchen ſollteſt. 
Zahlit du nicht, jo wird Jedermann, werden wir vor allen 
Dingen uns hüten, mit dir wieder in Verbindung zu treten; 
deine Unterthanen werden das begreifen und kommen vielleicht 
jogar auf den gejcheuten Gedanken, mit uns oder mit einem 
Theile von uns, der fie vernünftig leitet, gegen dich in Ber 
bindung zu treten, um ihre Freiheit zurüdzuerobern; ja die La: 
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fedämonier jelbjt möchten unſer Corps, da fie dasſelbe jegt nöthig 
haben, bei einem jolchen Unternehmen unterftügen, Aber jelbft 
abgejehen von jeder derartigen Bejorgniß deinerjeit3, unzweifel- 
haft iſt e deine Königspfliht, für deine nunmehrigen Unter: 
thanen auf's beſte zu jorgen und fie vor Drangjalen zu behüten ; 
und das thuft du ficherer, wenn du uns bezahlit, ala wenn du 
durch Nichtbezahlung dich in die Nothwendigkeit verjegeft, auf 
alle Fälle eine bedeutende Streitmacht auf den Beinen zu halten, 
die weit mehr fojten würde, als die Summe, welde du ung 
Ihuldig biſt. Freilich, dein lieber Herakleides hält diefe Summe 
für außerordentlid hoch; doc muß es dir jet leichter werden, 
fie aufzubringen, ald vor unferer Ankunft auch nur den zehnten, 
Theil von ihr; du haft ja jegt in einem Jahre mehr Einnahmen, 
als früher dein ganzes Vermögen betrug. Ich habe von Anfang 
an in dieſer Sache zweierlei im Auge gehabt, daß du dich der 
MWohlthaten, welche die Götter dir erwiejen, würdig zeigtejt und 
dab ich bei meinen Kameraden nicht in Mißkredit käme. Wie 
jet die Stimmung der Truppen gegen mich ijt, fünnte ich mit 
ihnen weder einen Feind züchtigen, noch dir helfen, wenn ich 
auch wollte, Du weißt, daß ich nie etwas von dir erhalten, 
jeder Beitehung zu gejchmweigen, auch nicht einmal, was du mir 
verſprochen; ja ich würde auch nie etwas für mich angenommen 
haben, wenn nicht zugleich alle Forderungen des Corps befriedigt 
wurden; weil mir meine Ehre über Alles geht und weil es ihr 
zuwider wäre, wenn ich eher für mich, als für meine Kamera- 
den jorgen wollte, Burſche, wie Herakleibes, verjtehen freilich 
dergleichen Rüdjichten nicht; doch ein Mann und ein Fürſt zu: 
mal jellte fie begreifen, er jollte erfennen, dab Mannhaftigkeit, 
Gerechtigkeit, Großmuth höher jtehen, als der Gewinn lumpigen 
Geldes. Wer fich ihrer rühmen kann, muß ja auch Freunde 
haben, die nicht bloß im Glücke ſich mit ihm freuen, die auch 
im Unglüd ihn nicht verlaſſen. Ich rathe dir ald Freund; 
ſiehſt du es nicht ohnedies ein, jo hajt du doch das Gerede der 
Soldaten gehört, welche behaupteten, ich jei von dir bejtochen 
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und thue zu beinen Gunjten ihnen Unredht. Zahle, aus Ges 
fälligkeit für mid! Als ich zu dir fam, wußteſt du vor Freude 
dich faum zu laffen und die Verfiherungen deiner Freundſchaft 
hatten fein Ende. Soll das nun Alles nicht wahr fein, nad): 
dem du deinen Zwed erreicht haft? Zahlit du und zwar durch 
mid, jo gewinnft du mir, deinem wahren Freunde, die Achtung 


bei den Soldaten wieder zurüd, die ich beſaß, als ich fie dir 


zuführte.“ 

Seuthes verſicherte darauf, daß es ihm nie eingefallen ſei, 
den Griechen ihren Sold vorenthalten zu wollen; an der Ver— 
zögerung ſei rein Herakleides ſchuld; er erneute ſeine Auf— 
forderung an Xenophon, wenigſtens mit 1000 Hopliten bei ihm 


"au bleiben, was diejer indeſſen ablehnte. Er betheuerte aber 


Ihlieplih, daß er baares Geld nur ein einziges Talent befite 
(6000 Dradhmen); für den Reſt der Zahlung gab er dem Xeno- 
phon 600 Ochſen, 4000 Scaafe und 120 Sclaven, welche 
Charminos und Polyneikos zum Nuten der Armee verkaufen 
ließen, nicht ohne daß aud fie bei den Soldaten in Verdacht 
famen, fich dabei widerrechtlich bereichert zu haben, 

Zenophon traf darauf alle Anjtalten, das Corps zu verlajjen 
und nah Athen zu jegeln; auf die Bitten jeiner Freunde aber 
ließ er fich bejtimmen, dasjelbe wenigſtens noch nad) Afien hin- 
überzuführen. Bei Berintho3 erfolgte die Einſchiffung in den 
eriten Monaten des Jahres 399, bei Lampſakos die Aus- 
ſchiffung. 

Hier traf Xenophon mit einem alten Bekannten, dem Seher 
Eufleides aus Phlius zufammen, welcher unter Anderm fi 
auch angelegentlicy nach jeinen gegenwärtigen Bermögensumjtän- 
den erfundigte. Xenophon jagte ihm darauf ehrlih, daß er 
nicht einmal foviel habe, um heim reifen zu können und ſich 
gezwungen jehe, um dies zu erfchwingen, jein getreues Gtreit- 
roß zu verkaufen, — was er aud wirklich that. Eukleides jchüt- 


61) Xen. Anab. VII, 8. 
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telte ungläubig den Kopf; als er aber mit Xenophon geopfert 
hatte, jagte er diefem, daß er ihm jett allerdings völlig glaube, 
— „und,“ fügte er Hinzu, „für den Fall, daß du einmal zu 
etwas kommen fönntejt, jteht dir immer ein gewiller Jemand 
im Wege, und der bijt du ſelbſt. Zeus Meilichios (der Gnä- 
dige) iſt dir nicht günftig. Haft du ihm feit unferer Trennung 
ſchon einmal auf die Art geopfert, wie ich es fonft zu thun 
pflegte? haft du ihm Schweine verbrannt, damit du Schwein 
habeſt?“ Xenophon hatte dieß verjäumt, machte aber ſchon am 
nächſten Tage auf dem weiteren Marie zu Ophrynion jeine 
Verſäumniß gut, und die Wirkung jeines Opfers war eine wun: 
derbar fchnelle, 

An demfelben Tage bradten ihm die Lakedämonier jein 
Streitroß zurüd, welches er gejtern in Lampfatos um 30 Darei- 
fen verkauft und welches fie wieder eingehandelt hatten, ohne 
nun von ihm Geld für dasjelbe nehmen zu wollen, 

Der weitere Marſch ging nun über den Ida, Antandros 
und an der Iydiihen Küſte entlang nah Pergamos, von wo 
Kenophon nody einen glüdlichen Streifzug in’s Innere unter: 
nahm. Bald darauf traf Thimbron bei Pergamos ein und über: 
nahm das Corps. KXenophon aber jchiffte ſich bald darauf ein, 
um nad) Athen zurüczufehren, 

Mährend und vom Beginne der Erpedition des Kyros bis 
hieher Kenophon jelbit als Führer gedient hat, verläßt er ung 
nun wieder und wir jind darauf angemwiefen, aus einzelnen zer: 
itreuten Notizen die Gejchichte jeiner äußeren Lebensverhältnifje 
bis zu jeinem Tode zu ergänzen. 

In Athen angefommen, traf Kenophon feinen Freund und 62, 
Lehrer Sokrates nicht mehr am Leben; das regierende Phili— 
jterium hatte ihn kurz vorher den Giftbecher trinten lafien. Es 
ift wohl anzunehmen, daß Kenophon ſchon im Thraferland und 
in Afien Kenntniß von dem Prozeffe und der Gefahr gehabt 


62) Grote, history of Greece, IX. p. 240. 
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habe, welche dem Sofrates drohte und dieje Kenntniß würde es 
bei jeinem hingebenden Charakter am beiten erklären, weßhalb 
er jhon jo lange darauf dachte, jeine alten Kriegsgefährten zu 
verlafien, da ſonſtige äußere Gründe dazu nicht entdeckt werben 
können. Obwohl einigermaßen mit jeinen Kameraden ausgejöhnt, 
hatte er fie doch gegenwärtig keineswegs auf jener ‘Stufe des 
Anjehens verlafien, wie e3 der Fall gewejen wäre, wenn er 
von Byzantion direct heimkehrte. Daß ihn Bitterfeit über den 
Undank erfüllte, ijt an ſich verjtändlid. Dazu fam nun noch 
das Unglüd, welches er in Athen fand, der Tod des Sokrates, 
Vielleicht gejellte fich hiezu noch häusliches Unglück. Xenophon 
war nämlich, bevor er zum Kyros abging, bereits -verheirathet 
gemwejen und eine einzelne Nachricht deutet darauf bin, daß er 
von jeiner Frau fih dur Scheidung trennte. Möglicherweije 
hatte jein Weib in jeiner Abweſenheit in Aſien fich mit einem 
Anderen zu entjhädigen verfuht, und jo jehr Xenophon ein 
Freund lafevdämonijcher Sitten war, nad) denen fich ein jolches 
Verhalten wohl unter eine anjtändige Kategorie hätte bringen 
laſſen, mochte er doch bei feiner gegenwärtigen Stimmung zu 
diejem Lalonismus am mwenigjten aufgelegt fein. Es ijt daher 
jehr möglich, daß die Scheidung eben jeßt eintrat. 

Alle jolhe Verhältniffe machten Athen feineswegs zu einem 
angenehmen Aufenthalt für Kenophon. Wahrſcheinlich juchte er 
fi die Zeit zu vertreiben und die traurigen Gedanfen zu ver: 
jheuchen, theils indem er begann, feine Erlebnifje auf dem Zug 
dur Alien aufzuzeichnen, theils indem er fich mit der Erinne- 
rung an den verjtorbenen Freund bejchäftigte und ſchon jett 
mindeitens den Rahmen zu jeinen Denkwürdigkeiten des 
Sofrates entwarf, manches daraus auch ebenjo wie die Apo— 
logie veröffentlichte; was indefjen nicht dazu dienen fonnte, 
ihm die Freundichaft des regierenden Philifteriums zu erwerben, 
aljo ven Aufenthalt zu Athen ihm noch mehr vergiften mußte. 


63) Vgl. Krüger, de Xenophontis vita, p. 20. 


205 


So jehnte er ſich denn ſehr bald aus der Heimathsſtadt wie: 
der hinaus und das Natürlichite war für ihn, zu feinen alten 
Waffengefährten nad Aſien zurüdzufehren, jobald eine günjtige 
Gelegenheit dazu ſich böte. Dieje jollte aber nicht ausbleiben. 

Thimbron hatte in Ajien abjolut nichts gethan, bevor die 
Refte der Zehntaufend zu ihm jtießen; dann wagte er fidh aller: 
dings in’s Feld hinaus, zeigte aber eine entſchiedene Unfähigfeit, 
jowohl die Truppen zu Erfolgen zu führen, als fie in Zucht 
und Drdnung zu halten. Wenn die Reſte der Zehntaufend in 
der Indisziplin den andern Truppen nicht mit gutem oder viel: 
mehr mit böjem Beijpiel vorangingen, jo blieben jie wenigſtens 
nicht hinter ihnen zurüd, Es lag nun nahe, daß jegt Xeno- 
phons militäriihe Kenntniffe und Fähigkeiten, fein großer Ein: 
fluß auf die Soldaten vermißt und folglich erkannt wurden und 
dab die Lakedämonier ſelbſt ebenjo ihm Anträge machten, nach 
Aſien hinüberzufommen, als feine alten Freunde, Oberften und 
Hauptleute ihn darum baten, Mit Thimbron hatte Kenophon 
jedenjalls in feinem freundlichen Verhältniß geftanden, war ihm 
doch jelbit erzählt, daß jener ihn mit guter Gelegenheit aus der 
Welt jhaffen wolle; außerdem hatte er bei Pergamos ſelbſt wohl 
jih von der Unfähigkeit des Mannes überzeugen können und 
Alles, was er jpäterhin von demjelben hörte, beftätigte ihn in 
diejer Anſicht. Er konnte aljo nicht wünjchen, unter dieſem 
Manne zu dienen. Und jo mögen feine Antworten auf die ihm 
gemachten Anträge mit dazu beigetragen haben, daß die Late: 
dämonier beſchloſſen, den Thimbron abzujegen und an jeiner 
Statt den Derftyllidas nah Afien zu jenden, einen Mann, 
welcher ich durch feine Schlauheit und Gewandtheit den Kriegs: 
namen Syſiphos verdient hatte. Dieſer Beſchluß kam nun noch 
im Herbfte 399 zur Ausführung und mit dem Derkyllidas ging 
aller Wahrjcheinlichkeit nah auch KZenophon wieder nah Aſien. 


— — 


64) Xen. Hell. III, 1. vgl. Hell. III, 2, 7 u. Grote History 
of Greece IX, p. 241. 
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In feiner griechiſchen Gejchichte jtellt dieſer den Derkyllidas jehr 
bo, er erzählt außerdem eine Menge Einzelheiten aus defien 
aſiatiſchen Feldzügen, welche verratben, daß er al3 Augenzeuge 
jpreche und es wird mit Necht vermuthet, daß der Führer der 
Zehntaufend, weldher in den belleniihen Gejchichten einmal 
ohne Hinzufegung des Namens genannt wird, eben Kenophon 
ſelbſt jei. 


Dienft Xenophons unter Derkyllidas und Agefilaos; 
Verbannung und Exil. 


Derkyllidas trieb in Afien die Perjer dermaßen in die Enge, 
daß dieje darauf jannen, den Lafedämoniern eine Diverfion zu 
machen und fie durch einen nad größtem Maßſtabe geführten 
Seekrieg zu bejhäftigen. Als die Nachricht von den Rüftungen 
zu dieſem nad) Sparta fam, erbot fid) der König Agejilaos, 
angeregt von Lyſander, erfüllt aber auch von den Ideen, welche 
immer mehr an Tiefe und Breite in Griechenland gewannen, 
die Perſerherrſchaft an ihrer Wurzel anzugreifen, mit 30 Spar: 
tiaten, 2000. Neuburgern und 6000 Hopliten der verbündeten 
peloponnefischen Städte nad Afien überzufegen. Agefilaos kam 
im Jahre 396 nah Aſien und übernahm bier an des Der: 
fyllidas Statt den Dberbefehl. Sobald er fi, da er es durch 
Waffenſtillſtand nicht konnte, durch einen glüdlihen Ausichlag 
gegen Zijjaphbernes und Pharnabazos Ruhe verſchafft hatte, 
ging der Spartiatenfönig daran, auf dem Waffenplag Epheſos 
ein mächtiges Heer für einen weitergehenden Kriegszug zu orga- 
nifiren, namentlich fich auch ein beträchtliche Reiterforps zu 
bilden. Glüdlich führte er den Krieg gegen die perjiichen Sa: 
trapen bis zum Jahre "394 und machte anjehnliche Fortjchritte 
in Kleinafien. In welder Stellung Xenophon unter Agefilaos 
gedient habe, ijt nicht mit Beitimmtheit fejtzuitellen; man weiß 


65) Xen. Hell. III, 4. Xen. Ages. I, 7. 
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nur, dab der König im Jahre 395 dem Spartiaten Herippidas 
den Befehl über die Reſte der Zehntaujend übertrug. Es ift. 
aber nicht unmwahricheinlih, daß Kenophon der nicht genannte 
Dberjt jei, welcher neben dem Spartiaten Zenotles das Kom: 
mando der Neiterei erhielt, da Xenophon für diefe Waffe eine 
große Vorliebe, da er außerdem eine genaue Kenntniß der per: 
fiihen Reiterei und ihrer Fechtweiſe hatte und wohl mehr als 
irgend einer im Stande war, dieje für den Beginn der weiteren 
Dperationen jo wichtige neue Organijation zu leiten. Es ift 
aber nicht nothwendig, daß er diefes Kommando bejtändig be: 
halten habe, er mag, als die Organijation weit genug vorge: 
ſchritten war, in die Stellung eines Generaladjutanten des Age: 
ſilaos zurüdgetreten jein. 

Da nichts Näheres darüber befannt it, wo und wie im 
Einzelnen Zenophon an den afiatischen Kriegen des Derkylli- 
das und Agefilaos theilnahm, alſo aus denjelben auch nichts 
für die Charakteritit unjeres Helden gewonnen werden fann, 
- jo unterlafjen wir es, fie hier zu erzählen, und gehen zu der 
Katajtrophe über, welche Kenophon jeines Vaterlandes beraubte. 

- In dem ganzen europäiſchen Griechenland hatte jich die Miß— 
ftimmung gegen die übermüthige Herrſchaft Lakedämons von 66. 
Jahr zu Jahr gefteigert und das Geld des bedrängten Per: 
ſiens wirkte mit, fie zum offenen Ausbruch zu bringen. In 
einem Streite, der im Jahre 395 zwiichen den Phokeern und 
Lokrern ausbrach, nahmen die Latedämonier die Partei der erſte— 
ren, die Böoter aber die der legteren, Die Böoter verbündeten 
ſich mit Athen, Argos und Korinth gegen Lakedämon; dieſes 
jtellte zwei Heere gegen die Böoter in's Feld, das eine unter 
Lyſandros, das andere unter Baujanias, Jenes ward bei 
Haliartos von den Böotern und ihren Verbündeten entjchieden 
geihhlagen, Lyſander jelbjt blieb auf der Wahlſtatt, und Pau: 
janias wagte es nicht, allein etwas zu unternehmen; er trat 


66) Xen. Hell. III, 5. 
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ben Rüdzug an. Dieje Ereignifje verbreiteten in Sparta jolche 


67. Beitürzung, daß man dem Agejilaos Befehl zujendete, nur 


68. 


joviel Truppen in Aſien zurüdzulaffen, als zur Fortführung 
der Defenfive unerläßlic nothwendig wären, mit allen verfüg- 
baren Truppen aber jchleunigjt nach Europa überjugehen und 
fie nad Hellas zu führen, In feinen fiegreichen Unternehmun: 
gen jo aufgehalten, ging Ageſilaos nad Europa über und rüdte 
dur Thrafien, Makedonien und Thefjalien. Während defjen 
gewann der jlüchtige Athener Konon mit einer phönikifch: per: 
jüchen Flotte den ‚Seefieg von Knidos über die Lakedämonier, 
wogegen die Landmacht der legtern bei Korinth die Armee der 
Böoter und ihrer Verbündeten ſchlug und fie zum Rüdzuge über 
den Iſthmos zwang. Die Verbündeten nahmen nun Stellung 
in Böotien, und hier griff der unterdejjen herangerüdte Agefi- 
laos fie im Auguft 394 bei Koroneia an. Auf dem Schlacht: 
felde fiegreich, verfolgte doch Agejilaos, jelbit verwundet, jeinen 
Sieg nicht und der fortdauernde Krieg nahm überhaupt einen 
ziemlich jchläfrigen Charakter an. 

Mit dem Heere des Agefilaos war aber auch unſer Xeno— 
phon nad Europa hinübergefommen und hatte an der Geite 
des königlichen Freundes bei Koroneia mit gegen jeine Lands: 
leute gefochten. Bei feinen Anfichten von der Freundſchaft und 
den Verpflichtungen, welche fie auferlegt, wie wir fie aus der 
bisherigen Erzählung mehrfach fennen gelernt haben und bei 
jeiner Verehrung für den Agejilaos, die aus den hellenijchen 
Geſchichten ebenfo Kar hervorgeht als aus der Apologie des 
Königs, können wir es leicht erflärlich finden, daß er die Treue 
gegen den perjönlichen Freund über die Anhänglichfeit an das 
Baterland feste, in welchem er überdieß manches Bittere erfahren 
hatte, und deſſen gegenwärtige politiſche Inſtitutionen ihm zus 
wider waren. | 


67) Xen. Hell. IV, 1. Xen. Ages. I, 36. 68) Xen. Hell. 
IV, 3. Xen. Ages. II, 9 fig. 
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Anders aber mußten die Athener die Sade anjehen und 69, 


wahrjcheinlih ſchon vor der Schlaht von Koroneia, als er nur 
überhaupt mit Agefilao8 nah Guropa hinüberfam, um gegen 
das mit Böotien verbündete Athen zu fechten, erließen fie auf 
den Antrag des Eubulos ein Berbannungsurtheil gegen ihn, 
al3 einen Freund Laledämons und weil er gegen den jetzt mit 
Athen verbündeten PBerjerfönig gefochten habe. 

Zenophon war jomit nad der Schlacht von Koronein heimath: 
los; aber die Lafedämonier, um derentwillen er diejes Unglüd 
fich zugezogen, gaben ihm auf Betreiben des Agefilaos eine neue 


Heimath. Sie jhenkten ihm auf dem Gebiete, welches fie im. 70, 


Sabre 400 den Gleern entrifjen hatten, zu Stillus, am Fuße 
des Berges Pholoe und unweit Olympia, ein jchönes Landgut 
und reiche Freunde verjahen ihn hier mit Sclaven, Bieh und 
dem ganzen Inventar zur Bewirthſchaftung des Gutes. 


AB die Zehntaufend auf der Rückkehr aus Inneraſien zw 71, 


Kerajus die Gefangenen zu Gelde gemacht hatten, erhielt auch 
Xenophon jeinen Theil; gemäß jeinem Gelübde am großen Zab 
weihte er davon eine Gabe dem belphijchen Apoll in feinem 
eignen und dem Namen des Prorenos; eine andere aber für 
die Artemis behielt er zurüd, wahrjcheinlic weil er das Geld 
für fich ſelbſt ſehr nothwendig brauchte. Erit als er bei beijeren 
Bermögensumjtänden mit Agejilaos von Kleinafien nad Eu— 
ropa 309, legte er das der Artemis bejtimmte Weihegejchent in 
deren Tempel zu Ephejos unter der Hut des Prieiters Mega: 
byzos nieder mit der näheren Beitimmung, wenn er in dem 
bevoritehenden Kampfe fiele, möge Megabyzos das Geld zur 
Herjtellung eines Tempelſchmuckes verwenden, wenn er aber 
davonfomme, jolle Megabyzos ihm das Geld zurüditellen, 


69) Grote, history of Greece, IX. p. 242, vgl. Xen. Anab. 
V,3, 7; vgl. Diog. Laert. Edit. Thieme cap. 7, und Krüger, 
de Xenoph. vita p. 20 ffg. 70) Diog. Laert. Edit. Thieme e. 9. 
vgl. Grote IX. p. 243. Xen. Anab. V, 3; Krüger p. 23 fig. 71) 
Xen. Anab. V, 3. 
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Als Xenophon nun, dem Tode bei Koroneia entgangen, 
bereits auf Skillus ſaß, fam Megabyzos zum Beſuche herüber, 
und brachte zugleich das Geld. Xenophon aber verwendete es, 
um davon der Artemis ein Stüd Land zu faufen, welches von 
einem fifch- und mujchelreihen Bade, gleihen Namens mit dem 
jenigen, welcher das ephefiihe Tempelland bewäſſert, Sellenus, 
durchflofien, zum Theil mit dichtem wildreihem Holze bededt ijt. 
Hier baute er der Göttin einen Tempel und weihte den Zehnten 
vom Ertrage des Landes zu Opfern; jeinen Nachbarn ringsum 
gab er völlige Sagdfreiheit in dem Tempelholz, welche zur Ver: 
anftaltung von Feitlichkeiten Anlaß und zu ihrer Erhöhung die 
Materialien lieferte. Der Tempel jelbjt wurde im Kleinen nad 
dem Mujter des ephejiihen erbaut, neben ihm ward eine Säule 
errichtet mit der Inſchrift: „Heiliger Grund der Artemis; jein 
Eigenthümer oder Befiter, wer er auch ſei in alle Zukunft, 
weihe jährlich der Gottheit den Zehnten und erhalte von dem 
Uebrigen den Tempel. Wer es verfäumt, fürchte die Rache der 
Göttin.“ 

In Kleinafien hatte Xenophon zum zweiten Mal geheirathet 
und die ſchöne Jonierin Phileſia heimgeführt, mit diejer auch 
Ihon zwei Söhne, den Gryllo3 und Diodoros, jpäterhin 
die Dioskuren zubenannt, erzeugt. Dieje Kleine Familie ließ er 
nun nad) Europa berüberfommen, die Söhne aber jendete er 
vorerit nah Sparta, um fie dort erziehen zu laſſen und rief 
fie erjt, als ſie herangewachſen waren, zu fich, damit fie die 
Freuden des Landlebens und der Jagd, denen er fich neben der 
Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften mit Vorliebe hingab, mit 
ihm theilten. 


Ausföhnung mit Athen; Ende. 


Es waren glüdlihe Verhältnifje, in denen Xenophon zu 
Skillus lange Jahre lebte; das Einzige, was ihm zu wünfchen 


72) Diog. Laert. cap. 9, vgl. Krüger p. 19, 20. 
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blieb, war die Ausſöhnung mit der Vaterſtadt, wenn er ſie auch 
nicht zu benutzen gedachte, um dort zu wohnen. Auch dieſe Aus— 
ſöhnung ſollte ihm kommen, aber erſt nach anderen Unglücks— 
fällen und in deren Gefolge. 

Nachdem von 394 ab bis 371 der Kampf zwiſchen den 
feindlichen Mächten Griechenlands mit kurzer Unterbrechung, 
aber mit geringem Feuer und ohne weſentliche Erfolge auf der 
einen oder der andern Seite geglimmt hatte, flackerte er plötzlich 
im letztern Jahre mit heller Flamme auf. Der große Thebäer 
Epaminondas gewann den entſcheidenden Sieg von Leuktra 73. 
über die Lakedämonier und er verfolgte ihn; ſchon im Winter 
nad der Schlacht brach er in den Peloponnes ein und ward 
bier von vielen Städten und Staaten, auf denen der Drud des 
berrjchenden Sparta immer jchwerer lajtete, als ein Retter mit 
Jubel begrüßt. Auch die Eleer erhoben fich, gegen Lakedämon, 74, 
um diefem zu entreißen, was es vor 30 Jahren genommen. 
Da mußte der Freund Lakedämons von jeinem friedlichen Land: 
fiße fliehen. Seine Söhne begaben fih nad Lepreon, Xeno: 
phon zuerit nach Elis, dann von dort aus gleichfalls nach Le: 
preon; vereint mit ihnen aber nah Korinth, wo er num 
jeinen Mohnfig nahm. 

Aber diejelben Ereigniſſe, welche jo jtörend in jein Privat: 
(eben eingriffen, näbherten Sparta und Athen einander, wel: 
es von einem übermächtigen Wachſen Thebens feine Vortheile 
für fih erwarten konnte, Obgleich die Verbindung der beiden 
griechischen Großmächte, welche fich im peloponneſiſchen Kriege 
auf Tod und Leben befämpft hatten, anfangs nur eine laue 
war, knüpfte fie fich doch allmälig inniger, und Kenophon konnte 
jegt gar feinen Anjtand mehr nehmen, wenn er jelbjt auch nicht 
dorthin zurüdfehren durfte, wenigitens jeine Söhne nad der 
Vaterſtadt zurüdzujenden, Dies that er denn auch. Gryllos 75, 

73) Xen. Hell. VI, 4. 74) Hell. VI, 5 vgl. III, 2. Diog. 
Laert. cap. 11. Krüger p. 26 fig. 75) Diog. Laert. cap. 12. 
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und Diodoros traten darauf in die atheniſche Reiterei ein, in 
welcher aud ihr Bater jeine militäriiche Laufbahn begonnen 
hatte, 

Diefe Annäherung, zufammengenommen mit den ganz ver: 
änderten politiichen Verhältniſſen hatte zur Folge, daß die Athe: 
ner das Berbannungsurtheil gegen Xenophon, wahrjcheinlich im 
Yahre 369, zurüdnahmen. Er konnte aljo frei nah Athen 
zurüdtehren und machte auch von diejer Freiheit Gebrauch, ob: 
gleih er, um möglichſt wenig Anlaß zu neuen Verdächtigungen 
und Anfeindungen zu geben, ſich nur zeitweife in der Vaterjtadt 
aufhielt und jeinen eigentlihen Wohnfi in Korinth behielt, 
wo er auch ftarb. 

Gr überlebte jeinen älteften Sohn Gryllos, welcher fich 
nebit dem Bruder Diodoro3 bei der Neiterei befand, die Athen 
unter dem Hipparchen Kephiſodoros 362 den Lafevämoniern 
zu Hülfe jendete. In dem Neitergefecht, welches der Schlacht 
von Mantineia voraufging, fiel Gryllos mit dem Ruhme eines 
tapfern, jeines Vaters würdigen Gtreiters. 

Als Kenophon die Nachricht vom Tode feines Sohnes erhielt, 
brachte er eben ein Opfer; er nahm den franz, mit dem er 
fich zu Ehren der Gottheit geihmüdt hatte, vom Haupte, jeßte 
ihn aber alsbald wieder auf, da der Bote binzufügte, daß der 
Sohn al3 waderer Soldat aefallen ſei. Ohne Thränen ſprach er 
gefaßt: ich wußte, daß er fterblich jei. Vielfach wurde der Tod 
des Gryllos zum Troft und zur Freude des Vaters gefeiert. 

Diejer erreichte das hohe Alter von etwa neunzig Jahren; 
er ftarb um 355. 

Xenophon war ein Mann von imponirendem Aeußern, groß 
gewachſen, von feinem Anftand, von regelmäßigen Zügen, mit 


76) Krüger p. 27. 77) Diog. Laert. c, 17. 78) Diog. Laert. 
c. 13 ffg. Xen. Hell. VII, 5. 79) Bgl. hiezu auch beſonders: 
Chionis de eonservato a Xenophonte Byzantio, Edit. Thiem. 
Vol. I. p. 12 fg. 
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durchdringendem und doc freundlichen Auge, Er liebte ben 
friegeriijhen CS hmud, um den Eindrud feiner Perjönlichteit zu 
heben und beberrjchte durch diefes äußere Auftreten, wie nicht 
minder durch die militärijche Beredtſamkeit, die ihm zu Gebote 
ftand und von weldher wir in der vorigen Erzählung mande 
Probe gegeben haben, die Geilter feiner Soldaten. Für meta: 
phyſiſche Speculationen ebenjowenig organifirt al3 für die rich: 
tige Schägung der ungebundenen Entwidlung eines freien Volks: 
lebens, wußte er doch mit jcharfem Blide praktische und mate: 
rielle Verhältnifie zu erkennen und in dringenden und gefährlichen 
Lagen jtet3 das Nechte zu wählen, in jchwierigen mehr für an: 
dere, als für ſich jelbjt einen Ausweg zu finden. Ohne Eigennutz, 
wenn auch ohne Verachtung für Glüdsgüter, war er ein fo 
treuer Freund und von jolder Anhänglichkeit gegen Dasjenige, 
was er einmal für gut erfannt hatte, daß er darüber jogar ein 
ſchlechter Bürger oder wenigſtens ein jchlechter Patriot zu werden 
vermochte und jich dadurch vielfach über die Wahrheit verblenden 
ließ. Alle jeine Eigenjchaften waren geeignet, ihm treue Freunde 
und Anhänger zu erwerben, und er hat deren bis an das Ende 
jeines Lebens gehabt. Seine Frömmigkeit gab ihm einen feſten 
Halt in den jchwierigiten Lagen, verhinderte ihn aber freilich 
nicht, die Wahrheit zu verfennen oder zu verbergen, mo diejelbe 
mit jeinen Sympathicen in Widerſpruch gerieth. 


Aenophon als Schriftfteller. 


Wenn wir von Kenophon weiter nicht wüßten, als das 
er den Nüdzug der Zehntaufend aus Inneraſien geleitet, und 
wie er ihn geleitet, jo würde er dadurch ſchon ſich einen An: 
jpruch darauf erworben haben, unter die Zahl der großen Sol: 
daten gerechnet zu werden, welche, wenn fie nicht die erſte Stelle 
bekleideten, doc würdig waren, diejelbe einzunehmen, weil fähig, 
fie auszufüllen. Aber feine zahlreichen Schriften haben ihm 
außerdem eine unvergängliche Erinnerung gefichert. Die meijten 
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derjelben hat er, wie man vermuthen darf, erſt nach feiner 
Vertreibung aus dem glüdlihen Skillus, wenn nicht ausgear: 
beitet, doch vollendet. 

Seine Schriften find: die Anabajis oder die Gefchichte der 
Schickſale der Zehntaufend, welche uns für die wichtigſte Veriode 
jeines Lebens in der vorhergehenden Erzählung zum Führer 
gedient hat und deren Abfafjung er jelbjt in jeinen hellenifchen 
Geihichten dem Themijtogenes zujchreibt, obgleich nad) vielen 
übereinjtimmenden Zeugniſſen fein Zweifel darüber jein fann, 
dab er jelbjt ihr Verfaſſer jei, — ferner die Lehr: und Meiſter— 
jahre des Kyros (Kyrupädie), die Dentwürdigfeiten des 
Sokrates, dejien Vertheidigung, die Apologie des Age: 
filaos, die Hellenijhen Geſchichten, die einzige gleichzeitige 
Quelle über den Zeitraum von 411 bis 362, welde bis auf 
uns gelommen it, die Tractate über die Reitkunſt, das Amt 
des Reiteroberjten, die Haushaltung, die Jagd, die 
Zölle, die Herrichaft des Tyrannen, den Staat der Lake— 
dDämonier und der Athenienjer, endlich das Gaftmahl 
(Sympofion). 

Militäriſch wichtig find vorzugsweife neben der rein erzäh— 
enden Anabafis die Kyrupädie und die Tractate über die 
Reitkunft und das Amt des Reiteroberjten, alle drei didak— 
tiſche Schriften. 

Die Kyrupädie, welhe jehwerlich früher als im Jahre 
361 abgeſchloſſen jein kann, ijt ein Tractat über die Politik in 
Form eines Romans. BVielleicht das legte Werk Kenophons und 
zugleich die Eſſenz der Anfichten, zu welchen er im Laufe jeines 
langen Lebens gekommen war. Wenn man auch heute noch 
bisweilen auf Schriftjtellee und namentlich auf militärische trifft, 
welche die Kyrupädie als wirkliche Gejchichte und die Thaten 
des xenophontiſchen Kyros als die wirklichen Thaten des ältern 
Kyros betrachten, jo find doch die Kundigen längjt darüber 
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einverftanden, dab man es bier lediglich mit einem Roman 
zu thun babe, und um ein Kundiger in diejer Beziehung zu 
fein, bedarf es in der That feines Weiteren, als einer nur 
oberflächlichen Kenntniß der wirklichen Geſchichte und einer auf: 
merkjamen Lectüre der Kyrupädie. Wir haben fie oben eine 
militärijch wichtige Schrift und gleich darauf einen Tractat 
über die Bolitif genannt. Den Leuten von heute wird es 
fat wie ein Widerſpruch vorkommen, denn fie verwundern ſich 
halb todt, wenn ein tüchtiger General zum Gejandten ernannt 
wird, finden es dagegen ganz in ber Ordnung, wenn dieje 
Stelle einem Menſchen anvertraut wird, der eine jogenannte 
diplomatische Carriere gemacht, das heißt als Gejandtichafts- 
attache oder Legationsjecretär Jahre lang Glacéhandſchuhe ge: 
tragen bat, in den verjchiedenen Hauptjtädten Europa's auf 
dem Strich umbergezogen it, in den Salons auf Albernheiten 
gehorcht und über Albernheiten alberne Berichte abgeitattet hat, 
oder auch einem Käſekrämer, der in legislativen Verſammlun— 
gen den Berhältnijfen Rechnung getragen, bei Schüßenfejten 
Ihöne Reden gehalten und fich beſcheiden gerühmt bat, daß er 
von militärijhen Verhältniſſen gar nichts veritehe. Aber 
nad den Begriffen der Alten war der Krieg der Grundpfeiler 
der Politik, weil er immer und in allen politiihen Fragen 
das legte Wort zu reden hat, weil durch ihn allein den Staa— 
ten die unentbehrlichen Lebensbaſen verjchafft und erhalten wer: 
den können ; nad) den Begriffen der Alten daher, welche wohl 
die richtigen fein werden, weil aud die Neueren, wie jeder e3 
weiß, von Zeit zu Zeit wieder mit der Naje darauf geitoßen 
werden, ijt ein politijher Tractat, wejentlid ein militä— 
riſcher Tractat, und jo hebt fich der anjcheinende Widerſpruch 
in unjern Behauptungen auf die einfachite Weije. 

Zenophons Buch ift ein Lehrbuch der Feldherrnkunſt; 
daß Ddiejes in Form eines Romanes abgefaßt fei, wird den— 
jenigen wenig verwundern fönnen, welcher da weiß, daß noch 
in heutiger Zeit viele Leute eriftiren, welche da behaupten, daß 


216 


eine Lehre der Feldherrnkunſt abjolut unmöglich jei, welcher da 
weiß, wie jehr der geijtreihe Clauſewitz fich gequält bat, die 
moraliihen Elemente in die Lehre einzuzwängen, zu welchen 
MWeitläufigfeiten und nichtsſagenden Wiederholungen er dadurch 
gezwungen ward, und dab noch 1665, n. Chr., aljo 2000 
Sahre nah Kenophon der Spanier Santa Cruz de Marze 
nado in jeinen „reflexiones militares“ ganz denjelben Weg 
glaubte einſchlagen zu müflen, um eine Lehre der Felbherrn: 
kunſt zu geben, welden Xenophon gewählt hatte. 

Der Held des Romanes heißt Kyros und ift ein perfifcher 
Prinz; wenn es nun aud nicht ſchadet, daß man dabei an den 
älteren Kyros denke, jo ijt doch dieje Verjönlichkeit, welche hier 
als Modell aufgejtellt wird, in der That aus allen möglichen 
einzelnen Zügen zujammengejegt, welche Xenophon an jeinen 
Freunden und Vorbildern, wie Sokrates, Klearchos, Agefilaog, 
zu bewundern liebte und welde er in fich jelbjt zu vereinigen 
jtrebte. Xenophon läßt jeinen Roman in Ajien und von 
Alinten abjpielen; er that dies offenbar nur, um Mujterver: 
bältnifje deito unbefangener vorführen zu können und den Lejer 
nicht bejtändig dadurch zu jtören, daß er Verhältnifje auf einem 
andern Schauplag, der diejem genau befannt war, ganz anders 
daritellte, al3 fie in Wirklichkeit waren, Daß man fi) aus der 
Kyrupädie feine hiftorische Vorftellung von perſiſcher Bewaff: 
nung und jo weiter darf holen wollen, ijt aljo an ſich Klar. 
Das Weſen der Einrichtungen, weldhe Kenophon hier als Mo: 
belle vorführt, ift durchweg das lafedämonijche, nur mit 
der Freiheit behandelt, welche die Form des Romanes geitaltet. 

Nach diejen Vorbemerkungen möge e3 uns nun geftattet fein, 
bier eine kurze Meberficht des Inhaltes der Kyrupädie zu geben, 
welche beweijen wird, mit wie großem Rechte wir fie ein Lehr: 
buch der Feldherrnkunſt genannt haben. 

Der Zenophontiihe Kyros iſt der Sohn des Kambyjes und 
Entel des Aftyages; in der Entwidlung feiner Jugendgejchichte 
werden uns die Grundjäge für die Erziehung zum Krieger _ 
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und Staatsmann, zum Feldherrn und Herrſcher vor: 
geführt, Als die Erziehung vollendet iſt, ſchickt Kambyſes den 
Kyro3 an der Spitze eines Corps von 31000 Berjern dem 
mediichen König Kyarares zu Hülfe, dabei fommt die Organi: 
jation des Heeres und es kommen bie nothwendigen Eigen: 
Ihaften eines Soldaten zur Sprade. Darauf reist Kyros 
dem Corps vorauf mit jeinem Vater Kambyſes nach Medien, 
um jih im Voraus über die allgemeinen Verhältniſſe aufzu: 
klären. Die Gejpräche, welche Vater und Sohn unterwegs mit 
einander führen, geben eine allgemeine Einleitung in 
das Syitem der Feldherrnfunit. 

Donner und Blitz, von den Göttern bei Beginn der Reife 
als ein günftiges Zeichen gejendet, geben dem Vater Gelegen: 
beit, den Sohn daran zu erinnern, daß er jelbjt die Götter: 
zeichen zu deuten verjtehe und in diejer Beziehung nicht von 
den Zeichendeutern abhängig ſei. Im weitern Verlaufe ruft ſich 
dann Kyros in's Gedächtniß zurüd, daß ihm gelehrt ſei, man 
dürfe die Götter nur um das bitten, was man gelernt habe, 
um Rettung aus jchwierigen Lagen nur, wenn man Vorſicht 
gelernt, um den Sieg im KReitergefecht, nur wenn man reiten 
fönne, Hier wird aljo von vornherein gejagt, daß zum frie: 
geriihen Erfolge zweierlei gehöre: der Beiltand der Götter, 
das Glüd, die Zufage von oben und die perfönlide 
Tüchtigkeit und Kenntniß; weder das eine noch das an 
dere genügen allein. Kambyjes führt nun das Gejprädh auf 
die Bedürftigleit eines Heeres; der Feldherr habe nicht blos 
mit Menſchen, ſondern auch mit einer Menge todter Gegen: 
ftände zu thun. Und da Kyros hierauf ermwiedert: Kyaxares 
der Meverlönig habe ja verſprochen, alle Bebürfniffe für das 
Heer zu liefern, wirft der Vater ein, Kyros verlaffe ſich mit 
Unrecht darauf, er rechne hier mit einer unbefannten Größe, 
wo das gar nicht, nothwendig jei; indejjen gebe die kriegeriſche 
Macht jelbit die Mittel zur Beſchaffung der Heeresbebürf: 
nifie, der Sieg aud die Mittel zu leben. Kyros jolle aber nie 
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mit deren Beihaffung bis auf den Augenblid warten, wo er 
fie brauche, jondern im größten Meberfluß ſtets an die Tage 
der Noth denken. Man erlange am leichteiten etwas, wenn 
man nichts brauche, erwerbe fich durch tete Fürjorge die Anz 
bänglihteit der Soldaten und könne ficherer in jeder Lage auf: 
treten. Hier werden aljo die Grundprincipien für die Heeres: 
verpflegung entwidelt. Als Kyros einjt von feinem Vater 
Geld verlangte, um feinen Lehrer in der Feldherrnfunft zu be: 
zahlen, hatte Kambyjes gefragt, ob ihm diejer Lehrer auch die 
nothwendige Kenntniß von ber Berwaltung eines Heeres, 
vom Gejundheitsdienft, von der Ausbildung der Sol: 
daten zu Kraft, Geihid und Zucht beigebradt habe. Kyros 
mußte darauf antworten, er habe lediglih die Taktik gelernt, 
juchte fich aber auf die Bemerkung des Vaters, daß dieje nur 
einen Eleinen Theil der Feldherrnkunſt ausmache, auch in 
den übrigen Zweigen der leßteren zu unterrichten und glaubte 
nun, aud davon etwas zu veritehen. So habe er berechnet, 
daß Alles, was Kyarares für die Armee zu liefern veriproden, 
für deren Bedürfniffe reichen werde; auch für Aerzte habe er 
gejorgt. Darauf Kambyjes: Vor allen Dingen müſſe man jor: 
gen, daß die Soldaten nicht frank würden, daher für gejunde 
Lagerpläge und Quartiere, für ein mäßiges Leben, für bejtän- 
dige Beichäftigung der Truppen, auch in den Ruhepaujen des 
Krieges durch Leibesübungen aller Art. Kyros äußerte hiebei 
jeine Abficht, für diejenigen, welche fich bei den Uebungen 
auszeichnen würden, Preije auszujegen (gerade wie es Age: 
filaos zu Ephejos gethan), und Kambyjes billigt dieje dee, 
indem er hinzufügt, Kyros werde in Folge des hiedurch ange: 
regten Wettjtreites feine Schaaren ihre Pflicht, wie die Chöre 
in der Tragödie thun jehen. Die Unterhaltung geht nun auf 
die Mittel über, fi den Gehorjam der Soldaten zu erhalten, 
Allerdings würde man die Soldaten bereitwilliger zur Thätig— 
feit madhen, wenn man ihnen Hoffnungen erwede, aber man 
müſſe biebei ſtets mit Vorficht verfahren und fich wohl hüten, 
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öfter8 Hoffnungen zu erweden, welche jpäterhin nicht erfüllt 
würden. Strafe und Tadel für die Ungehorfamen genüge nicht, 
die Disciplin zu erhalten. Der freie Gehorfam jei unter 
allen Umjtänden dem Zwangsgehorfam vorzuziehen und jenen 
erftern würden die Soldaten nur leiften, wenn fie ihren Führer 
für klüger und geſchickter hielten, als fich jelbft. Um aber da- 
für gehalten zu werden, müfle der Führer es au fein und 
namentlih auch auszuführen verjtehen, was er für zweck— 
mäßig erkannt babe; außerdem fejlelt der Führer die Truppen 
an fich und leitet fie zum freien Gehorfam, wenn er fich ihre 
Liebe erwirbt, indem er ihnen Gutes thut, jo viel er kann und 
wo er nicht mit der That zu helfen vermag, doch mit dem Sol- 
daten Freude und Leid herzlich theilt, fich keiner Strapatze ent- 
zieht, die zu ertragen dem Führer leichter fein muß, als dem 
gemeinen Soldaten, da auf jenen alle Ehre tapferer Thaten 
fommt und da er weiß, daß nichts, was er thut, verborgen 
und unbefannt bleibt. 

Wenn nun, fragt Kyros, das Heer mit Allem wohl ver: 
jehen und in jeder Beziehung tüchtig ausgebildet ift, ſoll man 
dann nicht jo bald als möglich zum Gefeht zu kommen 
fuhen? — Nein! nur wenn ein Vortheil dabei zu erhalten it, 
in jedem anderen Fall ſoll man das Heer, je beſſer es ift, deito 
ſorgſamer jchonen. — Wie it aber ein Vortheil zu erhalten? 
— Mer das will, der muß Hinterliftig, verjtedt, jchlau, ein 
Betrüger, ein Dieb, ein Räuber, in allen Dingen ein Ueber: 
vortheiler des Feindes fein; jede Lift, welche Kyros auf der Jagd 
geübt und gelernt, joll er auch gegen feine jegigen Feinde in 
größerem Maßjtabe verſuchen. Er joll mit geordneten Schaaren 
noch nicht geordnete, mit gerüfteten ungerüftete, mit wachen 
Ihlafende, mit unfichtbaren fichtbare, in vorteilhafter Lage 
jolche angreifen, die fi in ungünftiger Stellung befinden, Der 
Feind muß jchlafen, eſſen, Bedürfniſſe beitreiben, alle vorhan- 
denen Wege benugen; er iſt aljo nicht immer, nicht überall, 
nicht zu jeder Stunde in Verfaſſung zu kämpfen und man kann 
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dieje Momente der Nichtbereitichaft benugen. Aber freilich nimmt 
fich der Feind in der Regel gerade während ihrer in Acht und 
ordnet feinen Sicherheitsdienit darnad. E3 wird daher darauf 
anfommen, um ihn zu übervortheilen, ihn in Sicherheit einzu: 
wiegen, ihn durch verjtellten Rüdzug in ungünftige Stellungen 
zu loden u. j. w. Oft gebrauchte Kriegsliften verlieren aber 
nothwendig allen Werth und man muß bejtändig auf Neues 
finnen, um aus der Kraft, welche in der Ueberraſchung liegt, 
allen möglihen Bortheil zu ziehen, Gilt es endlich in offener 
Feldichlacht unter ungefähr gleichen Verhältnifien dem Feind zu 
begegnen, jo wird eine gute Worbereitung des Heeres fich tau— 
jendfältig verwerthen. Kambyſes gibt hierauf noch eine kurze 
Ueberjicht der einzelnen kriegeriſchen Aufgaben, mit denen 
der Feldherr es in der Ausführung zu thun bat: die Auf: 
jtellung der Truppen zum Gefecht; der Mari bei Tag und 
bei Nacht, auf engen Wegen, auf offenem Feld, durchs Gebirge 
oder die Ebene, die Lagerung, der Vorpoſtendienſt bei Tag und 
Nacht, der Vormarſch gegen den Feind und der Rüdzug, Vor: 
beimarjch bei einem vom Feinde bejegten Ort, Vorrüden gegen 
diejen und Rückzug, Uebergang über Flüſſe und Schluchten, 
Dedung gegen feindliche Neiterei und Schügen, Aufmarjch aus 
der Kolonne nad) vorwärts oder Entmwidlung einer Front nad 
der Flanke, Erkennen der Abficht des Feindes und Berbergen 
der eignen. Auf alle dieje einzelnen Gegenftände tritt hier 
Kambyſes nicht näher ein, mit dem Vorgeben, daß Kyros dieß 
Alles ſchon früher gehört habe, in der That, weil Kenophon 
fih vorbehalten hat, dieje Dinge im Fortgange jeines Romans 
oder jeiner Lehre, jedes für ich näher abzuhandeln. Mit dem 
Rathe des Kambyjes, nichts gegen den Willen der Götter und 
ihre Zeichen zu unternehmen, jchließt das erſte Buch der Kyru- 
pädie, welches als eine allgemeine Einleitung in die Feldherrn- 
funjt betrachtet werden kann. 

Im zweiten Bude finden wir nun den Kyros mit dem 
perſiſchen Hülfscorps beim Kyarares, Die verbündeten Meder 
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und Perſer können im günitigiten Falle etwa 130,000 Mann 
in’3 Feld jtellen, während der zu befämpfende Feind, die 
Afiyrer, über die doppelte Zahl verfügt. Um das Gleich— 
gewicht herzujtellen, kommt Kyros, der nur taufend Edle mit 
Schü: und Handwaffen und 30,000 leichtbewaffnete Schügen 
mitgebradht hat, auf die dee, auch dieſe Ichteren mit Nah: 
waffen auszurüften und führt dies alsbald aus. Es tritt 
bier der Gedante in aller Klarheit hervor, welchen Xenophon 
jo oft wiederholt, daß ein tapferes Draufgehen einer Minder: 
zahl nothwendig die Uebermaht unwirkſam machen muß, wo 
dieje fih nur auf den Fernfampf legen will. In Erwartung 
des Feindes ordnet Kyros das Berpflegungsmwejen und ftellt in 
feinem Lager taftifche Uebungen an, bei denen er den Wett: 
eifer zu fpornen und richtige Anfichten über den Werth der 
Waffen und die Erkenntniß der Leberlegenheit der Handwaffen 
zu verbreiten fucht. Unterdeſſen erjcheint am Hofe des Kyaxa— 
re3 eine Gefandtichaft des Königs der Inder, welcher nad) der 
Urjache des Streites fragen läßt, um fi danach für die Wahl 
feiner Partei entjheiden zu fünnen. Kyarares läßt den Kyros 
rufen, welcher eben beim Ererciren begriffen, in aller Ge— 
Ihmwindigfeit mit dem ganzen Hülfsheer vor dem Palaſte er: 
jcheint, um den Indern zu imponiren, und ſich vor diejen num 
auch ferner als einen gemwiegten Staatsmann zeigt. Denn 
während Kyarares den Gejandten nur jagt, daß er die Afiyrer 
in nichts beleidigt habe, fügt Kyros jogleich hinzu, daß man 
bereit fei, den Inderkönig als Schiedsrichter im Ötreite an: 
zuerfennen, offenbar in der Abficht, deſſen Neutralität unmög— 
lich zu machen, und in der fihern Erwartung, ihn für die 
Parteinahme zu Gunjten der Meder und Berjer zu bejtimmen, 

Die Armenier, ein Bajallenftaat Mediens, haben weder Tri- 
but, noch ihr Contingent zur Armee gejendet; da nun der An- 
griff der Aſſyrer noch nicht zu erwarten it, wird vorerjt gegen 
die Armenier eine Erpedition beſchloſſen, um fie zu Erfüllung 
ihrer Pflichten anzuhalten. Die Erzählung des Feldzuges gegen 





222 


die Armenier füllt das Ende des zweiten und den Anfang 
des dritten Buches. 

Die Armenier fjollen überrafht und ihre Aufmerkjamteit 
durch eine großartige Demonjtration abgelenkt werden, Der 
Feldzugsplan ijt folgender: Kyarares joll mit einem medifchen 
Corps und einem jtarfen Provianttrain an die ſyriſche Grenze 
ziehen, wobei ausgejprengt werde, daß er feine dortigen fejten 
Plätze verftärten und verjorgen wolle; unterdeſſen marſchirt 
Kyros mit perfishem Fußvolk und einer kleinen Abtheilung 
mediſcher Reiter, die er ſich ohne alle Heimlichfeit von Kyara= 
res erbittet, angeblib um an der armeniſchen Grenze eine große 
Jagd zu halten, nad diejer ab. Die Jagd foll dort wirklich 
beginnen, Kyaxares aber nun von feinen Truppen eine Ab- 
theilung zur Verjtärtung des Kyros detajchiren und, jobald dieje 
bei ihm eingetroffen ijt, will Kyros zu den Operationen gegen 
Armenien ſchreiten. Nach diefem Plane wird wirklich gehandelt. 

Sobald die Meder beim Kyros eintreffen, detachirt diejer 
ein Corps unter Chryſanthas auf die Berge, wohin, wie er 
vermuthet, der armeniſche König ſich mit feiner Habe zurüd: 
ziehen wird, wenn die Perſer angefichts jeiner Hauptjtadt er: 
Iheinen; aljo auf die Rückzugsſtraße des Feindes, um dieje 
zu verlegen. Am nächſten Morgen bricht er jelbjt dann gegen 
die Hauptitadt auf. Der ganze Plan gelingt vollfommen, der 
armenische König flüchtet mit Allem, was er NKojtbares bat, 
wird richtig abgefangen und unterwirft ſich; Kyros behandelt 
ihn milde. In einem Geſpräche, welches er mit dem armeni- 
Ihen Kronprinzen Tigranes führt und welches bejtimmt iſt, das 
Verfahren des Kyros zu motiviren, wird bejonderer Nachdruck 
auf das Verbergen der Abjiht und die Schnelligkeit 
des Handelns gelegt. Kyros erhält nun Tribut und die 
Hälfte der armenijchen Heeresmacht zu feiner Verfügung Um 
die wiederunterworfenen Armenier auch durch Vortheile, die er 
ihnen zumendet, zu verpflichten, bejchließt er auf dem Schlüſſel 
des Landes, auf den Höhen, von denen die benahbarten Chaldäer 
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ihre Einfälle in das armenijche Land zu machen pflegten, einen 
fejten Pla anzulegen. Er beſchließt zu dem Ende, die Chaldäer 
von dort zu vertreiben, und greift fie mit den verbündeten Ar: 
meniern vereint an. Dabei wird Gelegenheit genommen, die 
Grundjäße für den Angriff auf eine Höhe zu entwideln; 
wir werden lebhaft an den Kampf der Zehntaujend gegen Die 
Kolchier erinnert; der Angriff erfolgt in Gompagniecolonnen 
und die eine Hälfte der Armenier ift in's erite Treffen genom— 
men, weil Kyros vermuthet, daß fie nicht Stand halten und 
dadurch die Chaldäer ſicher machen und aus ihrem Bortheile 
loden werden; die Neiterei ijt in Rejerve. 

Nah Wegnahme der Höhe und dem Siege über die Chaldäer 
jöhnt Kyros dieje mit den Armeniern aus und legt dann auf 
dem gewonnenen Punkte eine Feſte an, die er weder den Chal- 
däern noch den Armeniern übergibt, jondern mit einer perſi— 
Ihen Garnijon belegt, angeblih um jeden Grund zu Hader 
zwijchen jenen zu entfernen, in Wirklichkeit, um jelbit dieſer 
Lande ficher zu jein, Er fehrt darauf nad Medien zurüd, wo 
er durch eine noble Freigebigfeit ſich die Herzen jeiner Soldaten 
gewinnt. 

Wenn Xenophon e3 nicht verjäumt, bei pafienden Gelegen- 
heiten auch Einzelheiten einzuflechten, wie z. B. den Höhen: 
angriff, jo iſt doch der Abjchnitt, deſſen Inhalt wir eben ab: 
gehandelt haben, wie man fich leicht überzeugt, vorzugsweiſe 
bejtimmt, die Beziehungen zwiſchen Politik und Stra: 
tegie und die allgemeine Lehre von den Operatio— 
nen in’3 Licht zu jegen. 

Unterdefien ijt es Zeit geworden, die Operationen gegen die 
Afiyrer zu beginnen, Es fragt fih, ob man ihren Angriff 
erwarten oder ſelbſt zum Angriffe auf fie jchreiten ſolle. Hier 
jegt Kyros dem Kyarares die Vortheile der Dffenjive aus: 
einander, namentlich die bequemere Ernährung des eignen Hee- 
reg im fremden Lande und die Erhebung des Muthes der eignen 

” Truppen, Die Dffenfive wird dann auch befchlofjen, der Marſch 
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der verbümdeten Meder und Perſer über die afiyriiche Grenze 
angetreten, Die feindlichen Heere nähern fich endlich einander 
jo weit, daß ein Zufammenftoß unvermeidlich erfcheint. Die 
Affyrer lagern im offenen Felde, aber in einem verſchanzten 
Lager, Meder und Perjer dagegen in einer verbedten Stel- 
lung hinter Ortjchaften und Höhen. Kyarares will den Feind 
ſofort angreifen, Kyros erklärt fich aber dagegen und weist auf 
den Bortheil hin, melden man durch die verdedte Aufitellung 
babe, da der Feind nichts von ihrem Heere wiſſe und fich mit 
allerlei unmwahren Borftellungen von demjelben plagen könne. 
Da indeſſen am nächſten Tage die Opferzeichen einen günſtigen 
Erfolg verjprechen und die Aſſyrer vor ihr Lager rüden, wird 
aud auf Seiten der Berbündeten die Schlacht beichloffen. Kyros 
macht ſowohl die Rottführer als die Rottſchließer auf ihre be- 
jonderen Pflichten aufmerkſam. Kyarares dringt auf jchleunigen 
Angriff, ehe der Feind noch jeinen Aufmarſch ganz vollendet 
babe; Kyros aber meint, man müfje warten, um das Weber: 
gewicht tüchtiger Bewaffnung und des höheren Muthes über die 
Mehrzahl Klar beweiſen zu können; er hört indefien ankommende 
aſſyriſche Ueberläufer und fertigt die Mahnung des Chry: 
jantas, die perſiſchen Truppen durch Anreden zu ermuntern, 
mit der Antwort ab, er verjpreche fich nicht viel von der augen: 
blidlihen Wirkung einer Rede, wenn die Truppen nicht ohne— 
bin gut jeien. 

Als es nun zur Schlacht fommt, geht Kyros alsbald mit 
den Seinen zum Handgemenge über; der guten Disziplin 
der Perſer wird hier die ſchlechte Zucht bei den Afiyrern ent- 
gegengeitellt, deren Bogner viel zu früh zu ſchießen beginnen. 
Nah kurzem Kampfe werden die Afiyrer in ihr Lager geworfen, 
welches fie in der Nacht muthlos räumen. 

Kyros ftellt jenen Perfern vor, daß er aus Mangel an Reis 
terei den Feind nicht habe verfolgen können; er erhält auf jeine 
Bitte vom Kyarares freiwillige medijhe Reiter. Nun kommen 
Boten von den Hyrlaniern, welche einen Theil des aſſyriſchen 


225 
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den Gegnern die Nachhut und wären geneigt, zu den Perſern 
überzugehen. Wie dies am beiten bewerfitelligt werde, darüber 
trifft man ein Webereinfommen, welches denn aud, ala Kyros 
die Verfolgung beginnt, richtig eingehalten wird. Er beweist 
dabei den Hyrkaniern ein großes Vertrauen, welches jedoch nur 
auf der Grundlage vollen Selbjtvertrauens beruht, folglich 
nichts mit Unvorſichtigkeit gemein hat. 

Nah der Ankunft der Hyrkanier nimmt die Verfolgung einen 
entjchiedenen Character an. Dieje ziehen vorauf, um die Perſer 
zu masfiren, die Reiterſchwärmlinien werden durch geſchloſſene 
Reitertrupps unterjtügt. Kyros jelbjt mit dem Fußvolt und 
einiger bei diejem zurückgelaſſenen Reiterei macht bei dem ver: 
lafjenen Lager der Aſſyrer, als er dies erreicht, Halt, läßt das- 
jelbe rings von Kavallerie umjtellen, dann von den zurüdge: 
bliebenen Verwaltungsbeamten und Troßfnedhten des Feindes 
eine vortrefflihe Mahlzeit bereiten, aber diejelbe nicht eher an- 
rühren, als bis die Neiter von der Verfolgung zurückkehren, 
von welcher jie reiche Beute und viele Gefangene einbringen, 
Die Ueberlegung, dab an dem einträgliditen Theil des 
Kriegsgeihäftes auf dieſe Weiſe die Perjer gar feinen Antheil 
nähmen, bringt Kyros auf die Idee, ſich ein eigenes perjisches 
Neitercorps zu bilden, indem er einen Theil jeiner Mannjchaft 
zu Pferde ſetzt. Dieje perſiſchen Neiter jollen aber Dragoner 
jein, ebenjo geichidt, zu Fuß als zu Pferde zu kämpfen. Es 
wird jofort zu diejfer neuen Organijation gejchritten, und Xeno: 
phon läßt bier die Gelegenheit nicht vorbeigehen, über die Noth— 
wendigfeit verjhiedener Waffengattungen in einem Heere 
und über den Nuten der Neiterei zu reden. Sämmtliche 
afiyriihe Gefangene, welche die ftreifende Neiterei einbringt, 
gibt Kyros frei, damit fie fortfahren, das Land zu bebauen, 
weil in einem unbebauten Lande ein Heer nicht leben kann; 
entwaffnet jie aber. Die Mahlzeit nimmt die zurüdgefehrte 
Reiterei innerhalb des Lagers ein, die Perſer thun es vor dem: 
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felben, um es jo zugleih zu bewachen. Für die Nacht wird 
dann ein gehöriger Siherheitsdienjt angeordnet. 

An diefem Abjchnitte haben wir einen ziemlich regelmäßigen 
Verlauf eines gewöhnlihen Feldzuges. Es tritt nun der Zeit: 
punkt ein, wo Kyros jih vom Ayarares zu emanzipiren und 
auf eigne Fauft Unternehmungen zu machen gedentt. Kyarares, 
welcher im alten Lager zurüdgeblieben war, während Kyros an 
die Verfolgung ging, it am nädjten Morgen verjtimmt dar: 
über, daß diejer ihm feine ganze medijche Reiterei mitgenommen 
bat, und läßt fie durd einen Abgejandten zurüdfordern. Kyros 
bat die mediſchen Reiter indefjen bereits jo für ji eingenommen, 
daß fie gern bei ihm bleiben. Er gewinnt auch den Boten und 
beſchließt, ſeinen Vater Kambyjes um weiteren perfiichen Zuzug 
anzugehen, da die Gelegenheit zur Eroberung Aſiens die ſchönſte 
jei; beim Kyarares jucht er fich zu entjichuldigen und zu redht- 
fertigen und verſpricht, ihm den perfiihen Zuzug, den er vom 
Kambyjes erwartet, vorläufig wenn erforderlich jtatt der ihm 
entführten medijchen Reiter überlafien zu wollen. Die Berthei- 
lung der gejammten Beute überläßt Kyros den Bundesgenojien, 
um fie dejto inniger an fich zu fejleln. Dann vollendet er die 
Bildung feiner perfiihen Reiterei und gibt ihr ein gleich ſtarkes 
Corps von Fußgängern bei, welches ihr die Schilde für den 
Fall nachtragen joll, daß fie zu Fuß kämpfen will. 

Endlich erjcheint der aſſyriſche Satrape Gobryas, um jeinen 
Mebertritt zu Kyros zu erklären und wird in Gnaden ange: 
nommen. Hier ſchließt das vierte Buch; das fünfte ift ins- 
bejondere der Lehre von den Märſchen gewidmet, 

Nachdem Kyros die Meder und andern Bundestruppen über: 
redet hat, auch ferner feine Unternehmungen zu theilen und 
ihm die bisherigen glüdlichen Erfolge ausbeuten zu helfen, wird 
der Marjch nad) einem feiten Plage angetreten, welchen Gobryas 
verjprodhen hat zu übergeben. Der Mari it ein gewöhn— 
liher am Tage. Der erreidte Pla wird mit allen Bor: 
fihtsmaßregeln in Befig genommen, Kyros jegt nun den Marſch 


fort und beräth unterwegs mit dem Gobryas und dem Fürften 
der Hyrfanier, was weiter zu thun jei. Er erfährt von diejen, 
daß der Afiyrerfönig noch mehr Feinde habe, wie die Kadufier 
und Saker, welde ſich gern mit den Perſern verbinden wür— 
den, wenn fie nicht durch das aſſyriſche Gebiet von ihnen noch 
getrennt wären. Ein afiyriider Satrap, der zum Abfall vom 
Reiche geneigt wäre, jei aud ein gewiſſer Gadatad. Um aber 
defien Gebiet zu erreihen, müjle man grad bei der feindlichen 
Hauptitadt Babylon vorbeimarjchiren. Gobryas erörtert bier 
die Schwierigfeiten eines FSlantenmarjches. Kyros ijt der 
Meinung, man jolle direct auf Babylon losrüden, durch Kühn: 
heit auf jolde Weiſe die eigne Schwäche verdeden; überdies 
mache aber auch die Ueberlegenheit der Zahl wenig aus und 
die Verbündeten jeien jedenjall3 jegt jtärfer, die Aſſyrer ſchwä— 
cher als bei dem erjten Zujammenjtoß, bei welchem fie dennoch 
geihlagen wurden. Man marjhirt nun auf Babylon los und 
bietet den Aſſyrern die Schlacht, welche dieje aber nicht anneh: 
men. Kyros zieht jich darauf von der Etadt zurüd und 
durch VBerabredungen mit dem Gadatas ſetzt er ſich in den Beſitz 
einer Örenzfejtung, welde er den Hyrlaniern, Kadufiern und 
Safern zu gemeinjchaftliher Bejegung übergibt. Er gemwinnt 
dadurd auch dieje Völkerſchaften für fih und fie jtellen ihm 
beträchtliche Kontingente, 

Der aſſyriſche König bedroht indejjen, aufgebracht über den 
Verrath des Gadatas, dejjen Yand; Gadatas eilt dahin vorauf, 
um vorerjt jeine fejten Plätze ſicher zu jtellen und in Verfaffung 
zu jeßen. Kyros folgt mit dem ganzen Heere, und da feine 
Zeit zu verlieren ijt, jo wird ein Nachtmarſch gemadt und 
es werden die Regeln für die Anordnung eines ſolchen hiebei 
erörtert, einjchlieplich des Sicherheitsdienſtes dabei; am Tage 
wird die gewöhnlidhe Marjhordnung wieder hergeftellt. 
Da man mit dem afiyriichen Heere zujammentrifft, muß nun 
au der Aufmarſch in Schlahtordnung aus der Marſch— 
ordnung zur Anwendung kommen; aus welcher aber wieder in 


die Marſchordnung übergegangen wird, als die Aſſyrer den 
Kampf nicht annehmen. 

Die afiyriide Hauptmacht wirft ih in eine große Stadt. 
Kyros’ tadufische Reiter unternehmen auf eigne Fauft einen Streif: 
zug in das Gebiet von Babylon, jie zeritreuen fich dabei, die Aſſy— 
rer nehmen dies wahr, um aus Babylon auszufallen und bringen 
den Kadufiern eine tüchtige Niederlage bei, welche am Abend 
flüchtig in das Lager des Kyros zurückkehren. Dieſer verjam: 
melt am nädjten Morgen die Kadufier, um ihnen das Mißliche 
joldher abgejonderten Operationen, von denen der Obergeneral 
nicht unterrichtet ijt, vorzujtellen. Er erklärt fi nicht über: 
haupt gegen Detachirungen, verlangt aber, daß die Deta: 
chements in bejtändigem Verkehrszuſammenhange mit der Haupt: 
macht bleiben jollen. 

Ein Vertrag, weldhen er darauf mit dem afiyriihen König 
ichließt, joll die Friedlihen Landesbewohner vor allen Plün: 
derungen und Berwüjtungen ihres Beſitzes ficher jtellen. 

Durch ein Gejchent an Bferden, welches ihm Gadatas mad, 
wird Kyros in den Stand gejebt, ſeine perfiihe Neiterei auf 
10000 Mann zu verſtärken. Willens nad der Grenze von 
Medien und Syrien abzuziehen, bleibt er doch noch einige Zeit 
im Gebiete des Gadatas jtehen, damit diejer erſt feine feiten 
Plätze im Gebiete Babylons armiren und bejegen fünne Dann 
erfolgt der Aufbruch des Heeres, und es wird jegt ein wirfli- 
her Flankenmarſch an Babylon vorbei gemadt. An der 
ſyriſch-mediſchen Grenze bemächtigt fih Kyros dreier feiten Plätze; 
bier bejucht ihn auch Kyarares, der ihn nicht in Medien zu haben 
wünjcht, da ohnehin jchon 40000 Perſer dorthin nachgekommen 
jeien, deren Verpflegung das Land beläjtige. Dieſe Perſer ziehen 
auch alsbald dem Kyros zu. 

Das jechste Buch behandelt die Vorbereitungen zum 
Feldzuge und zur Shladt. Der Winter ijt vor der Thüre, 
nah den Erklärungen des Kyarares kann man nicht Darauf red): 
nen, in Medien Winterquartiere zu nehmen, muß jich aljo auf 
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eigne Fauſt einzurichten ſuchen; um nicht wie ein Schiff auf 
dem Meere zu treiben, muß die Armee fih bafiren. Feſte 
Plätze werden theilg dem Feinde abgenommen, theils neu an: 
gelegt ; fie werden jo ſtark gemacht, daß auch ſchwache Be 
ſatzungen ſich geraume Zeit in ihnen gegen feindliche Angriffe 
halten können, die Hauptmacht des Heeres ſich alſo ohne Ge— 
fahr für weitere Operationen von ihnen entfernen darf. Maga— 
zine von Proviant und Fourrage werden eingerichtet. 

Da nun die Nachricht einläuft, daß der Aſſyrerkönig nach 
Lydien ziehe, um dort ein ſtarkes Heer zu ſammeln, trifft Kyros 
die Anſtalten für den nächſten Feldzug, er folgt dabei 
dem Rathe des Kambyſes, daß man ſtets dem Feinde durch 
neue Mittel Ueberraſchungen bereiten müſſe: er verſtärkt ſeine 
Reiterei, ſchafft ſich Sichelwagen und Kameele an, und trans— 
portable Thürme, von je acht Paaren Ochſen gezogen, mit je 
20 Mann beſetzt, die der Schlachtordnung im Gefechte folgen 
ſollen. 

Er ſucht ſich außerdem Kunde von den Anſtalten der Feinde 
zu verſchaffen. Er ſendet den Araſpes zu dieſen, mit dem Auf— 
trage, vorzugeben, er ſei vom Kyros entflohen, dann zu rekog— 
nosciren und zugleich durch falſche und unbeſtimmte Nachrichten 
den Feind irre zu führen. Er ſoll z. B. ſagen, Kyros rüſte zu 
einem Einfall in das feindliche Land. Die verbündeten Feinde 
würden nun zunächſt jeder daran denken, das Seine zu decken 
und es darüber verſäumen, eine anſtändige Hauptmacht zu con— 
centriren. Araſpes ſoll möglichſt lange beim Feinde bleiben, 
jo ſpät möglich zurückkehren, da die legten Nachrichten, die 
er von dort bringe, jedenfalls die wichtigiten jein würden. 

Indiſche Gejandte, weldhe zum Kyros fommen, beredet er 
gleichfalls, ihm als Kumdichafter zu dienen. In ihrer Eigen: 
Ihaft und als Leute von hervorragender Stellung vom Feinde 
aufgenommen, würden fie die meifte Gelegenheit haben, etwas 
zu jeben und zu erfahren. 

Die Inder bringen bei ihrer Rückkehr die Nachricht, Kröſos 
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fei der Oberfeldherr des feindlichen Heeres, Thraler mit Schwer: 
tern ſeien für dasjelbe geworben, aud 120000 Aegypter mit 
großen Spießen, Schilden und Streitärten zögen herbei; Kuprer, 
Kilitier, Phryger und viele andere Bölferichaften feien ſchon 
verfammelt, die Armee wolle nah Thymbrara vorrüden, wo 
große Magazine angelegt jeien. Gefangene beitätigen dieje Nach— 
richten. 

Da die Truppen des Kyros von der großen Menge des 
Feindes hören, zeigt fi bei ihnen Niedergeichlagenheit und er 
hält es für nöthig, fie zu ermuthigen; er erinnert fie an den 
frühern Sieg, an ihre jetzt viel bedeutendere Stärfe, an die 
neuen Kriegsmittel, mit denen fie ausgerüſtet jeien; nur meil 
der Afiyrer allein fi ihnen gar nicht gewachſen fühle, werbe 
er überall neue Bundesgenoſſen. Seine Rede erfüllt ihren 
Zwed, und er hält es nun für das beite, da der Winter vor: 
über, jo jchnell als möglich aufzubredhen, ehe der Feind feine 
Rüftungen vollendet habe und ihm wo möglich bei jeinen eigenen 
Magazinen zuvorzulommen. Da der Marich theilmeife durch 
nicht angebautes Land geht, muß das Heer Vorräthe aller Art, 
Proviant, Handmühlen, Lazarethutenfilien, Handwerkszeug, Le: 
dermwerf, Nutzholz mit fich führen. Es wird aber dabei empfohlen, 
das Gepäd auf das Nothwendigjte zu bejchränfen und na— 
mentlid durch Mäßigkeit des Lebens dieſe Beihränfung mög: 
lih zu mahen. Aus Bognern und Speerſchützen wird ein 
Pioniercorps gebildet, welches dem Troße voraufzieht, um die 
Wege zu beſſern; Handwerker begleiten das Heer. Bei Erzäb: 
lung der nächſten Märſche wird Gelegenheit genommen, die 
zwedmäßige Marihordnung des Gepäds an fih und im 
Verhältniß zu den Combattanten in verjchiedenen Laugen zu er: 
oͤrtern. 

Da man ſich dem Feinde ſoweit genähert hat, daß ein Zu— 
ſammenſtoß nun alsbald zu erwarten ſteht, ſendet Kyros Reiterei 
vorauf, um Gefangene einzubringen, die Hauptmacht läßt er 
unterdeſſen frühſtücken, dann aber bald wieder unter's Gewehr 
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treten; vor den verfammelten Führern befragt er die einge: 
brachten Gefangenen, welche ausjagen, das feindliche Heer ſei 
drei Stunden entfernt, e3 jei von der Annäherung des Kyros 
unterrichtet und ziemlich niedergejchlagen. Jetzt werde e3 eben, 
wie ſchon die beiden vorigen Tage, in Schladhtordnung geftellt. 
Kröjos ſelbſt jei dabei beichäftigt unter dem Beiltande eines 
Griechen und eines übergelaufenen Meders, des Arajpes nämlich. 

Bon den Borpojten wird gemeldet, daß feindliche Reiter 
ih nahen, Kyros trifft jeine Anjtalten dagegen; e3 ift indefjen 
nur Arajpes, der eine bequeme Gelegenheit benugt hat, um 
das feindliche Heer zu verlaſſen und wieder zu Kyros zurüd- 
zufehren. Er fann die genauejte Auskunft über die Verhältnifie 
beim Feinde geben: das feindliche Heer nehme in Schlachtord— 
nung eine Front von 10000 Schritt ein, die Negypter ftänden 
in diden Haufen von 100 Mann Front und 100 Mann Tiefe, 
Alles übrige 30 Mann tief. Kröjos jei allerdings gegen die 
zu tiefe Aufftellung gewejen, da er die Berjer zu überflügeln 
gedächte. Kyros meint dazu, der Feind könne leicht von ihnen 
jelbjt überflügelt und eingejchloffen werden. Er ertheilt die Be: 
fehle zur morgenden Schlacht; das Fußvolk joll fi in einer 
12 Mann tiefen Linie aufitellen; den Einwand eines der Ober: 
iten, dieſe Tiefe jcheine im Verhältniß zu der des Feindes zu 
gering, fertigt er damit ab, fie genüge, und bei ihr würden 
alle Theile der Phalanr zur Wirkung kommen, während das 
beim Feinde durchaus nicht der Fall jein werde; die erſten Glie- 
der der Phalanx jollen die mit guten Schub: und Nahwaffen 
ausgerüfteten Männer bilden, dann folgen die Speerihügen, 
dieſen die Bogner, endlich nod ein Glied bejonders tüchtiger 
auserwählter Leute, um das Ganze zujammenzubalten. Hinter 
der Phalanx werden die Wandelthürme unter dem Befehle des 
Euphratas geordnet, hinter diejen folgt die Bagage und der 
Troß jammt den Weibern, um den Feind auf die Meinung zu 
bringen, man jei viel ftärker, als es in der That der Fall ift. 
Hinter den Weiberwagen jtehen noch zwei erlejene Abtheilungen 
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Fußvolk zu 1000 Mann unter dem Artabazos und Artagerſes. 
Von der Reiterei ſteht eine Abtheilung unter Chryſantas auf 
dem rechten, eine zweite unter Hyſtaſpes auf dem linken Flügel 
der Phalanx, zwei erleſene Abtheilungen Reiterei zu 1000 Mann 
ſtehen rückwärts von dem Fußvolk des Artabazos und Arta— 
gerſes, hinter dem rechten Flügel der Phalanx unter Aſidates, 
hinter dem linken Flügel unter Pharnuchos, zwiſchen ihnen ſind 
die Kameele aufgeſtellt. 100 Streitwagen unter Abradates kom— 
men vor die Front der Phalanx, die übrigen auf deren Flügel 
zu ſtehen. Die Reiter des Aſidates und Pharnuchos, obgleich 
verdeckt und zurückgehalten aufgeſtellt, ſollen doch bereit ſein, 
zuerſt in's Gefecht zu gehen. In dieſer Aufſtellung liegt die 
Diſpoſition zur Shladt. 

Am nächſten Tage nun opfert Kyros und die Zeichen find 
günftig, die Aufitellung erfolgt, Kyros beruft die Führer, macht 
fie auf die Vortheile aufmerfjam, die man vor dem Feinde 
voraus habe und erklärt ihnen den Nuten einiger Theile der 
Schlachtordnung. Dann wird in diefer vorgerüdt und mehr: 
mals Halt gemacht, um die Ordnung nicht in Verwirrung fom: 
men zu lajjen. Als das Heer eine Stunde vorgerüdt ijt, wird 
es des gleichfalls in Schlachtordnung beranziehenden feindlichen 
anfichtig. Auch diejes bemerkt die Perſer, und Kröjos, obwohl 
noch entfernt, beginnt nun jofort feine Manöver zur Einſchließung 
des Feindes. 

Hiemit find wir bereits in das fiebente Buch eingetreten, 
welches die Gefechtslehre im weitejten Sinne, d. h. die Lehre 
von der offenen Feldſchlacht und von der Belagerung behandelt. 

Kröjos läßt jeine beiden Flügel jich von dem Centrum tren- 
nen und gegen die beiden Flanten des Kyros einjchwenten ; 
wenn nun dieje drei Corps fih dem Heere des Kyros völlig 
genäbert haben, jo wird letzteres allerdings eingeſchloſſen fein; 
damit ijt immer noch nicht der Sieg errungen. Aber für jet 
iſt es auch noch nicht einmal zur Einſchließung gefommen und 
das einzige bisher erreichte Rejultat ijt die völlige Zertrennung 
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in drei ganz ijolirte Corps. Kyros gibt feine legten Befehle: 
wenn er jelbit angreift, joll auch Abradates mit den Streitmagen 
geradezu auf das feindliche Zentrum losgehen, ihm aber die 
Phalanr auf dem Fuße folgen. Er gibt die Parole: Zeus, 
Retter und Führer, und reitet ermunternd zwiſchen den Streit: 
wagen und der Bhalanı hindurch, allen Führern ertheilt er noch 
nähere Aufklärungen und verſcheucht ihre Bejorgnifje. Abradates 
äußert jolche betreff3 der drohenden Bewegung der feindlichen 
Flügel. Kyros veripricht ihm aber, damit wolle er jchon fertig 
werden; Abradates werde gar nicht zum Angriff fommen, ebe 
er dieje Flügel auf der Flucht jehe. Dem Hyſtaſpes, welcher 
die perſiſchen Reiter auf dem linfen Flügel der Phalanx com: 
mandirt, und dem gleichfalls die Einſchließungsbewegungen des 
Kröjos Sorge machen, gibt er den Rath, fih darum gar nicht 
zu kümmern, er jolle fih nur erinnern, daß, wenn er auf dem 
Punkte, wo er zuerjt mit dem Feinde zujammenjtoße, geſiegt 
babe, er ji immer dorthin wenden müfle, wo der Kampf 
noch nicht entichieden jei. Kyros weist darauf die Streit: 
wagen vom linken Flügel an, ſich auf die Front des feindlichen 
abgejonderten rechten Flügels zu werfen, jobald fie bemerfen, 
dab die freie rechte Flante desjelben von den erwählten Abtbei- 
lungen des Artagerjes und Pharnuchos angepadt wird; dieje 
legtern aber jollen zum Angriff jchreiten, jobald fie jehen, daß 
Kyros jelbit fich gegen den abgejonderten linken feindlichen Flügel 
wendet. Die Kameele jollen den Artagerjes und Pharnuchos 
unterjtügen. Hinter der Front begibt fich Kyros endlich zu den 
Abtheilungen des Artabazos und Afidates, mit welchen und den 
Streitwagen er jelbit den abgejonderten linken Flügel des Fein: 
des anfallen will. 

Kröjos glaubt unterdejien, dab jeine beiden Flügel auf der 
richtigen Höhe angefommen find, läßt fie gegen die Flanken 
der Perſer Front machen und gibt das Signal zum gleichzeitigen 
Angriff von allen Seiten. Nun aber bridt auch Kyros gegen 
den linken und gleichzeitig Artagerjes gegen den rechten abge: 
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en, 


fonderten Flügel vor; bier wie dort wird ein leichter Sieg ge 
wonnen, 

Anders im Centrum, bier iſt Abradates mit den Streitwagen 
in die diden Haufen der Aegypter eingedrungen und die Pha- 
lanx, welche ihm auf dem Fuße folgt, wühlt ſich in die Lüden - 
ein; doch der Kampf wird jehr hartnädig, Abradates fällt, die 
Aegypter jchließen ihre Haufen immer jchnell wieder, die per: 
ſiſche Phalanx wird gezwungen, gegen ihre Wandelthürme zurüd: 
zumeichen, die Aegypter folgen. Dod an den Mandelthürmen 
fommt der Kampf zum Stehen; die Bogner, welche dieje bejett 
haben, jchießen mit Erfolg in die diden feindlihen Haufen, 
zugleid werden dieje vom Kyros, der nad) dem erjten Theilfieg 
über den feindlichen linken Flügel fih zur Unterjtügung jeines 
Gentrums wendet, im Rüden und von den perfilhen Reitern, 
weldhe auf dem rechten und linken Flügel der Phalanr ftanden, 
in beiden Flanken angegriffen. Bon allen Seiten eingejchlofien 
und bejchofien, müſſen die Aegypter Tapituliren. Kyros behan: 
delt fie nicht als Kriegsgefangene, fondern gibt ihnen Städte 
in Oberajien. 

Nah diefem entjcheidenden Siege rüdt er nad Sardes, der 
Hauptitadt des Kröfos, vor, wohin diefer ſich geflüchtet hat; er 
trifft zuerjt Anjtalten zu einer Belagerung oder einem gemalt: 
jamen Angriff; da er aber Kunde von einer ſchwachen Stelle 
des Platzes erhält, eriteigt er diefen bier und nimmt ihn fo 
durh Meberrumpelung. 

Er pacifizirt nun die verjchiedenen Provinzen Kleinafieng, 
alle befiegten Völkerſchaften, die fich ihm nicht freiwillig anjchlie- 
ben, entwaffnet er und macht fie zu Schleuderern; die Schleu— 
der jei die Anehtswaffe, da Schleuderer für fih allein aud 
in der größten Ueberzahl gegen wenige mwohlgerüjtete Männer 
mit Nahmwaffen nichts auszurichten vermödhten. 

Darauf zieht Kyros vor Babylon, die afiyriihe Hauptitadt, 
um nun, nachdem alle Glieder ſchon vom Reiche getrennt find, 
auch diefe noch in feine Gewalt zu bringen. Der urjprüngliche 
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Plan, Babylon durch Blokade und Aushungerung zu nehmen, 
muß aufgegeben werden, da die Stadt auf 20 Jahre verpro: 
viontirt it; dagegen gelingt e3 durd das Bett des troden ge 
legten Euphrat mit Sturm in die Stadt einzubringen. 

Kyros ift jegt Herr von Afien, auf dem Gipfel des Ruh— 
me3 und der Macht; und das Ende des jiebenten und der 
größte Theil des ahten Buches befhäftigen fih nun mit der 
inneren Organijation der renophontifhen Mujtermonardie. 
Kyros umgibt fich mit einer Leibwache von Verfchnittenen, bildet 
eine feſte Garnijon für die Hauptitadt, ſchafft einen perfischen 
Dienftadel, richtet einen Hofitaat ein, eine geheime Polizei, und 
entwidelt jenen Eifer für die materiellen Intereſſen, der auch 
unjerm Xenophon, wie jo vielen Anderen vor und nad ihm, 
neben einem berablafienden Benehmen, Freigebigfeit gegen die 
hohen Würdenträger u. ſ. w. als die feiteite Stüße der Mo: 
narchie erſcheint Die Provinzialverfaffung wird durd Ein: 
jegung von Civilgouverneuren neben den Militärgouverneuren 
geordnet, Poſten verbinden alle Provinzen des Reichs mit 
jeiner Hauptitadt, befördern Befehle und Nachrichten und könig— 
lihe Sendboten üben in allen Theilen des Reiches eine wohl: 
thätige Kontrolle aus. Mit diefer inneren Organifation, mit 
dem Verhalten und dem Glüde des Kyros, wie feiner Unter: 
thanen, bejchäftigt fich das achte Buch vorzugsweije, während 
e3 von jpeziell militärifhen Dingen nur die Lagerordnung 
behandelt. Es kommt hier dem Kenophon darauf an, alle die 
Bortheile, welche die Ausübung der richtigen Grundjäge der 
Feldherrnkunft fchafft, ven Lohn für fie im glänzendften Lichte 
zu zeigen und jo fein Lehrgebäude zu krönen, indem er zu: 
glei) die innere Politif, wie fi) gebührt, an die Waffenthaten 
und Waffenerfolge anfnüpft. 

Wenn vielleicht für Manche unter uns die Einrichtungen 
in diefem Perſien des Romans durchaus nichts jo Verlodendes 
haben, jo find fie doch für Kenophon ein volllommenes Ideal; 
für ihn iſt diefe ftraffe Monarchie das Schönfte, was denkbarer 


Meije in politiſchen Einrichtungen zu erzielen it. Mit dem 
glüdjeligen Tode feines Helden ſchließt aber Kenophon die Er: 
zählung nicht ab. Als wollte er uns ſchließlich noch aufs deut: 
lichjte daran erinnern, daß er feine Geſchichte gejchrieben, 
jondern nur ein Lehrgebäude in Form eines Romanes 
entwidelt hat, läßt er einen Epilog dem Ganzen folgen, in 
welchem er auseinanderjegt, dab das wirkliche Perſien feiner 
Zeit fich jehr weit von dem Ideale entfernt bat; und wenn 
jeine Anabafis die ganze Schwäche des perfiichen Koloſſes in 
jeder Zeile aufzeigt, jo leitet er nun auch durch den Schluß der 
Kyrupädie wieder auf jenen Gedanken hin, welcher die Griechen 
jo mädtig in Betrachtung der Thaten der Zehntauſend padte, 
daß nichts leichter jei, als ganz Perſien zu erobern und das 
Lehrgebäude der Kyrupädie gibt den Griedhen den 
militäriijhen Weg dazu an. Diejer Gedanke jchlief von 
nun ab in Griechenland nicht mehr ein, bis ihn, vielleicht nicht 
ein volles Menjchenalter nach dem Erjcheinen der Kyrupäbdie, 
Alerander der Große vermirklichte. 

Von dem Tractate über das Amt des Reiteroberiten ver: 
muthet man, daß ihn Kenophon im Jahre 362 vor der Schlacht 

8l. von Mantineia gejchrieben und an den Kepbijodoros ge 
richtet habe, unter welchem jeine Söhne, Gryllos und Diodo- 
ros, dienten. Soviel ijt fiber, daß dieſer Tractat ſich ganz 
jpeziell auf atheniſche Verhältniſſe und auf die atheniſche 
Reiterei bezieht. 

Das erjte Gapitel desjelben verbreitet ſich nad einer all: 
gemeinen Einleitung, welche die einzelnen Gegenjtände, die hier 
zur Sprade kommen follen, aufzählt, näher über die Auf: 
bringung, Ergänzung, Ausrüftung und Hebung der Reiter und 
über die Mittel, gute Pferde zu bekommen; im zweiten wird 
von der Gliederung, der Auswahl der NRottführer (Dekadarchen), 
Rottichließer (Teleutäen) und der Flügelleute geiprochen, im 
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dritten von der Rolle, welche die atheniſche Reiterei und die 
Hipparchen bei Feſten und feierlichen Aufzügen zu ſpielen haben; 
hier werden ſehr ſpezielle Anweiſungen mit genauem Bezug auf 
die verſchiedenen Lokalitäten Athens, welche dergleichen feierliche 
Umzüge berührten, gegeben. Das vierte Capitel handelt vom 
Marie, von der Nothwendigkeit der Terrainkenntniß und der 
Kenntnik der Verhältniſſe beim Feinde, von den Mitteln, fich 
dieje zu verichaffen, durch NRecognoscirungen und durch Kund— 
ihaften, endlihb von dem Sicherheitsdienit. Der Reiteroberjt 
wird dann vorzugsweile darauf aufmerffam gemacht, bejtändig 
nach Gelegenheiten zu jpähen, in denen ein Erfolg zu erzielen 
it, und dieje Gelegenheiten auszubeuten, Im fünften Gapitel 
wird er ermahnt, ſich genau mit den möglichen Leiſtungen jeiner 
Pferde und Reiter jchon bei den Uebungen befannt zu machen, 
namentlih aud gegenüber der Infanterie; er wird über die 
Mittel belehrt, den Feind über die eigene Stärke zu täujchen 
und endlich daran erinnert, dab, wenn ihm Infanterie beige 
geben ift, er deren Gebrauch und Verwendung wenigitens jo 
weit fennen muß, um aus ihr den möglichſten Nugen zur Ver: 
jtärfung der Neiterei zu ziehen. Das jehste Kapitel empfiehlt 
dem Oberjten Sorge für jeine Mannſchaft und das jtete Streben 
nad eigener Bolltommenheit in allen Dienſten und allen Fertig— 
feiten des Reiters im Allgemeinen und jeines Amtes im be 
jondern, damit er jeine Reiter an fich fehle dur den Vortheil, 
welchen ihnen jelbjt der Gehorjam bringt, und durch jeine innere, 
von Allen anerkannte Ueberlegenheit. Das jiebente Gapitel 
behandelt die verjchiedenen Umjtände, unter denen, im Großen 
genommen, die athenijche Reiterei verwendet werden kann. Als 
der wichtigste Fall wird bier derjenige hervorgehoben, welcher 
im peloponnefishen Kriege wirklih eintrat, daß nämlich die 
Athener, während der Feind mit überlegener Kraft in ihr Yand- 
gebiet einfalle, fich ihrerjeits mit aller Macht auf den Seefrieg 
werfen. Dann bleibt der Neiterei der Schug des Yandgebietes, 
jomweit er überhaupt möglich ift und jo lange es nicht zu einer 
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Belagerung der Stadt Athen kommt, allein oder fait allein 
überlafien. Der Reiteroberjt muß bier alle Hülfsquellen jeines 
Geijtes zu Rathe halten. Es wird ihm empfohlen, von jeiner 
Reiterei jo wenig als möglich zum Vorpojtendienit, zur Bergung 
der beweglichen Güter vom Lande, und zu allem Aehnlichen zu 
verwenden; dagegen jo viel als möglich zu jeiner Verfügung 
zurüdzubalten. Die jo erjparte Kraft werde indefjen immer 
nit ausreihen, den Feind im offenen Felde zu befämpfen 
und müſſe benugt werden, um durd einen bejtändigen Fleinen 
Krieg mit zwedmäßiger Wahl günjtiger Zeitpunfte, unter ge 
wandter Ausbeutung der Terrainverhältnifje den Feind zu quälen 
und zu ermüden. Am achten Capitel folgen nun Regeln für 
das Neitergefecht. Es wird zum Eingange daran erinnert, 
welche Weberlegenheit eine Reiterei, die aus wirklich ausgebil- 
deten, mit ihrem Pferde wie zujammengewadjenen, in jedem 
Terrain brauchbaren Reitern beſteht, über eine andere von 
ſchlechterer Zuſammenſetzung bat; eine gute und zwedmäßige 
Pferdausrüftung ijt ein höchſt wichtiger Gegenjtand und der 
Oberſt wird eindringlich daran gemahnt, für eine ſolche Sorge 
zu tragen. Wer einen ſtärkeren Feind angreifen will, joll ein 
Terrain hinter fi laſſen, auf welchem er einen leichten und 
fiheren Nüdzug hat. Wer des Sieges ziemlich ficher iſt, beim 
Angriff, joll alle jeine Kraft zu demjelben zufammennehmen ; 
wer dagegen desjelben nicht ficher iſt, joll ſtets eine ſtarke Re: 
jerve zurüdhalten und zum Angriffe nur eine ſchwache Abthei- 
lung, aber von vorzüglicher Zujammenjegung an Pferden und 
Reitern verwenden, um den Nüdzug ohne Verwirrung bewert: 
jtelligen zu können, er joll die Nejerve jo aufitellen, daß fie 
den Feind bedroht, ohne ſelbſt der Gefahr ausgejegt zu jein. 
Auch wenn man mit gleichen Chancen und bei gleicher Zahl: 
jtärfe ein Gefecht zu liefern bat, hält es. Zenophon für zwed: 
mäßig, die eigne Reiterſchaar immer in zwei Abtheilungen zu 
zerlegen, deren eine der andern al3 Rejerve folgt, bereit den 
Sieg jener auszubeuten, die Niederlage derjelben ungefährlid) 
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zu machen. Auch Infanterie mag man in ähnlicher Weije ala 
Rejerve der Kavallerie gebrauchen. Wendungen aller Art gehen 
langjamer von Statten, al3 alle Bewegungen geradeaus. Xeno: 
phon macht den Reiteroberiten darauf aufmerfjam, daß er aus 
dieſem Umjtande, wenn er jeine Reiter gehörig darüber injtruirt 
bat, großen Nuten ziehen könne, z. B. joll er, während er von 
dem verfolgten Feinde abläßt und diefen dadurch ermuthigt, 
ſeinerſeits Front zu machen, eine Anzahl der tüchtigſten Reiter 
verdedt zurüdzulaiien juchen, die nun den Feind mitten in der 
Wendung oder Schwenkung anfallen. Das neunte Capitel ent: 
hält den Schluß des Tractates; Xenophon bemerkt bier, daß 
die Hauptjache jei, dasjenige, was man für recht und gut er: 
fannt hat, auch wirklih auszuführen. Die damals etwas in 
Verfall gerathene atheniſche Neiterei, meint er, ließe fich leicht 
auf 1000 Pferde bringen und wieder heben, wenn man etwa 
200 Fremde anwürbe, welche neue Einrichtungen mitbrächten, 
dadurh aber den Wetteifer belebten. Bei den Laledämoniern 
wenigſtens habe diejes Mittel fich erprobt und die Kojten wür— 
den leicht zu deden fein, wenn man diejenigen Mitglieder des 
atheniſchen Ritteritandes, welche überhaupt feine Luſt zum Rei— 
terdienjt hätten, oder auch gar nicht im Stande wären, ihn 


zu leijten, wie z. B. Unmündige, von demjelben gegen Erle: 


gung einer Steuer dijpenfirte. Daß er übrigens in diejer Ab: 
handlung jo häufig an die göttliche Hülfe in legter Inſtanz 
appellirt habe, werde Niemanden Wunder nehmen, der von 
der Ungewißheit aller Dinge im Kriege einen Begriff habe. 
Die Hippife des Xenophon, gewöhnlid das Bud von 
der Reitkunſt, richtiger aber das Bud vom Pferde ge: 
nannt, ergänzt in vielen Beziehungen die ebenbeiprochene Ab- 
handlung; fie wird auch heute dem Reiter nicht bloß Vergnügen 


— 


82) Bol. hiezu: Commentatio de verbis, quibus Graeci in- 
cessum equorum indicant, ad Xenophontem de re equestri cap. 
VO. In Godofredi Hermanni Opuscula Vol. I p. 63. 
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machen, jondern mindeitens injofern Belehrung verjchaffen, als 
fie bei ihrer Gedrängtheit im Gegenjas zu didleibigen Werten 
der Art, an weldhe wir gewöhnt find, uns unmittelbar auf die 
Hauptſachen zurüdjührt und dabei durch ihre theilmeifen Ab: 
weihungen von der heutigen Methode Manches zu denken gibt. 
Dieſes Buch zerfällt in eine kurze Ginleitung, aus welder 
wir erfahren, dab &Xenophon in einem gemilien Simon als 
Schriftjteller über die Pferdekenntniß bereits einen Vorgänger 
hatte, den er aus langjährigen Erfahrungen theilweiſe zu er: 
ganzen gedenft, und in zwölf Gapitel. In deren erjtem ent: 
widelt Zenophon die Regeln, welche beim Kaufe junger nod 
ungerittener Pferde zu beobachten find, er gebt alle einzelnen 
Theile des Pferdekörpers dur und bemerkt bei einem jeden die 
Mängel, welche vom Kaufe abrathen jollen oder die Vorzüge, 
welde man juchen joll; er verwirft, um nur Einiges zu er: 
wähnen, platt- und vollhufige Pferde, verlangt Feſſeln von 
einem richtigen Verhältnijje, weder zu kurz noch zu lang, ſtark— 
knochige, aber nicht bejonders fleiſchige Schienbeine. Im zwei: 
ten Gapitel empfiehlt er dem Neiter, das Pferd zur Drejjur 
einem Bereiter zu übergeben und ſich nicht jelbjit damit zu 
quälen, weil er jeine Zeit wohl beijer benugen fönne; doch joll 
er diejem Bereiter allerdings eine Inſtruktion einhändigen, ganz 
jo als wenn er jeinen Sohn einem Lehrer übergäbe, in welcher 
auseinandergejegt jei, wie das Pferd drefjirt werden joll. Auf 
die Hauptpunfte diejer Anjtruftion wird kurz aufmerffjam ge 
macht. Am dritten Gapitel wird das erite ergänzt, jenes 
handelt nämlih von dem Kaufe von Pferden, die jhon ge 
ritten, überhaupt jchon gebraucht worden jind: nachdem man 
jich bei diefen überzeugt hat, ob fie nicht ſchon durd das Alter 
unbrauchbar find, wobei die Zähne als MWegweijer dienen, joll 
man weiter zujehen, ob fie ſich leicht zäumen und aufligen 
lafjen, ob fie weder ſcheu noch boshaft find, ob jie feine üblen 
Angewohnheiten haben und außerdem das leilten, was fie in 
ihrem Dienite zu leiften haben. Xenophon geht Alles im einzelnen 
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durch und gibt für die verfchiedenen Proben einfache Vorſchriften. 
Das vierte, fünfte und jehste Gapitel handeln von der 
Beichaffenheit des Stalles und von dem GStalldienit, der 
Wartung und Behandlung des Pferdes. Sie fünnen, nament: 
lich die zwei letzten, als eine kurzgefaßte Inſtruktion für den 
Pferdefnecht dienen, dem bier auch Regeln für das Zäumen, 
für die Führung des Pferdes zu Fuß, für die Hülfe, die er 
jeinem Herrn beim Auffigen leijten kann, ertheilt und dem in: 
jonderheit eine vernünftige gute Behandlung des Thieres, Die 
Vermeidung jeder Brutalität gegen dasjelbe empfohlen wird. 
Das fiebente Gapitel enthält die elementare Reitſchule. 
Die Gegenjtände, welche bier gelehrt werden, find: das Auf: 
fiten, der Sit, das Abpaſſen der Zügel, die Haltung der 
Waffen zu Pferd, nun die drei Gangarten: Schritt (Badry), 
Trab (diarpoyassıv oder Ov auropvn dıagoyalsır) und 
Galop (errigaßdopogkır), Volte (rEdn) und im Viered (redr, 
Eregoumxng) reiten, Changiven (ueraßaAAsodaı nv innie- 
olav), Wendungen, Baraden ( urrolaußaveı). Um diefes 
Gapitel völlig und leicht zu verjtehen, muß man fi in eine 
Reitbahn, ganz wie wir fie gegenwärtig auch haben, hinein: 
denken. Nachdem der Schüler alle Glementarfünite erlernt und 
die Gangarten allmälig von der langjamern zur nädhjt raſche— 
ven übergehend, erlernt bat, joll er auch unterwiejen werben, 
von der Etelle aus in Ihärferen Gangarten anzujprengen und 
zu pariren. Das achte Gapitel behandelt die Uebungen im 
Gampagnereiten auf dem Terrain, bergauf, bergab, im 
Springen, über Gräben jegen, den Sit des Reiters unter Die: 
jen verjchiedenen Umftänden, den Gebrauch der Waffen zu 
Pferd. Da das Pferd nicht wie ein Menſch durch Worte be: 
lehrt werden fann, muß ein richtiges Syſtem des WMechjels 
wohl und im vecdhten Moment angewendeter Strafe und Be: 
lehrung bier befolgt werden. Xenophon bemerkt, daß man nicht 
zu bejorgen habe, durch ſcharfes Bergabreiten die vordern Glied: 
maßen des Thieres zu ruiniren, Perſer und Odryſer fürchteten 
16 
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fih davor durdaus nicht und hätten ebenjo gejunde Pferde als 
die Griechen. Das neunte Gapitel jpridt von der Behand: 
lung und dem Gebrauch jolder Pjerde, welche entweder beträcht: 
lich lebhafter oder träger jind, als es normaler Weife verlangt: 
wird. Beim lebhaften Pferde joll man im Wejentlichen Alles. 
vermeiden, was dasjelbe irritiren fann, viele Wendungen, lange 
Mettläufe mit anderen und dergleihen. Das zehnte und 
elfte Gapitel fann man als eine Ergänzung des dritten Ca— 
pitel3 des Hipparchikos anjehben; es werden bier nämlich die: 
Mittel entwidelt, dem Pferde, namentlihb mit Rüdfiht auf 
feierlihe Aufzüge eine jhöne, anſehnliche Haltung zu geben. 
Jede Mibhandlung wird als dem Zwede durchaus widerjpres 
hend verworfen, finde fie übrigens durh Spornen, Schlagen 
oder Zerren an den Zügeln jtatt. Richtiger Sig und Zügel: 
führung, dann, eine richtige Wahl der Gebiſſe, welde ſämmt— 
ih mit beweglider Zungenfreiheit waren und deren Eigen- 
ſchaften fich bier erörtert finden, je nach ben Temperament des‘ 
Pferdes und dem Stande jeiner Dreſſur werden als die rechten. 
Mittel empfohlen; man joll durd fie darauf hinwirken, dem 
Hengit die Haltung beizubringen, welche er in der Freiheit jelbit, 
namentlich beim Zuſammentreffen mit Stuten, denen er fi 
Ihön präjentiren will, annimmt und die er dann leicht behalten 
wird. Das eljte Gapitel behandelt namentlich) ganz jpeziell den 
Meg, einem Pferde, welches überhaupt pafiend für denjelben 
gebaut it, einen guten Baradegallop beizubringen, Im 
zwölften Gapitel endlich finden wir Vorfchriften für zweck— 
mäßige Ausrüjtung des Reiters mit Schu: und Trußs 
waffen und des Kavalleriepferdes mit erjteren. 

Wenn dieje nun als die eigentlich militärischen Werke Xeno: 
phons bezeichnet werden fünnen, jo ift doch auch unter den 
anderen fait feines, welches nicht einzelne Stellen enthielte, die 
militäriſch wichtig find. Von den hiſtoriſchen, wie dem Agefilaos 
und den helleniſchen Geſchichten, verjteht jih das von 
ſelbſt. Was die legteren betrifft, jo wird erzählt, daß Kenophon 
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in jener. entſcheidenden Zeit ſeines Lebens, da er 394 mit Age 
ſilaos aus Aſien zurückkam, zu Skaptejula in Thrafien das un: 
vollendet gebliebene Gejchichtswert des Thukydides über den 
peloponneſiſchen Krieg gefunden und — wahrſcheinlich — auch 
die Materialien, welche Thukydides für die Darſtellung der letzten 
6'/, Jahre jenes Krieges ſchon geſammelt hatte. Dieſer Fund 
veranlafte Kenophon zu dem Entſchluß einer Fortführung der 
griechiſchen Gejchichte von dem Punkte ab, auf weldem Thufy: 
dides ſie gelafien hatte. Und jo entitanden die 7 Bücher belle: 
niſcher Gejchichten, welche für die Zeit von All bis 362 eine 
unſchätzbare, weil die einzige gleichzeitige, Quelle bleiben, obgleich 
fie ſehr beträchtlich hinter dem Muſter des Thukydides zurüd: 
jtehen und mit gutem Rechte das ſchwächſte Werk Xenophons 
genannt werden dürfen. Gie find im Ganzen von bejchränft 
latedämoniihem Standpunkt aus gejchrieben; obgleich er Die 
militärischen Ereignifje der Zeit in ihnen vorzugsweiſe behan— 
delt, läßt doch feine Darjtellung ſelbſt hier Vieles zu wünjchen 
übrig, und die große Revolution, welche in jener Zeit in der 
griechischen ‚Kriegführung durch die Ausbreitung des Söldner: 
tbums und die hieraus entjprofienen militärischen Reformen des 
Iphikrates vor ſich ging, wird ſelbſt nicht einmal erwähnt, fei 
es nun abjihtlid, weil Kenophon den Sphifrates als einen 
Rivalen auf dem von ihm betretenen Wege betrachtete, jei es 
unabjichtlih, weil er nicht zu erfennen vermochte, dab es ein 
großer. Unterſchied jei, ob griechiiche Söldner in Aſien fochten, 
oder. ob die griechiichen Staaten jelbjt ihre Kriege vorzugsweiſe 
mit Söldnern führten. 

Im Staate der Lakedämonier, einem Buche, deſſen 
Berfafier Xenophon nad) Stoff, Form, Ton, Auswahl der mit 
Borliebe behandelten Gegenitände mindeſtens mit großer Wahr— 
jheinlichkeit ift,, erhalten wir eine deutlihe Nachricht über die 
normalen Formen der lakedämoniſchen Taktit des vierten Jahr: 
hundert3 und, wie anzunehmen’ jteht, der’ nächftuorhergehenden 
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Jahrhunderte; die ältefte dieſer Art, weldhe überhaupt auf ung 
gefommen ijt und darum von hoher Wichtigkeit, weil ſich aus 
ihr Schlüjje darauf ziehen laſſen, was aus der fpäteren grie: 
chiſch⸗ makedoniſchen Taktik, wie die Schriften des Aelianos oder 
Arrianos fie geben, in der älteren hellenijchen Zeit im Gebrauch 
geweſen üt. 


In den Denfwürdigfeiten des Sokrates behandeln 
die eriten fünf Gapitel des dritten Buches allgemeine militärische 
Fragen; die Borbildung zum Kriegsführer, die Pflichten desjelben, 
die Eigenjchaften und Pflichten eines guten Reiteroberiten, die 
Verwandtichaft zwijchen den Eigenjchaften eines tüchtigen Feld: 
heren und eines guten Haushalters, die Eigenſchaften eines 
athenischen Feldheren. Wir finden bier diejelben Anfichten, bis: 
weilen fait mit denjelben Worten entwidelt, welche Kenophon 
eingehender auch in der Kyrupädie abhandelt. 


Wenn die Schriften des Kenophon, abgejehen davon, daß 
jie vielleicht heute vor allen andern bei dem loyalen zur Unter: 
ordnung geneigten Sinne Xenophons Gnade bei den Meijtern 
der Schulen und deren Meijtern finden können, für uns injofern 
von Wichtigkeit find, als jie uns in die Gejchichte jeiner Zeit 
und deren Ginzelheiten, namentlich militärijche, einführen und 
dieje bei ihrer Ungeſchminktheit richtig auffafien laſſen, jo iſt 
es auch fait nicht anders möglich, als daß fie zu ihrer Zeit eine 
praktiſche Einwirkung auf die Menjchen gehabt haben, und in 
diejer Beziehung möchten wir mehr noch als die eigentlichen 
Lehrichriften, wie Hippife, Hipparch und Kyrupädie die Ana- 
bajis hervorheben, welche gewiß feinem der Männer unbekannt 
blieb, welche den Gedanken verfolgten, die perfiihe Macht auf 
ihrem eignen Boden anzupaden und weldhe dann unmöglich 
verfehlen fonnte, diejem Gedanken Nahrung zu geben. Das 
Maaß feiner Nedeweile, — welches äußerlich wenigitens in 
allen jeinen Werken hervortritt, gewann dem Schriftiteller 
Xenophon den Beinamen der attijhen Muſe und die Menge 


und Verjchiedenartigfeit der Gegenjtände, die er jeiner Behand: 83, 
lung unterwarf, jo dab er aus allen Blumen Honig zu ziehen 
jchien, den andern Beinamen der attiſchen Biene. Grade die 
praktiſche Seite der Wirkung feiner Schriften jeheint uns weder 
durch dieſe Beinamen, noch jonjtwie genügend gewürdigt zu 
jein und gegenwärtig find wir jchon jeit lange gewöhnt, dieje 
Schriften vorherrichend ala Lehrmittel zu betrachten und darüber 

zu vergejjen, was fie ihrer Zeit wohl gewejen jein mögen. 








83) Edit. Thieme. Vol. I. Testimonia: Diog. Laert. c. 19. 
p- 9; — Xenophontis Vita ex Suida p. 11. 
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Montlucs Iugend und erfte Keldzüge. 


Blaſius (Blaife) von Montluc jtanımte aus einer alten, 1. 
aber heruntergefommenen Familie der Gascogne. Sein Vater 
hatte jelbit zehn Kinder und mußte außerdem von den traurigen 
Reiten eines einjt bedeutenden Vermögens für fünf Halbgeſchwi— 
jter jorgen, Blafius ward im Jahr 1503 geboren, bei den 
finanziellen Verhältniſſen feiner Familie juchte ihn dieje, wie 
es bei dem armen Adel gebräuchlich war, in frühjter Jugend an 
einem Eleinen Hofe unterzubringen. Unjer Montluc trat dem: 
nad) als Page bei dem Herjoge Anton von Lothringen, dem 
Cohn und Nachfolger: jenes Nenat, welcher bei Nancy ſich und 
jein Herzogthum von den Anſprüchen und Nachitellungen Karls 
des Kühnen befreit hatte, ein, Wahrjcheinlih mit 15 Jahren, 
1518 oder 1519 ward er waffenfähig gemacht und jein Herzog 
gab ihm eine Stelle als Bogner in feiner Ordonnanzcompagnie. 

Diefe ODrdonnanzcompagnieen waren im Jahre 1445 
in der Zahl von 15 von Karl VII. als eine jtehende Reitevei 
mit jejten Garnifonen errichtet. Damals jollte jede Compagnie 
100 Lanzen haben, deren jede aus einem vollgerüjteten Neiter 
(Homme d’armes) und mehreren leichter bewaffneten (im All 

1) Da die Sommentarien Montlucs troß ihres großen Umfanges 
nur in fieben Bücher eingethetft find, ziehen wir es vor, die Gitate 
aus denfelben nach der Ausgabe in der Collection complete des Mé- 
moires relatifs à I’histoire de France. Par M. Pektot (C. P.) 
mit Angabe des Bandes diefer Sammlung in römifhen und der Pagina 
in arabifhen Ziffern zu geben, werben dieſes Verfahren auch fonft an- 
wenden, wo wir Werfe ver betreffenden Sammlung zitiren. Vgl. C. P. 
XX. p. 336; 384. 
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gemeinen Archers, Bogner genannt) beitand. Die Organijation 
dieſer Reiterei erlitt manche Veränderungen. 

Zu der Zeit, da Montluc in fie eintrat, zählte fie weit mehr 
als 15 Compagnieen. Dieje Compagnieen aber waren von jehr 
verjchiedener Stärke, von 100, 60, 50, 40, 30, 25 Lanzen, 
Jeder der Prinzen des fönigliden Haufes, der Großwürden— 
träger der Krone, der großen Kronvajallen hatte eine ſolche 
Compagnie, welche er mit oder ohne Zuſchuß der Krone unter: 
hielt, welche ihm in gewöhnlicher Friedenszeit als Leibwache 
diente, die er im Kriege ſelbſt ins Feld führte oder von jeinem 
Lieutenant in's Feld führen ließ. Stehend waren die Compag- 
nieen in dieſer Zeit im eigentlichen Sinne des Wortes nicht 
mehr, die Gensdarmes, mindejtens die älteren, lebten im Frie— 
den meiltentheils auf ihren Gütern, auch von den Archers war 
ein großer Theil beurlaubt. Nur zum Kriegszuge fand Alles 
fih ein und oft jchwollen die Compagnieen dann dur Zulauf 
junger Edelleute auf eine beträchtliche Stärke an. Die Archers 
waren einjt wirkliche Bogner gewejen, fie hatten zu Fuß oder 
zu Pferde kämpfend den Angriff der jchweren Reiter vorbereitet 
und die Verfolgung nad erfämpftem Siege über fid) genommen ; 
auch dies war bereits zu Montlucs Zeit anders geworden; viele 
Archers führten bereits den Bogen oder die Armbruft nicht 
mehr, jondern die Lanze, wie die ſchweren Reiter (Gensdarmes), 
jo daß endlih, da das Feuergewehr bei der Infanterie immer 
mehr in Aufnahme fam, 1530 Franz I. bejtimmte, jie jollten 
ſich als Chevaurleger® equipiren, d. 5. zur Negel und Ordon: 
nanz machte, daß fie wie die Gensdarmes die Lanze ald Haupt: 
waffe führte. 

In eine ſolche Compagnie aljo und zwar diejenige des 
Herzogs von Lothringen, welche unter diefem der berühmte 


2) Histoire de la Milice frangaise et. des changemens, qui 
8'y sont faits etc, par le R. P. Daniel de la Compagnie de 
Jesus; I. p. 207 — 225. Vgl. a. II. p. 438 fig. 


261 





Bayard commandirte, trat Montluc als Bogner ein. Als 
1521 der Krieg zwiſchen Karl V. und Franz I. in Folge der 3. 
verunglüdten Kaijerafpiration des letztern ausbrah, nahm 
Montluc Urlaub, um nad Italien zu gehen. Dieſer Kriegs: 
ſchauplatz hatte damals mit Recht denjelben Ruf, wie zu Ende 
bes 16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts der flandrijche, 
eine wahre Kriegsſchule zu jein. Die Compagnie, in welcher 
Montluc jtand, war aber zur Dedung der Champagne beftimmt. 
Montluc wollte fehen, lernen, fih ein Renommee maden; er 
zog aljo Italien vor. Er reiste zuerjt heim nad) der Gascogne, 
erhielt von jeinem Bater einen magern Geldbeutel und ein jpani: 
ches Pferd und machte fih nun auf den Weg nad Piemont; 
unterwegs traf er einen alten Edelmann, der die früheren 
italienischen Kriege mitgemadt hatte und ihm jo viel Schönes 
von diejen erzählte, daß jein Eifer, bald am Ziele anzufommen, 
nur nod mehr angeitachelt ward. 

In Piemont angelommen, erhielt Montluc durch Verwen— 
dung eines feiner Obeime, d’Ejtillac, eine Stellung als Bogner 
in der Drdonnanzcompagnie des Marjchalls von Foir, Thomas, 
Herrn von Lescun. In diefer machte er die Feldzüge von 1521 
und 1522, aud die Schlaht an der Bicocca mit umd hatte 
mannigfache Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. In den zweiund- 
zwanzig Monaten, die er in Stalien kämpfte, wurden ihm 5 
Pferde unter dem Leibe erſchoſſen, davon 2 im Laufe von zehn 
Zagen. Die Gönner und Freunde, welche er fich durch. jein 
mannbaftes Benehmen bald erworben, machten ihn immer jchnell 
wieder beritten, zahlten auc das Löjegeld für ihn, als er in 
einem Gefechte in Kriegsgefangenichaft gerathen war. 

Als die Franzofen Stalien räumen mußten, fehrte auch 4. 
Montluc, welder unterdeffen zum Homme d’armes befördert 
war, und außerdem den Sold für einen Bogner bezog, mit 
feiner Compagnie nah Frankreich zurüd. Diefe Compagnie 


3) ©. P.XX.p. 384 ff. 4) C. P. XX. p. 488 fig. 
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ward alsbald nad der Guyenne beordert, welde von den 
Spaniern bedroht war, die an der Grenze ein Heer zujammen: 
zogen, um Zuentarabia zu belagern, In der Guyenne com: 
mandirte Odet de Foir, Herr von Lautrec, Bruder des Tho— 
mas de Foir. Er verjah Fuentarabia mit hinreichender Garnijon 
und gab das Kommando des Platzes dem Kapitän Frauget; 
jein Gros aber concentrirte er zu Bayonne, wohin alle erft 
im Anzug befindlichen Truppen bejchieden wurden. Die Spanier, 
indem jie Juentarabia vorbeigingen, griffen Bayonne an, wur: 
den aber bier abgewiejen und kehrten nun um, um den Angriff 
auf AFJuentarabia zu unternehmen. 

tontluc befand ſich nicht bei der Verteidigung von Bayonne. 
Bon Anfang an hatte er Luſt gehabt, in die Infanterie einzu: 
treten. Die Infanterie war damals eine neue Truppe, bejon: 
ders für die Franzojen, und wie vor 12 oder 15 Jahren viele 
preußijche Offiziere, die fich irgendwie auszuzeichnen gedachten, 
ih für den Dienjt der jungen Marine meldeten, jo damals 
franzöfische Offiziere für den Dienft der Infanterie. Stalien 
war die große Bühne, auf welcher die neue europäiſche In— 
fanterie ſich bildete; die Feldzüge dort hatten die Neigung Mont: 
luc's nur verſtärken fünnen. Auf dem Marjche nad) Guyenne 
bat er um einen dreimonatlichen Urlaub von jeiner Ordonnanz- 
compagnie, um eine Fähnrichsitelle bei der gascogniichen In— 
fanteriecompagnie des Hauptmanns la Glotte annehmen zu kön: 
nen, welche diejer ihm anbot. Er erhielt den Urlaub, obwohl 
nicht ohne Schwierigkeiten. 

Kaum war die Compagnie la Glotte in Bayonne angekom— 
men, von dem die Spanier eben abgelafjen hatten, als fie den 
Befehl erhielt, mit noch einer andern Compagnie Fußvolk und 
zwei Compagnieen Ordonnanztavallerie zur Verfolgung des Fein: 
des aufzubrechen. Tas Commando der ganzen Abtheilung führte 
der Capitän Carbon, Lieutenant der Ordonnanzcompagnie Tho— 
mas’ de Foir. Eine Vierteljtunde von St. Jean de Luz, wo 
der Feind lagerte, ließ auf einer Höhe, an deren Fuß nad St. 
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Jean de Luz zu ein Bach floß, Carbon die beiden Gornetten 
(Standarten) der Ordonnanzcompagnieen unter Bededung von 
je 20 Pferden und das gejammte Fußvolk — die beiden Com: 
pagnieen desjelben zählten zujammen etwa 1000 Mann — 
zurüd, und ging mit dem Gros der beiden Kavalleriecompag- 
nieen, deren eine unter ihm der Gapitän Sayas, die andere 
der Capitän d'Andouins befehligte, über den Bad) vor, um das 
feindliche Lager zu allarmiren. Bald war dieß insgejammt in 
Bewegung. Feindliche überlegene Reiterei griff die franzöfifche 
DOrvonnanzfavallerie an und brachte fie arg in's Gedränge. 

Hier bot jih Montluc in jeinem Leben die erite Gelegenheit, 
ein jelbitjtändiges Commando zu führen und er ergriff fie mit 
Eifer. Er bejand ſich mit, den Cornetten der Ordonnanzcom: 
pagnieen und den beiden Hauptleuten des Fußvolks, la Clotte 
und Megrin, 15 bis 20 Schritt vor deren GCompagnieen am 
Rande der Höhe; er bat die Hauptleute, welche bereits verzwei- 
felten, um 80 bis 100 Mann Fußvolk, um mit diejen die in’s 
Gefecht verwidelte Kavallerie loszueifen, lief zu den Eoldaten 
zurüd, rief ihnen zu: Vorwärts, liebe Leute, zu Hülfe unfern 
Gensdarmes! nahm 100 Armbruſtſchützen heraus umd ging 
mit ihnen über den Bad) vor. 

Obwohl die Arkebuje mit Luntenſchloß zur Zeit Montluc's 
ihon bedeutend verbreitet war, hatte doch die gascognijche In: 
fanterie, wie die franzöſiſche überhaupt, neben den Pikeniren 
und Armbruftihügen noch gar feine Arkebufiere. Bei den 
Spaniern dagegen waren bereit3 alle Schützen Artebujiere; 
6 von diefen, geborene Gascogner, waren einige Tage vorher 
vom ſpaniſchen Heere dejertirt, in die Compagnie la Clotte ein: 
getreten und Montluc hatte fie jet mit fich genommen. Weber 
den Bach gegangen, theilte Montluc von jeiner Truppe 20 Mann 
unter dem Baſtard Dauzan ab, mit dem Befehl, nie ſchießen, 
jondern nur anjchlagen zu laffen, um dadurd dem Gros Mont: 
lue's die Zeit zum Wiederjpannen zu verschaffen. Die franzö- 
ſiſche Ordonnanztavallerie wurde wirklich losgeeist, Montluc 
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ließ den verfolgenden Spaniern eine Bolzenjalve auf 12 Schritt 
Abſtand geben, die jener Zeit verjchaffte, über den Bach zurück⸗ 
zulommen. Garbon verlor darauf keine Zeit, mit dem Gros des 
Fußvolts ſowohl, als der gejammten Ordonnanzfavallerie den 
Rüdweg nah) Bayonne anzutreten, 

Yun hatte aber auch Montluc an jeinen Rüdzug zu denten.: 
Er wich zuerjt jeitwärts, hinter einen breiten Abzugsgraben in 
durhmäflertem Terrain aus, wobei er nur drei Mann durd 
Schüſſe jpaniicher Arkebufiere verlor, und ging dann an das 
rechte Ufer des Baches zurüd, den er vorher überjchritten hatte. 
Bon bier zog er jih, begünjtigt durch eingehegte Objtgärten 
über die Höhe. gegen die große Straße von St. Jean de Luz 
nah Bayonne hin, welde er in der Gegend einer Kirche erreichte, 
aber ſchon von feindlicher Kavallerie, die ihm auf dem geraden 
Mege zuvorgelommen war, bejegt fand. Er war noch dur 
einen Graben von ziemlicher Breite von der Kavallerie des 
Feindes getrennt, jo dab dieje ihm augenblidlich nichts anhaben 
fonnte. Diefer Graben hing mit einem neuen Bade zujammen, 
welder die große Straße quer durchichneidet und über den bier 
eine hölzerne Brüde führt. Dieje Brüde hatte Carbon mit dem 
Gros jeiner Truppe im Rüdzug bereits überjchritten, aber zur 
Aufnahme Montlucs, den er übrigens jo gut wie aufgegeben 
batte, den Capitän Compain mit 25 Pferden und 30 Arm: 
bruftihügen zu Fuß von der Compagnie Megrin an ihr zurüd: 
gelajien, während er jelbjt ‚mit dem Reit den Rüdzug fortjette, 
da er, was Montluc von  jeiner Stellung aus nicht bemerten 
fonnte, bereits das Herankommen ſpaniſchen Fußvolks wahr: 
nahm. Montluc verweilte ſich ziemlich lange. in der Gegend 
der Kirche, trat dann aber, da auch. endlich er die jpanilche 
Uebermadt erfannte, welche ſich allmälig jammelte, und fürdten 
mußte, abgejchnitten zu werden, jeinen Rüdzug, nicht nad) der 
Brüde, wohin ihm der Weg jhon entjchieden verlegt war, jon: 
dern nad einer Stelle des Baches weiter oberhalb an, über: 
ſchritt den Bach, nicht ohne dabei von der jpanijchen Meiterei 
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behelligt zu werden und vereinigte fih mit Compain, welder 

unterdejjen die Belagbohlen von der Brüde hatte abnehmen 

lajjen. Compain bot ihm die Groupe feines Pferdes an, um 

ihn zu retten, Montluc wollte aber bei jeinen Leuten bleiben ; 

Ihon näherten fich die ſpaniſchen Artebufiere zu Fuß mit Ueber: 

macht der Brüde, die Spanische Kavallerie juchte nah Furthen 

über den Bad. Kompain zog ab und Montluc dedte auch 

deſſen Rüdzug. Seine Armbruſtſchützen hatten fich völlig ver: 

Ihofien, nur feine ſechs Artebufiere waren noch mit Pulver und 

Dlei verjehen, Meontluc ftellte fich hinter einem Wiejengraben 

auf, jeine Arkebufiere mußten bejtändig auf die. ſpaniſchen In— 

fanterüten feuern, die einer nach dem andern am Geländer 

entlang über die Brüde famen, die Armbruſtſchützen aber den 
blanten Degen in die Rechte, die Armbrujt wie einen Schild in 

die Linte nehmen. So z0g Montluc ſich von Graben zu Graben, 

immer den Feind von nenem bedrohend etwa 1000 Schritt 
zurüd und machte dann halt, da feine Leute, die jeit dem Mor: . 
gen nur ein wenig Wafjer und Apfelwein und ein Stüd Brod, 

wie fie es gerade in den Hütten am der Straße gefunden, ge: 

nojjen hatten, jehr ermüdet waren. Hier trafen. ibn einige 

Reiter, welche Compain zurüdgeichict hatte, um zu jehen, was 

aus ihm geworden ſei: der Feind hatte feine Verfolgung ein- 

geitellt und Montluc kam nun unbebelligt zu dem Gros der 
Bejagung von Bayonne zurüd, welche Lautrec (Ddet de Foir) : 
hatte ausrüden lafjen, als ex die eriten Nachrichten von dem 

Ausfalle der Sendung Garbons erhielt. Montluc erntete das 

größte Lob für jein Benehmen bei diejer erften Gelegenheit, 

die er zu einen ſelbſtſtändigen Commando gehabt hatte. 

Bald darauf gingen die Spanier nad Navarra zurüd. 
Nach der jonderbaren Auffafiung von Kriegführung, welche das 
Ritterweien in Schwang gebracht hatte und welcher die Fran: 
zojen länger als eine andere Nation huldigten, entließ num 
Lautrec die Mehrzahl der Compagnieen (Banden) zu Fuß und 
reducirte die übrigen auf 300 Mann; bisher waren fie jämmtlich 
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500 bis 1000 Dann ſtark geweſen. Montluc erhielt die redu— 
cirte Compagnie, in welcher er bis jett Fähnrich gewejen war. 
Indeſſen wurden die zurüdbehaltenen Fußvölker lediglich ver: 
wendet, um die Garnijonen zu bilden, und da Montluc zu 
dieſem Dienjt Feine Luft hatte, jo aab er jeine Compagnie auf, 
um wieder als gemeiner homme d’armes in die Ordonnanz- 
compagnie des Marjchalls (Thomas) von Foir zurüdzutreten. 
Karl von Bourbon, Connetable von Frankreich, gereizt 
von Franz I., hatte unterdefjen gegen diejen eine Verſchwörung 
angeitiftet und war, als fie entdedt ward, zu Kaiſer Karl V. 
übergegangen. An der Seite des Marquis von Pescara und 
an der Spite der kaiſerlichen Heere kämpfend vertrieb er die 
Franzoſen aus Stalien und drang 1524 in Südfrankreich ein. 
Franz I. jammelte ein Heer, um die Rhone zu deden, welches 
ih in und um Marjeille vereinigte und an deſſen Spite der 
König fich jelbit ftellen wollte. Auch die Ordonnanzcompagnie 
des Marſchalls von Foir ward zu demjelben berufen; fie jollte 
aber nur 20 Gensdarmes jtark erſcheinen und Montluc war 
nicht unter den erlejenen, Mit fünf andern Edelleuten, die ſich 
auf feinen Schon erworbenen Ruf hin ihm anſchloſſen, ging er 
nun auf eigne Fauſt nach Marjeille, um in einer oder der an: 
dern Weiſe dabei zu jein, wenn es zur Schlacht käme. Indeſſen 
jahen die Kaijerlichen jich gezwungen, die Belagerung von Mar: 
jeille aufzugeben und nad) Jtalien zurüdzugehen. Franz I. folgte 
ihnen über die Alpen und belagerte Bavia. Auch Montluc 
folgte dahin. Während Antonio de Leyva und Kaspar von 
Frundsberg den Platz beldenmüthig vertheidigten,, verſtärkte der 
Hab Karls von Bourbon und die väterliche Liebe des alten 
Georg von Frundsberg das faiferliche Heer, welches endlich zum 
Entſatze Pavias anfangs 1525 vorrüdte und nad mannig: 
faltigem Eugem Temporifiren zur Schlacht jchritt. In dieſer 
für die Franzojen unglüdlihen Schlacht gerietb Franz I. in 
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Gefangenſchaft, ebenjo ſchwer verwundet der Marjchall von Foirx, 
der Gompagniehef Montlucs, welcher kurz darauf an’ jeinen 
Wunden jtarb, und endlih Montluc jelbit. 

Die franzöſiſchen Kriegsgefangenen, welche Löjegeld gezablt 
hatten und diejenigen, von welchen wegen Mangels am Nötbig: 
ſten ein Löjegeld nicht zu erwarten war, — zu lesterer halb 
beneidens=, halb bemitleidenswerther Claſſe gehörte auch Mont: 
luc — wurden kurz darauf unter Gäcorte, aber ohne dab für 
ihre Verpflegung irgend eine Fürjorge getroffen wäre, nad 
Frankreich zurüdtransportirt. Montluc und jeine Genofjen be: 
zügli des Geldpunftes lebten unterwegs von Rüben und Kohl: 
ſtrünken, welche fie auf Kohlen röfteten. 

Montluc ging heim nach Guyenne und bier verlegte er fi, 6. 
vermutblich , weil er nichts Beſſeres zu thun hatte, auf die Liebe, 
ein Geſchäft, das er fonjt wenig betrieb, und heirathete im Juli 
1526 Antoinette Yjalguier. 

Indeſſen hatte Franz I. durch die Unterzeihnung des Ma— 
drider Friedens jeine Freiheit zurüderfauft; jein eriter Gedante 
war natürlih, den Krieg gegen Karl V. von Neuen zu beginnen 
und diejer gab ihm Peranlafjung genug dazu. 


Der neapolitanifche Heldzug. 


Die franzöfiichen Könige, Kaifer und Präfidenten haben es 
immer geliebt, mit dem Bapite zu liebäugeln, um ſich den 
Namen des Allerhriftlichiten zu verdienen, jo wenig jie es an- 
dererjeits verſchmähten, mit dem Türken, mochte jein Reich 
blühend oder ein übertünchtes Grab fein, gemeinjchaftliche Sache 
zu maden, wenn dies jonjt in ihren Kram paßte und ohne 
daß es deßhalb Jemand eingefallen wäre, fie die Allerundrift: 
lichiten zu nennen. Franz I. rüjtete 1527 ein Heer aus, um 
aus Italien die Kaiferlichen zu vertreiben, welche, jeit Karl von 


+ 
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Bourbon bei der Plünderung von Rom gefallen war, jenem 
glorreihen „Sacco”, von dem alle Zeiten erzählen werden und 
dem leider der alte ehrliche Georg von Frundsberg, welcher, 
wie ihm die Franzoſen nacherzählen, eine eigens gefertigte gol: 
dene Kette in der Taſche trug, um den Pabſt damit zu er: 
drojjeln, nicht beimohnen fonnte, — welche aljo, jeit Karl von 
Bourbon gefallen war, PBhilibert von Dranien befehligte. 
Den Befehl diejes Heeres erhielt Lautrec (Odet de Foir), 
Bruder von Montlucs ehemaligem Compagniechef, 1523 Gou— 
verneur in Guyenne und Oberbefehlshaber gegen die Spanier. 
Bon jener Zeit her war ihm Montluc befannt und er jendete 
nun an diejen jungen Chemann eine Commijjion zur Aufrich— 
tung einer Compagnie Fußvolk. 

Montluc glaubte jeinen ehelichen Pflichten vorerjt hinreichend 
Genüge gethan zu haben; er begann jofort zu werben und hatte 
binnen wenigen Tagen 700 bis 800 friegsluftige Gascogner 
zufammen, worunter 400 bis 500 Arfebufiere Co ſchnell 
hatten ji) die Dinge in dieſem Lande geändert: wie erzählt, 
war bei den Gompagnieen des gascognifchen Fußvolfs 1523 noch 
fein einziger Arkebufier und die Armbrujt die einzige Fernwaffe. 
Montluc führte feine Leute nah Alejjandria, wo er die 
Hälfte der Arkebufiere an den Herrn von Auſſun abtrat, der 
gleichfalls eine Commiſſion auf eine Compagnie hatte, Alefjan- 
dria wurde an Lautrec übergeben; Montluc mußte darauf mit 
jeiner Compagnie vor Bigevano rüden, wo er eine Arkebu- 
fenfugel in's rechte Bein erhielt, die ihn hinderte, beim Sturm 
auf Pavia zugegen zu jein. 

Gt ließ fich in einer Sänfte dem Heere nachtragen, welches 
über Biacenza und Bologna zwiihen den Apenninen und 
dem Meere auf Aſcoli marjdirte. Bei Piacenza angelommen 
konnte er bereit3 wieder gehen. In der Nähe von Ascoli hatte 
er Hoffnung, einen längjt gehegten Wunſch in Erfüllung gehen 
zu ſehen; nämlich den, bei einem Sturm zu jein und der Erite 
auf den Mauern oder zu jterben. Man traf auf ein Kleines 
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Feljenneft, Campijtrano, deſſen Mauern in natürlicher Fort: 
jegung im Felsboden jteil zu den Grabenjohlen abjtürzen; nur 
zu den Thoren führten janfter anjteigende Rampen auf, Ginige 
GCompagnieen erhielten den Befehl zu jtürmen und zwar auf 
beide Thore zugleih, die ungefähr 60 Schritt von einander 
entfernt waren. Unter diejen Compagnieen war auch diejenige 
Montlucs. Entzüdt von der Ausſicht, die ih ihm bot und 
vielleicht in einer entfernten Erinnerung an jein junges Weib, 
gelobte er „Unjerer Frau von Loretto“, joviele Frauen und 
Jungfrauen, als ihm möglich wäre, vor der Stupration be: 
wahren zu wollen, wenn es ihm gelänge, bineinzufommen, 
womit diefen Frauen und Jungfrauen — nad) manchen Exem— 
peln zu urtheilen — vielleiht nicht einmal ein Gefallen geſchah. 

Mit einem Kettenpanzer, wie ihn die deutichen Doppeljöldner 
zu jener Zeit trugen, gerüjtet, eine Sturmbaube auf dem Haupt, 
einen Schild am linfen Arm, den Degen in der rechten Fauſt, 
ſchritt Montluc jeiner Compagnie voran, welde unter dem 
Schutze eines Dedjchirmes jih dem Thore näherte und in das: 
jelbe ein Loch brad, daß ein Mann eben bindurd Eonnte. 
Montluc hatte kaum die Geduld -zu warten, bis das Loch groß 
genug war; er froh hindurch. Er befand jih nun in der un: 
tern Gtage eines Thorthurmes, vor fih jah er eine Thüre, 
welche in die Gaſſe der Kleinen Stadt führte, aber vom Feinde 
ſtark bejegt war, über ſich eine Dede, aus welcher die in der 
obern Gtage befindlichen Feinde mehrere Bohlen herausgenom: 
men hatten, um hinab ſchießen und Steine hinab werfen zu 
fönnen. Seine Soldaten, jobald jie ihm folgen wollten, wur: 
den von einem Steinhagel von oben her überjchüttet, das Loch 
jelbjt durch dieje Ladung jajt verjperrt. Er jah ſich verlajien, 
allein; wüthend ging er auf die Thüre los, welde in die Gafje 
führte; zwei Arkebuſenſchüſſe aus der obern Etage trafen ihn, 
der eine riß ihm die Tartjche fort und verwundete ihn am 
linten Arm dicht an der Hand, der andere am linken Schulter: 
blatt; nun drangen die Feinde durch die Thüre vor und dräng- 
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ten ihn gegen das Loch in der Mauer zurüd, an deſſen Auf: 
räumung jeine Soldaten unterdejlen gearbeitet hatten. Sie 
waren damit jo weit gefommen, daß fie ihn an den Beinen 
aus dem Loche herausziehen konnten; verfuhren aber im Eifer 
jo fein dabei, dab er am Abhang der Rampe bis auf die Sohle 
des Grabens hinabrollte und fih auf den Gteintrümmern dort 
noch zweimal den Arm brad. Die Stadt ward nachher den: 
noch gejtürmt, wobei Montlucs Compagnie unter deſſen Lieute— 
nant 2a Bajtide fich vortheilhaft auszeichnete, zugleich aber auch 
in Muth über die Verwundung ihres Hauptmanns Alles nieder: 
machte, was ihr unter die Hände fam, jo daß Montluc, der 
jeinen Leuten die Erfüllung jeines Gelübdes auf die Seele ge: 
bunden hatte, nur 15 bis 20 Frauen und Jungfrauen — an: 
geblich — unverjehrt erhielt.. 

Am nächſten Tag ward Montluc nah Ascoli gebradt; 
nad der Meinung der Aerzte jollte der verwundete Arm ihm 
abgenommen werden; ein junger Feldicheer, den jeine Soldaten 
furz vorher gefangen genommen hatten, machte ihm Gegenvor: 
jtellungen und trieb ihn jo unabläßig an, fi der Amputation 
zu widerjegen, dab dieſe wirklich unterblieb. Montluc behielt 
jeinen Arm, kam in ein gutes Quartier, wurde tüchtig ges 
Ihient und von jeinem treuen jungen Feldjcheer nad beitem 
Bermögen gepflegt, jo daß er bald auf ein Maulthier geſetzt 
und der Armee nahgeführt werden konnte, welche unterdeijen 
über Melfi vor Neapel gerüdt war. 

Obgleich noch Teidend hatte Montluc vor Neapel mannig- 
fache Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. Neben Lautres gewann 
auch der vielgerühmte Pedro von Navarra ihn lieb, welcher 
mit Pescara an der Ausbildung der ſpaniſchen Infanterie im 
Feuergefecht gearbeitet hatte, bei Ravenna 1512 in franzöftiche 
Gefangenſchaft gerathen und von jeinem Könige nicht ausge: 
wechjelt, in den franzöſiſchen Dienjt übergetreten war, wo er 


8) C. P. XX p. 367 fg. 


261 


jeitvem die gascogniihe Infanterie komman dirte. Navarra gab 
Montluc ein confiscirtes Gut bei Neapel, welches 1200 Du: 
faten Rente werth war, welches indeſſen der Bejchentte nimmer 
genießen jollte. Denn vor Neapel ging Alles jchief. 

Philibert von Dranien, der fi) mit den Kaiferlichen 
nad Neapel bineingeworfen hatte, war ein Gegner, welchem 
Lautrec nicht werth war, die Schuhbänder aufzulöfen; mit der 
Verteidigung verband er in zahlreihen Ausfällen bei jeder 
pafjenden Gelegenheit den Angriff; Philippino Doria, der 
mit einer franzöfiihen Galeerenflotte Neapel von der Seefeite 
blofirte, ward plöglic von feinem Oheim Andreas Doria, 
welcher von der franzöfiichen zur faijerlihen Partei übergetreten 
war, abgerufen. Die Blofade hörte jomit von der Geefeite 
auf und die Eingefchlofjenen waren vor jedem Mangel jicher, 
hatten mehr und bejjer zu leben ala das Blokadeheer. Im 
September 1528 erſchien nun allerdings eine neue franzöfijche 
Galeerenflotte unter Karl d'Albret, Prinz von Navarra, vor 
Neapel, bei welcher Gelegenheit Philibert von Oranien einen 
glüdlihen Ausfall machte, der auch Montluc wieder in’s Gefecht 
brachte; aber dieje Flotte war ſchwach, Vandtruppen brachte fie 
gar nicht mit, im franzöfiichen Heere riſſen anjtedende Krank: 
heiten ein, welden das Herbitivetter einen jehr böjen Charafter 
gab; Lautrec jelbjt jtarb. Das franzöfifche Heer, auf ein kleines 
Häuflein zufammengeichmolzen, mußte endlich die Belagerung 
Neapels aufgeben, und Montluc marjchirte mit feinen Leidens: 
genofien, den Arm in der Binde, mehr al3 dreißig Ellen Taft 
am Leibe, fich oft den Tod mwünjchend, da er all jeine geliebten 
Führer und Kameraden verloren, nad Frankreich zurüd und in 
die gascogniſche Heimath, wo er drei Jahre, um fich völlig 
wieder berjtellen zu lafjen, ruhig bei jeinem Vater blieb, die- 
jem beträchtlich zur Laſt, der ohnehin in beſchränkten Verhält: 
nifjen lebte. 
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Cheilnahme Montlucs an dem dritten ,riege 
zwifchen Sarl V. und Sranz 1. 


Aus der Gefangenſchaft befreit dachte Franz I. lebhaft auf 
Benugthuung und Rade an feinen großen Gegner. Er konnte 
fi nicht verhehlen, dab ihm bisher die Mittel gefehlt hatten, 
diefem mit Erfolg die Stine zu bieten, 

Namentlich jtand Frankreich in Bezug auf die Infanterie, 
welche fih im Anfang des 16. Jahrhunderts fiegreih als die 
Hauptwaffe der europäischen Heere entwidelte, hinter allen an: 
dern Nationen zurüd. Stet3 mußte es den beiten Theil feiner 
Fußvölfer aus der Fremde, vorzugsweile aus der Schweiz 
nehmen, und die jchweizeriichen Fußregimenter, geſtützt ‚auf alte 
Privilegien aus der Zeit Ludwig XL, ließen ſich nicht zu jedem 
Dienjte bereit finden; fie machten darauf Anſpruch, eine bloße 
Schlachtentruppe zu fein, und ließen die Franzojen oft im ent: 
ſcheidendſten Augenblide im Stid, wenn fie den Sold nicht 
rechtzeitig erhielten, ober, drängten zu Operationen, welche durd): 
aus nicht in den allgemeinen Kriegsplan paßten, wenn fie 
meinten, durch dieje am fürzeften zu ihrem Gelde zu kommen. 

Franz I. verfiel daher auf die Idee, eine nationalfranzöfiiche 
Infanterie zu organijiren und befahl die Aufitellung der joge: 


‚nannten Legionen. 3 follten deren fieben errichtet werden, 


die erite von Normandie, die zweite von Bretagne, die dritte 
von Picardie, die vierte von Languedoc, die fünfte von Guyenne, 
die jechste von Burgund, Champagne und Nivernois, die ſie— 
bente von Dauphine, Provence, Lyonnais und Auvergne. 
Jede Legion follte 6000 Mann zählen und in jehs Ban: 
den zu 1000 Mann unter einem Kapitän eingetheilt werden, 





9) C. P. XX p. 385. Vrgl. Pere Daniel I. p. 257 ffg.; du 
Bellay C. P. XVII p. 268 ffg. 307. 401. W. Rüſtow, Geſchichte 
der Infanterie I. p. 208. 
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Der Oberſt, welcher die ganze Legion befehligte, war zugleich 10, 
Commandant der einen Bande; jede Bande jollte zwei Lieute— 
nants, 10 Gentenierd, 40 Caps d’Escadre, 4 Fouriere, 6 Ser: 
geanten, 4 Tamboure und 2 Pfeifer haben; in jeder Bande 
jollten ein Drittel der Mannſchaft mit Artebufen, zwei Drittel 
mit Piten und Hellebarden bewaffnet fein. Die gemeinen Sol: 
daten waren von Steuern bis zum Betrage von 20 Sols be 
freit; ein Edelmann, der in eine Legion eintrat, ward badurd) 
vom Lehnsdienft frei; Legionäre, die Invaliden im Dienite 
wurden, waren fortan von allen Steuern befreit und konnten, 
wenn fie dazu noch tauglid waren, vom Garniſonsdienſt be— 
jreit werden. Als Chrenzeihen für Auszeihnung im Felde 
wurde ein goldener Ring geitiftet. Der König behielt ſich die 
Ernennung der Oberften und Kapitäne vor, denen er Commiſſio— 
nen zur Anwerbung ausjtellte, die Kapitäns wählten jich ihre 
Lieutenants, und entweder direft oder durch deren Vermittlung 
die untern Offiziere, 

Die leitende Idee war aljo, eine Miliz zu jtiften, die in 
jedem Augenblid im Notbfall aufgeboten werden könne. Aber 
dieje dee ward allerdings durchaus nicht realifiwt und in der 


10) Der Titel Oberft (Colonel) für den Chef eines Regiments 
d. h. einer Anzahl von Banden oder Gompagnieen (enseignes) Fuß— 
volf war damals bei den Frangofen noch nicht ganz feit in Gebrauch; 
erſt feit 1661 fol er normal geworben fein, War ein Oberft vor- 
handen, fo jtand ihn ein Mestre de camp (Regimentsquartier- 
meifter) zur Seite, welder indeffen aud bisweilen das Regiment com- 
mandirte und infofern als gleichbedeutend mit dem Oberftlieutenant bei 
den Deutfhen zu betrachten ift, während der Sergeant de bataille, 
deſſen Funktion einer der Capitäns zu verfehen pflegte, der den innern 
Dienft überwachte und die Schlachtordnung mahte, dem Oberitwadt- 
meifter der Deutfchen entfpricht. Den Titel Capitän gebraudit Mont- 
Iuc durchaus nicht blos für einen Hauptmann, der eine Compagnie führt, 
fondern eigentlich für alle Offiziere; er fagt z. B.: „der Gapitän N. N., 
welcher mein Lieutenant oder welcher mein Fähnrich war.“ 
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Braris lief die Aufzeihnung der Mannjchaft für die Legionen 
auf eine gewöhnlide Anwerbung für den Dienjt auf Zeit 
hinaus; von einer beabfichtigten regelmäßigen Uebung war 
durchaus nicht die Rede, auch wurden die Legionen feineswegs 
in den Brovinzen ausgehoben, von denen fie eigentlich geftellt 
werden jollten; vollzählig wurden fie niemals und einige wur: 
den jchleunigjt wegen Indisciplin kaſſirt. 

Indeſſen als die Errichtung der Legionen im Jahre 1534 
befohlen ward, fnüpften viele Leute große Hoffnungen an dieje 
neue Inſtitution und verjpraden ſich die größeiten Erfolge 
von ihr. 

Anton von Rohehouart: Jaudoas ward von Franz I. 
jum Kapitän einer Bande in der Legion von Languedoc er: 
nannt und wählte jih Montluc zu jeinem Lieutenant, den er 
zugleih mit der Werbung der Bande beauftragte. Montluc 
warb jie volljtändig in Guyenne, aljo nicht in der Provinz, 
wo ſie hätte geworben werden follen, und in kurzer Friſt. 

Unterdefien war 1535 der Krieg von Neuem entbrannt; 
Stanz I., verbindet mit denjelben PBrotejtanten in Deutjchland, 
welche er in Frankreich verfolgte, außerdem mit dem Sultan, 
dem Erzfeind der Chrijtenheit, hatte die Abweſenheit Karls V. 
von europäiſcher Erde, da diejer gegen Tunis gezogen war, 
benugt, um in Italien einzufallen. Die Franzojen wurden 
über die Alpen zurüdgeworfen, und jie verfolgend brachen Die 
Kaijerlihen, an deren Spite nun Karl V. fich ſelbſt geitellt, 
1536 in Südfranfreih ein. Franz I. verjammelte zum Schutz 
jeiner Lande ein Heer in und um Marjeille und dorthin 
führte auch Montluc die Bande des Herrn von Nodechouart. 

Bei Air machte Karl Halt, um zuerſt feine jchwere Ar: 
tillerie zu erwarten, bevor er zur Belagerung von Marjeille 
Ihritte. Ehe die Artillerie aber heranfam, verging viele Zeit 
und es riß Mangel beim faijerlihen Heere ein, namentlich 
iehlte es an Mehl, und Karl lich in der Richtung nah Arles 
bin mehrere Mühlen durch Detachements bejegen, um diejem 


Uebelſtande abhelfen zu können. Franz I., der unterdeſſen bei 
Avignon angekommen war, ließ von dort aus einige der Mühlen 
überfallen und zerſtören; eine aber vor dem Städtchen Auriole, 
nur vier Stunden von Air, aus welcher gerade Karl alles 
Mehl für jein Hauptquartier und die 6000 alten jpanifchen 
Soldaten 309, die dasjelbe dedten, blieb immer noch übrig. 
Franz I. legte großen Werth darauf, dab fie zeritört werde; 
mehreren Führern ward das Commando diejes Unternehmens 
angetragen, aber alle hielten es für zu gewagt und fuchten mit 
mehr oder minder guter Manier davon [oszufommen. 

Montluc zu Marfeille erfuhr alles diejes; er hatte mit 

Cchreden bemerkt, dab von dem Nufe eines tüchtigen Führers, 
den er jich in den italienischen Kriegen erworben, eigentlich nichts 
mehr übrig war; man hatte ihn während feines langen, jtillen 
Aufenthaltes in der Heimath vergejjen. Er hoffte nun, wenn 
er den Verſuch auf die Mühle von Auriole machte, jein An- 
denfen wieder aufzufriichen und dem Könige perjönlich befannt 
zu werden. Cr jprad mit jeinem Wirthe zu Marjeille, der 
von Auriole war, viel über die dortigen örtlichen Verhältnifie, 
unterrichtete jich von Allem und kam endlich zu dem Schlufie, 
daß, wer die Sache überhaupt verfuchen wollte, fie mit weni- 
gen Leuten unternehmen müſſe, da dieje fich leichter in Sicher: 
beit bringen fönnten, als viele, da Karl in dem nur 4 Stum- 
den von Auriole entfernten Air alsbald von der Sache Nach— 
riht erhalten und dann wahrjcheinlich zur Vereitelung des 
Unternehmens oder zur Berfolgung der fühnen Parteigänger 
würde ausrüden laſſen. 

Montluc erhielt die Erlaubniß, mit 120 Mann von der 
Bande von NRochechouart nad Auriole abzurüden, obgleich er 
auch mande Spöttereien auf jein Erbieten anhören mußte. Er 
ſuchte ich feine Leute. aus. Das Ausrüden aus dem Thore 
war in der Dunkelheit mit manden Schwierigkeiten verfnüpft ; 
das Gerücht von dem bevorftehenden Unternehmen batte fich 
verbreitet und die Straßen am Thore füllten fich mit Soldaten, 
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die fämmtlih mit Montluc ziehen wollten. So kam es, daß 
ihm wirflih 15 bis 20 Leute von jeiner ausgejuchten Mann: 
ſchaft abgejperrt wurden, wogegen aber etwa ebenjo viele Edel- 
leute von der Ordonnanzcompagnie des Großftallmeiiters Galiot 
unter dem jpätern Marichall Tavannes, damald Guidon bei 
diejer Compagnie, mit ihm zogen, jo daß er eben nichts verlor. 
Dieje gingen zu Fuß mit. Außerdem folgten aber auch noch 
etwa 20 Mann gutberittener Leute von der Ordonnanzcompagnie 
Montpezat zu Pferde, weldhe einen andern Weg einjchlagen 
mußten, als denjenigen, welche Montluc nach den eingezogenen 
Nachrichten für jeine Truppe gewählt hatte, da legterer für 
Pferde nicht gut practicabel war. 

Bon terraintundigen Führern geleitet, gelangte Montluc 
noch in der Dunkelheit des Morgens nah Auriole; er jelbit 
mit der Hälfte der Mannſchaft griff die Waſſermühle in der 
Vorſtadt an, welcher er, obgleich die Spanische Beſatzung über: 
rajcht wurde, doch nur nad lebhaftem Kampfe Herr werden 
fonnte; die andere Hälfte jeiner Mannſchaft unter dem Gentenier 
Beljoleil mußte das Stadtthor angreifen, damit die Bejagung 
der Stadt der Mühle nicht zu Hülfe fommen fönne. Die Mühle 
ward niedergebrannt, alles Utenfil zu ihrem Betrieb gründlid) 
zerjtört. Gegen Tagesanbruch, als dies Gejchäft ziemlich beendet 
war, kam auf dem weitern Wege auch das berittene Detache— 
ment Ordonnanzfavallerie heran; durch jeine Aufjtellung ange: 
jichtS der Stadt wurden die Spanier noch mehr eingefhüchtert 
und von dem erniten Verſuch eines Ausfalls abgehalten. 

Als Montluc den Rückzug auf Marjeille antrat und nun 
bei hellem Tage die Beſatzung von Auriole die geringe Stärke 
jeiner Truppe erkannte, folgte jie ihm zwar eine Strede, in: 
deſſen fam er endlich wohlbehalten nad) Marjeille zurüd, ob: 
gleih grade an dieſem Tage Karl V. aud mit jeiner ganzen 
Macht vor die Mauern der Stadt gerüdt war und fie mehrere 
Stunden fanonirt hatte. 

Der Mangel an Proviant, welcher im faijerlihen Heere 


mmer mehr einriß und wozu die Zerjtörung der Mühlen Vieles 
beigetragen hatte, bewog endlih Karl V. zum Rüdzuge nad 
Stalien. Aber die Hoffnung Montlucs, dab er dur jeinen 
fühn gewagten Barteigängeritreih dem König befannt werden 
werde, ging nicht in Erfüllung, vielmehr jchrieb ſich in feinen 
Berichten der Gouverneur von Marjeille das ganze Verdienft 
der Sache zu. Montluc erhielt folglih auch die Bande Roche— 
chouarts, die ihm diejer gern abgetreten hätte und auf die er 
ich Rechnung gemacht, nicht; länger als Lieutenant in derjelben 
zu dienen, hatte er feine Luſt, aber zur Neiterei mochte er aud) 
nicht wieder zurüdtreten, da er die Infanterie mit Recht für 
die Hauptwaffe der Zeit hielt. Er jchlug daher die Guidonitelle 
in der Ordonnanzcompagnie Boutieres, welche diejer ihm anbot, 
aus und reiste zunächit heim, Indeſſen lange konnte er es hier 
nicht aushalten ; bald machte. er fih auf den Meg nad) Italien, 
wo Boutiéres jegt commandirte, in der Hoffnung, dort in 
der einen oder anderen pafienden Meije Verwendung zu finden, 
Er fam indeſſen nicht über Marjeille hinaus, wo er durch ver: 
ſchiedene militärifche Arbeiten, die ihm der neue Gouverneur 
übertrug, feſtgehalten wurde. 

Im Jahre 1537 entbrannte der Krieg auch an der nieder: 
ländifhen Grenze. Der König ftellte eine Armee zur Unter: 
fügung von Therouanne auf, Montluc eilte nad) Paris, 
erhielt dort von Montmorency eine Commilfion zur Werbung 
einer Compagnie, die er wie gewöhnlich fchnell auf die Beine 
brachte und die der Garde des Dauphin, des nahherigen Königs 
Heinrih II., zugewieſen ward. Mit diefer Compagnie wohnte 
Montluc der Wegnahme mehrerer Heinen Pläge an der Nord: 
grenze bei; nach dem Nüdzuge der Kaiferlihen von Therouanne 
„aber verzweifelte er daran, daß hier noch irgend etwas von 
Bedeutung vorgehen werde und bejchloß, wieder nah Biemont 
zu gehen. 


11) C. P. XX. p. 408. ° 





Er erhielt von Montmorency eine neue Commiſſion für 
12. zwei Compagnieen Fußvolk, die er binnen acht Tagen in 
der Gascogne warb und dann bei Touloufe feinem Lieutenant 
übergab, um vorläufig voraufzureijen, Als er unterwegs ver: 
nahm, dat Montmorency bereits im eiligen Marie auf Suja 
jei, wollte er bei den Ereignifjen, die bevoritanden und zu denen, 
wie es jchien, jeine Gompagnieen nicht mehr rechtzeitig eintreffen 
fonnten, wenigjtens für jeine Berfon jein; er ſetzte die Reife 
fort; das Unglüd wollte aber, daß er dem Könige begegnete, 
welcher ihm befahl, jeine beiden Gompagnieen, welche nebjt 
noch zwei anderen unter den DOberbefehl des Herrn von Cha: 
vigny treten jollten, zur Belagerung von Barcellonnette zu 
führen. 

Montluc reiste zurüd und mußte in Marjeille erfahren, 
daß jeine beiden Compagnien eine Anzahl Unbotmäßigteiten be- 
gangen und fich jchlieglich aufgelöst hatten; woraus er ſich die 
Lehre zog, daß ein Chef feine Truppe nicht verlafien jolle. Der 
unverdrojjene Gascogner warb jogleih zwei neue GCompagnieen 
in der Provence und erreichte mit diefen Miolan an der 
Ubaye, nod ebe die zwei anderen Compagnieen Chavignys 
berangefommen waren, Dieſe wurden bei la Yauzet an der 
Ubaye von einem kaiſerlichen Detachement aufgehalten, Montluc, 
der Miolan im Rüden des legtern wegnahm, zwang das Deta: 
hement zum Rüdzug; die vier vereinigten Gompagnieen rüdten 
nun vor Barcellonnette, wo fie drei Moden lagen und 
Montluc eine Arkebujenkugel in den linken Arm erhielt. Die 
Wunde war aber eine bloße Fleiſchwunde und ward bald gebeilt. 

Unterdejien hatte Franz Turin unterjtügt, der Krieg in 
Piemont war eingejhlafen, die dort jtehenden Truppen wurden 


12) Die öfter vorfommenden Sommiffionen für zwei Compagnieen 
find die einzige Erinnerung an die Legionen, welde bald von biefen 
übrig blieb. Cine Legionsbande war auch eigentlih eine Doppelcom: 
pagnie. 
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reducirt und alle, welche es noch nicht erreicht hatten, entlafien. 
Zu diejen gehörten aud die Compagnieen Montlucs, welcher 
jomit wieder einmal in die Heimath reifen fonnte. 

Im Jahre 1538 kam der zehnjährige Waffenitillitand von 
Nizza zu Stande, nad deilen Beitimmungen jede der frieg- 
führenden Parteien behielt, was fie beſaß. Mailand blieb dem: 
gemäß ganz in den Händen Karls des V., während Savoyen 
zwiſchen ihm und Franz getheilt wurde. 


Beginn des vierten Krieges zwifchen %tarl V. und 
Ssranz 1. 


In den Friedensjahren von 1538 bis 1542 verjuchte Mont: 13. 
lue, ob er nicht einiges Gejchid für den Hofdienjt habe, fand 
aber, daß jein Rüden zu jteif und jeine Zunge zu loje für den: 
jelben jei. Ganz vergaß er in diejer Zeit jeine militärijche Be: 
jtimmung nicht; jo ward er unter anderem dem Gefolge des 
Gonnetable Anne von Montmorency beigegeben, al diejer zu 
Verhandlungen mit Abgeordneten Karl V. über einen definitiven 
Frieden, wie jie mehrmals vorfamen, ſich nah Leucate, — im 
gegenwärtigen Departement Aude, — begab und bei diefer Gele: 
genheit in Begleitung des Generals Bayard und des Präfidenten 
Poyet als angeblicher Koch des letteren in die damals von den 
Spaniern bejegte Feſtung PBerpignan eingejchmuggelt, welche 
er unter feiner Maste gründlich recognoscirte. Allerdings wäre 
es ihm dabei fait jchlimm ergangen, als er von einem jpani- 
ihen Hauptmann erfannt ward; doc gelang es ihm, diejem 
die Meinung beizubringen, daß er in der That die Spidnadel 
beſſer zu handhaben wiſſe ald den Degen. 

Während des unglüdlihen Zuges Karls V. nad Algier 
ihärfte nun Franz I. von Neuem jeine Waffen. ‚Eine Armee 
unter dem Dauphin, dem der Marjchall Annebant beigegeben 


— 
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13) C. P. XX. p. 407 fig. 14) C. P. XX. p. 408. 
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ward, wurde aufgeltellt, um das Noujfillon wieder zu unter: 
werfen. Montluc hörte, dab es dabei zunächſt auf die Erobe— 
rung Perpignans abgejehen wäre, dab außerdem bei diejer 
Armee fih der italienijhe Ingenieur Hieronimo Marino 
befinde, der die Belagerungskunſt aus dem Grunde verjtebe. 
Montluc glaubte von diejer am beiten profitiren zu fönnen, 
wenn er fie unter der Leitung eines Meifters von anerfanntem 
Ruf zugleih gegen einen Platz erlerne, von deilen Beſchaffenheit 
er genau unterrichtet war. Indeſſen wurden jeine Hoffnungen 
getäuſcht; jein einfacher Veritand jagte ihm bald, daß die Kunſt— 
jtüde „des berühmten Ingenieurs”, eben weil jie dem einfachen 
Verjtande zuwider liefen, zu feinem Refultate führen könnten. 
Und jo verhielt es ſich, die franzöfische Armee mußte unverrich— 
teter Dinge von Berpignan abziehen. Montluc erhielt nad) der 
Belagerung auf Verwendung jeines Bruders eine Compagnie, 
an deren Spitze er jich bei der allerdings ſchlaffen Fortſetzung 
des Strieges in diefen Gegenden dennoch einmal auszuzeichnen 
Gelegenbeit fand. 

Bald darauf mußte das Gorps, welches vor Perpignan ge 
legen, unter Annebaut nah Biemont abmarjdhiren, wo es 
Coni mit gleich jchlechtem Erfolge als früher Perpignan bela: 
gerte. Als der Winter heranfam, ging Annebaut nah Frant- 
reich zurüd und ließ den Herrn von Boutieres als Lieutenant 
des Königs in Piemont, Die Truppen wurden in Garnijonen 
verlegt; Montluc mit jeiner Compagnie fam nah Savigliano. 

Als die türfiihe Hülfe von Soliman II., unterE baireddin 
Barbarofia den Franzojen gejendet, auf welche Franz 1. jo hohe 
Rechnung gemadt, nachdem fie bei der Eroberung Nizzas mit: 
gewirkt hatte, wieder abgezogen war, fchritten der Herzog von 
Savoyen und der Marſchall Guaſto, Statthalter des Kaiſers 
im Mailändiſchen, im Frühling 1543 zur Belagerung des von 
den Franzojen bejegten Mondovi. Die Bejagung bejtand zum 


15) C. P. XX. p. 436 fig. 
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Theil aus Schweizern, welche meuterten und den Gouverneur 
zu einer Kapitulation zwangen. Die Kapitulation ward auf 
freien Abzug geſchloſſen, aber nicht gehalten. Montluc hatte es 
verjucht, fih mit 25 Mann feiner Compagnie von Savigliano 
aus nah Modovi hineinzumerfen. Nachdem er auf jeinem 
Mariche ein Rencontre mit einem Detachement der faijerlichen 
Garnijon von Foſſano bejtanden, erfuhr er in der Gegend 
von Garru, daß Mondovi bereits übergegangen jei. Er fehrte 
um und batte unterwegs noch ein fleines Gefecht mit einer 
feindlichen Neiterabtheilung, die von Alba berfam. Auch dies 
Gefecht fiel glüdlih für ihn aus. 

Als Montluc die Nachricht vom Falle Mondovi's nad) Sa: 
vigliano brachte, ging der Gouverneur diejer Stadt, Herr von 
Termes nah Bene, dejien Belagerung von Seite der Kaijer: 
lihen nun vorauszujehen war: Er fand bier nur drei Schwache 
Compagnieen in Bejagung und jendete einen Reiter nad Ca: 
vigliano mit der Bitte an Montluc, wo möglic zu ihm zu jtoßen, 
Montluc brach jogleih auf — es war an einem Sonntag — und 
fam am Montag früh Morgens nad Bene. Bald erwies jich, 
daß die Kaijerlihen nicht an eine Belagerung von Bene dachten; 
fie marjchirten von Garrü aus vorbei auf Foſſano. Termes 
fürdtete nun für Savigliano und reiste für jeine Berjon dahin 
ab, Am anderen Tage ward von Bene aus eine Streifpatrouille 
gegen den Rüden der Ktaiferlihen hin gemacht und dabei em 
Zeughauptmann derjelben gefangen genommen, von dem Montluc 
erfuhr, dab die Kaijerlichen wirklich einen Angriff auf Savig— 
liano beabjichtigten. Nun brach diejer, begleitet von dem Zeug: 
commillär Gaillac, welhen Termes bei jeiner Abreife in Bene 
jurüdgelajien hatte und 25 Mann jeiner Compagnie, welde 
er zu Pferde jegte, jogleih nah Savigliano auf, langte zur 
großen Freude Termes glüdlib dort an und ließ aud den 
Reit jeiner Compagnie unter feinem Lieutenant Favas nad): 
fommen. 

Bald erfuhr man, dab der Feind Savigliano vorbei und 


wahrjcheinlih auf Garignano marſchire. Montluc bat nun den 
Gouverneur Termes um die Erlaubniß, eine Necosgnoscirung 
unternehmen zu dürfen. Da er jie erhielt, jo wählte er 145 
Mann Infanterie von drei Compagnieen, von jeiner eigenen 
unter dem Lieutenant Favas, von der Compagnie Gabaret unter 
deren Lieutenant Lienard und von der Compagnie Nicolas unter 
dem Fähnrih Breil, denen Termes noch 50 Pferde von feiner 
Ghevaurlegerscompagnie unter jeinem Fähnrich Mons hinzufügte. 
Mit diejer Heinen Streitmaht rüdte Montluc die Mellen ab: 
wärt3 auf Gavalmaggiore. Sein Mari wurde einigermaßen 
dadurh aufgehalten, dab ihm der Kapitän Gabaret jagen 
ließ, er wünjche auch mitzuziehen, man möge auf ihn warten, 
und dann etwas lange auf fich warten ließ. Ohne diefen Ilm: 
jtand wäre es Montluc vielleiht gelungen, den Herzog von 
Savoyen gefangen zu machen, der auf dem Marjche, von nur 
25 Pferden begleitet, vor Cavalmaggiore in einer kleinen Ka: 
pelle fur; vorher die Meſſe gehört hatte. Nachdem Gabaret 
eingetroffen war, wurde der Marſch fortgejegt, in Cavalmag— 
giore aber gehalten. Nah den Nachrichten, weldye er bier er: 
hielt, fand Montluc nicht geratben, dem Gros der Kaijerlichen 
zu folgen, da er aber von Einwohnern der Umgegend mußte, 
daß die Bagage des Feindes noch zurüdjein müſſe, jchlug er 
von Cavalmaggiore den Weg in der Richtung auf Cherasco ein. 
Bald wurden einige verlaufene Troßfnehte von den Chevaur: 
legers eingebradht und jagten aus, daß von Foſſano her zwei 
Gompagnieen Fußvolk unter dem Kapitän Ascanio, Lieutenant 
des Gouverneurs von Foflano, Pietro de Porto, eine Cornette 
Kavallerie unter la Trinita, 90 Bagagewagen und über 400 
Trainpferde unter Escorte von 100 ſpaniſchen und deutſchen 
Infanteriften noc unterwegs ſeien. Mons ging in der Richtung, 
in welcher man nad der Angabe auf den Feind treffen mußte, 
vor, um zu recognosciren und fehrte bald mit verwundetem 
Pferde und der Meinung zurüd, daß man dort angreifen müſſe. 
Trotz der Lleberlegenheit des Feindes beſchloß Montluc, den 
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Angriff zu wagen ; er redete jeine Soldaten an und jagte ihnen, 
baß er die Ueberzeugung habe, den Sieg davonzutragen, und 
muthig von ihnen gefolgt, machte er feine Ahnung wahr. Der 
Feind wurde troß feiner Ueberlegenheit und der guten Anftalten 
und de3 Eifer? Ascanios geworfen und eine reiche Beute ge- 
macht. Montluc überrafchte mit diefer freudigen Kunde den 
Gouverneur von Savigliano, dem einige Landleute bereits die 
Nachricht von einer volljtändigen Niederlage des Detachements 
gebracht hatten, höchſt angenehm. 

Unterdeſſen batte freilid Guajto mit dem Gros jeinen 
Marſch fortgejegt, die franzöfiihe Beſatzung von Carignan 
unter d'Auſſun übel mißhandelt und fi in den Befik dieſes 
Platzes geſetzt, deſſen Befejtigungen er jofort vervollftändigen 
ließ. Damit hielt bei herannahendem Winter Guaſto den Feld: 
zug für beendet; er legte außer nach Garignano Garnijonen 
nah Garmagnola, Racconigi, Vignone, Birle, Chieri, Vercelli 
und begab ſich für jeine Perſon nah Mailand. 

Wenige Tage darauf ward der kaiſerliche Gouverneur von 
Foſſano, Pietro de Porto, durch eine kühn eingefädelte und fühn 
und geſchickt durchgeführte Intrigue nach dem den Aranzofen 
gehörigen Schloß Barge nördlih von Paöſana gelodt und fiel 
bier töbtlich verwundet in die Hände der Franzojen. Montluc 
batte unmittelbar feinen Antheil an der Durchführung diefes 
Streihes, aber wohl ein Theil feiner Compagnie, den er unter 
Favas heimlich aus Savigliano nad) Barge jendete. 

Als Cäſar von Neapel, Commandant zu Garmagnola, die 
Gefangenſchaft und den Tod Pietro's de Porto erfuhr, ward er 
bejorgt für den wichtigen Poſten Foſſano und befahl, das 
drei italieniſche Gompagnieen von GCarmagnola dahin abmar: 
ſchiren jollten, um die Beſatzung zu verjtärfen. Da fie aber 
diefen Marjch mitten zwiſchen franzöfiichen Garnijonen hindurd) 
bewerfitelligen mußten, jollten jie nicht ohne Escorte, wenigitens 
bis in die Gegend der Stura ziehen. Die deutjche Infanterie 
zu Garmagnola weigerte ſich aber, die Escorte zu ftellen. Cäſar 

18 


16 


* 


274 


gab daher den Spaniern, die zu Racconigi lagen, Befehl, fie 
zu liefern. Darüber waren einige Tage vergangen, und Gerüchte 
von dem beabfichtigten Marjch der Staliener nad Fofjano, aber 
freilich nicht von der ſtarken Escorte, die ihnen beigegeben wer: 
den jollte, drangen nah Savigliano; nur zwei Cornetten 
Kavallerie, hatte der Spion berichtet, würden mit ihnen ziehen; 

Zermes, welcher eben erjt von einer längeren Krankheit 
genejen war, theilte Montluc die Sache mit und man fam über: 
ein, daß leßterer mit einem Petachement der Garnijon von 
Savigliano ausrüden und die italienischen Compagnieen auf 
dem Marjche angreifen ſolle. Das Detachement ward aus 200 
Arkebufieren und 200 Pikeniren aus jämmtlihen Compagnieen 
der Garnijon und 80 Pferden von der Chevaurlegerscompagnie 
Zermes unter deren Fähnrich Mons zuſammengeſetzt. Diejen 
ſchloß fih noch Herr von Cental mit 15 Chevaurlegerd und 
20 Arkebufieren zu Pferd, welcher eben zu Savigliano eintraf, 
an. Montluc marſchirte in der Richtung auf Cherasco ab. 
Nach dem erften Halt wurde die Ordnung gemadt. Montluc 
zog mit den 200 Arkebufieren zu Fuß voraus, die Pikenire 
unter den Hauptleuten Gabaret und Nicolas folgten, die Ka: 
vallerie- vertheilte jih im drei Trupps auf die Flanken. Als 
auf dem weiteren Marſche die Spite fih dem Wege näherte, 
welchem der Feind von Carmagnola nad Foſſano folgen mußte, 
ließ Montluc halt machen und ritt mit einem Edelmann ein 
wenig voraus, um zu recognosciren. 

Gr entdedte alsbald die italienischen Compagnieen und Die 
Reitercornetten, welche nah dem Spionenbericht fie begleiten 
jollten. Dieje Truppen waren aber ſchon an der Stura im 
directen Mari auf Fofiano jo weit voraus, dab man fich feine 


16) Gornette {ft bei der Kavallerie diefer Zeit ſoviel als Compagnie 
oder Fähnlein bet der Infanterie; die frangöjifchen Ordonnanzcompag⸗ 
nieen wurden in der gleichen Zelt in zwei Gometten getheilt, von 
denen die eine die Gensdarmes, die andere die Archers enthielt. 
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Hoffnung machen durfte, fie einzuholen, wenigſtens mit dem 
Fußvolfe nit. Montluc war äußerſt ärgerlih, er wollte ſchon 
zu feinen Soldaten zurüd, um ihnen zu jagen, daß das Unter: 
nehmen mißlungen jei, als er in einer andern Richtung mehr 
nordwärt3 blidend, andere Infanterie ſah, welche eben in einem 
Ruhehalt begriffen war. Er ſchloß, daß es Spanier jein müßten, 
fie hatten gelbe Kamajchen und man jah Kürafie glänzen; es 
mußten aljo Pikenire dabei jein; die italieniihen Compagnieen 
hatten zu dieſer Zeit zwar auch Pilenire, aber wenige, und 
diefe belafteten fich nicht mit dem Küraß und der Bidelhaube, 
wogegen bei den Spaniern jeder Pikenir ohne Unterſchied Schup- 
waffen trug. j 

In der That Hatte ſich Montluc nicht getäufcht, es waren 
drei ganze Gompagnieen, Guevara, Mendoza, Aguilart und eine 
halbe, Duerada, der Garnijon von Racconigi, welche bis zu 
dem Punkte, wo fie jebt ruhten, den Stalienern gefolgt waren 
und nun auf die Rückkehr der beiden Reitercornetten warteten, 
welche jenen noch ein Stüd weiter auf dem Weg nad Foflano 
das Geleit gaben, 

Montluc war, da ihm die Jtaliener entgangen, entjchloflen, 
nun die Spanier anzugreifen; meinte aber, daß es damit noch 
feine Eile habe, vielmehr Hug jei, zu warten, bis die Italiener 
weiter weg jeien, damit jie beim Beginn eines Gefechte, nicht 
rechtzeitig umkehren könnten. Die 31/, ſpaniſchen Compagnieen 
wurden auf 400 bis 500 Dann geihäst. Als Montluc feinen 
Offizieren und Leuten die nothwendigiten vorläufigen Befehle 
gegeben, Eehrte er auf den Höhenpunft zurüd, von dem aus er 
zuerjt die Staliener entdedt hatte. Hier jah er, daß die beiden 
Reiterfornetten, die vorher noch mit den Stalienern gezogen, 
jegt umfehrten, um jich den Spaniern anzujchließen und mit 
diejen vereint auf Racconigi zu marjchiren. 

Jetzt war feine Zeit zu verlieren. Montluc jendete einen 
Reiter, den er bei ſich hatte, zu jeiner Truppe, fie möge an- 
treten, Bald waren die Reitercornetten mit dem Fußvolk der 
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Spanier vereint und die ganze feindliche Abtheilung feste fich 
in Mari. Wie Montluc jpäter erfuhr, hatte ihn ein Sergeant 
der Compagnie Mendoza erfannt, und fein Ruf war in dieſen 
Gegenden ein jo bedeutender, daß man hinter feiner Perſon 
nicht3 Gutes vermuthete. Die Ordnung, in welcher die Spanier 
auf Racconigi abmarjhirten, war folgende: 25 Arkebufiere zu 
Fuß und die beiden Reitercornetten machten den Vortrab, dann 
folgte die Hälfte der übrigen Arfebufiere, dann die ſämmtlichen 
Pikenire, endlich die andere Hälfte der Arkebufiere. 

Montluc folgte ihnen an der Spite feiner Arkebufiere, die 
er in zwei Trupps unter Lienard und Lapalu und eine Rejerve 
unter jeinem eigenen Befehl vertheilte. Die Spanier blieben 
bejtändig im Marſch, nur die Arkebufiere des Nachtrabs blieben 
dabei in beftändigem Feuern; bald wurden dieje von der Arte: 
bufierabtheilung verftärkt, welche vor den Pikeniren einherzog. 
Nun jammelte auch Montluc alle feine Arkebufiere in eine ein- 
zige Abtheilung, auch er ließ beftändig feuern. An einem Graben, 


. den bie Feinde paffiren mußten, hätte er fie beinahe eingeholt, 


17. 


indeſſen ſie überſchritten auch dieſen und nur 25 Mann von 
ihnen, die ſich in ein Gehöft geworfen hatten, wurden zuſam— 
mengehauen. Montluc war ungeduldig; feine Pikenire mit ihren 
ſchweren Rüftungen fonnten ihm nicht folgen; die franzöfijche 
Reiterei hätte allerdings einen Choc machen können, hatte aber 
wenig Luft dazu, fie hatte von den ſpaniſchen Schützen jchon 
viele Pferde verloren. Montluc ritt zu den einzelnen Führern 
der Reitertrupps und bejtimmte fie durch Spott und Zureden 
zur Unterjtügung eines Angriff3, den er mit jeinen Arkebufieren, 
den Degen in der Fauſt, verſuchen wollte, um endlich zur Ent- 
jheidung zu kommen. Montluc jtieg ſelbſt ab und ergriff eine 
Hellebarde. Der gemeinjchaftliche Angriff der Arkebufiere und 
der Reiterei gelang volllommen, gegen 100 Spanier wurden 
niedergemacht und der Reſt in die Flucht gejchlagen. 

Nach diefen verjchiedenen für die Franzoſen glüdlihen Inter: 


— 


17) C. P. XX. p. 484 ffg. 


277 


nehmungen beſchloß Boutieres, eine fliegende Golonne zu 
bilden, mit welcher er Kleinere Erpeditionen gegen die einzelnen 
Befagungen der Kaijerlichen unternehmen könnte; auch die Gar- 
nifon von Cavigliano bis auf zwei Compagnien jollte zu dieſer 
Colonne jtoßen, der ihr Sammelplag bei Bignerolo angewieſen 
ward, Montlue's Compagnie war unter den zum Ausmarſch 
bejtimmten. Termes bejchloß, dieſe Truppen zuerjt jelbjt nad 
Gojtigliole zu führen, um diejen von den Spaniern befegten 
Plag wegzunehmen und dann für jeine Perjon nad Savigliano 
umzufehren, während Montluc mit dem Detachement weiter 
nad Pignerolo zöge. Montluc war gegen diejes Unternehmen, 
weil in der ganzen Gegend, nur acht Stunden entfernt, faifer: 
lihe Garnijonen lagen, die GCojtigliole leicht zu Hülfe kommen 
fonnten, wenn man dort nur auf einigermaßen erheblichen Wi- 
deritand ftieß. Indeſſen Termes ließ fich durch feine Vorjtel: 
lungen von feiner Anficht abbringen; er nahm auch zwei Ge: 
Ihüße von Savigliano mit. 

Am Abend von Savigliano ausmarſchirt, trafen am Morgen 
vor Tagesanbrud die vier franzöfiihen Compagnieen vor Co— 
ftigliole ein und drei, worunter auch diejenige Montluc's, 
jchritten alsbald zum Angriff, während die vierte die Gejchüge 
bededte, die gegen ein befejtigtes Gebäude in Batterie geitellt 
wurden. Indeſſen hatte man bis drei Uhr Nachmittags das 
gewünjchte Rejultat nicht erreicht; der Marſch nach Pignerolo 
fonnte nicht länger aufgejchoben werden und ward unter Mont: 
luc’3 Commando angetreten, während Terme nad Cavigliano 
zurüdfehrte. Montlucs Marſch ging zuerft auf Barge, wo 
man am näditen Morgen nach einem Nachtmarſche eintraf, und 
von da über Gavour auf Pignerolo. Er war 48 Stunden 
ohne zu jchlafen auf den Beinen gewejen, als er hier eintraf, 
nur bei Gavour hatten feine Leute drei oder vier Stunden ge- 
ruht. Einer Gefahr war er dabei durch Eluge Vorausſicht ent: 
gangen. Gr berechnete nämlih, daß bei dem Ummege über 
Coftigliole und dem Aufenthalt vor diejem Nefte die kaiſerlichen 
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Garnifonen der Gegend allarmirt fein und einen Angriff auf 
ihn während des Marfches ausführen könnten. Da es nicht 
darauf ankam, unterwegs zu ſchlagen, jondern Pignerolo zu 
erreihen, da überdieß feine Leute ermüdet waren, machte er 
lieber einen Ummeg durchs Gebirge und vermied die Ebene. 
In der That aber hatte der faijerlihe Gouverneur von Gar: 
magnola, Cäjar Maggi, gewöhnlich Cäjar von Neapel, von 
welcher legteren Stadt er jtammte, genannt, jeine Reiterei aus 
Garmagnola genommen, die Neiterei der nächſten Garnijonen 
an fich gezogen, war auf Cavour marjdirt und hatte in deflen 
Nähe am Weg durch die Ebene, den Montluc, wenn er nicht 
durch das Gebirge ging, einschlagen mußte, mehrere Hinterhalte 
gelegt. 

Montluc fam glüdlih nah Pignerolo, von dort marjchirte 
Boutiere3 mit feiner verfammelten fliegenden Colonne über 
Vignone und Virle, von wo die kaiſerlichen Garnifonen ſich 
ungefhädigt auf Carmagnola zurüdzogen, an den Po, den 
jeine Infanterie auf einer Wagenbrüde überſchritt, die Reiterei 
durchfuhrtete; die Colonne rüdte vor Carmagnola. Cäſar Maggi 
räumte auch diejes und konnte es ungejchädigt, weil Boutieres 
ein jehr vorfichtiger Führer war, der um Teinen Preis etwas 
wagen wollte. 

Boutieres machte bald darauf einen Angriff auf die Bo: 
brüde von Carignano, welche von den Kaiferlichen ftarf bejeßt 
war, um fie zu zeritören und jo die Berbindung der Beſatzung 
von Carignan mit Chieri zu unterbrehen. Die Zerſtörung 
ward auch ausgeführt, aber Boutieres durfte fich geringes Ber: 
dienjt daran zujchreiben, Beim Beginn des Angriffs kam im 
Nebel ein panifcher Echreden über die Franzofen und nur Mont: 
luc's Entſchloſſenheit, der mit geringer Mannſchaft, welde er 
fammeln konnte, ohne Belinnen auf den Feind losging, gab 
Zeit, die Ordnung berzuftellen. Auf Boutieres wirkte diefer 
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üble Beginn jo nah, daß er die Zeritörungsarbeit noch einzu: 
jtellen Befehl gab, als fie längft im beiten Gange war. Nur 
die beflere Einfiht und Beharrlichkeit jeiner Unterbefehlshaber 
wenbete dieſen Fehler ab. 

Die Belagerung von Jvrea, welde die Franzojen nun 19, 
unternahmen, führte zu durchaus feinem Rejultat; während ber: 
jelben erhielt Boutieres die Nachricht, daß er vom Commando 
abberufen jei, — Franz I. war nicht mit Unrecht mit feiner 
Kriegführung unzufrieden, — und furz darauf traf jein Nach— 
folger, der junge Graf Enghien in Piemont ein, welcher zu: 
pleich beträchtliche Verſtärkungen berbeiführte. 


Die Schlacht von Gerifolles. 


Das Jahr 1544 jollte nah Karls V. Abficht ein entjchei: 20, 
dendes werben; durch feine Verbindung mit Heinrich VIN. 
von England im Norden verjtärkt, wollte er zugleich von den 
Niederlanden und von Piemont her zum Angriffe auf Frankreich 
jchreiten. In Stalien ward zu diefem Behufe Guajto eine 
bedeutende Heeresmacht zur Verfügung geitellt. Alles deutete 
darauf hin, daß die Franzojen Ztalien aufgeben müßten, wenn 
fie es nicht ‚auf eine offene Feldſchlacht ankommen lafjen wollten. 
Nach jeinen Inſtructionen durfte aber Engbien nicht ohne 
bejondere Erlaubniß des Königs jhlagen. Um diefe für alle 
Fälle zu erhalten, jendete er Montluc, der mit allen Berhält: 
nifjen des Kriegsſchauplatzes wohl vertraut und außerdem für 
da3 Schlagen gejtimmt war, an Franz I. Montluc ward bei 
diejer Gelegenheit zugleich dem Könige angelegentlich empfohlen. 

Er erhielt in der That bald nad feiner Ankunft am Hofe eine 
Kammerherrnitelle. Schließlich ward er in einen Minifterrath 21. 
des Königs beſchieden, an welchem der Admiral Annebaut, der 


19) ©. P. XX. p. 505. 20) C. P. XXI. p. 1. 21) 0. P. 
XXI. p. 2 fig. 
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Herr von St. Baul, der Großftallmeifter Galiot und der erfte 
Kammerherr Marquis von Boifi, der Dauphin und mehrere 
andern Herren Theil nahmen. Der König eröffnete hier Montkuc, 
daß er diejem jeinen Entſchluß betreff der Kriegführung in Pie 
mont mittheilen wolle und Montluc denjelben an Enghien über: 
bringen jolle. Auf den Befehl des Königs nahm nun St. Baul 
das Wort, um ſich gegen eime Schlacht auszujprechen, da man 
bei den drohenden Anjtalten eines überlegenen Feindes nicht 
Alles auf einen Wurf jegen dürfe; alle übrigen Räthe ſprachen 
ih in demjelben Sinne aus. Montluc mußte ihre langen und 
langweiligen Reden anhören, aber ruhig konnte er es nicht, er 
zitterte vor Ungebuld und jchnitt fürchterlihe Grimaffen, die 
den alten König zum Lachen zwangen, Endlich fragte diefer 
Montluc, ob er nun wohl begriffen habe, aus welchen Gründen 
in Piemont nichts gewagt werden ſolle. Montluc bat jet 
um die Grlaubniß, auch jeine Meinung jagen zu dürfen und 
erhielt fie. Er drüdte fi) folgendermaßen aus: 

„Euer Majeftät, ich ſchätze mich glüdlich, einerjeits deßwegen, 
dab ich überhaupt meine Meinung jagen darf, andererjeits, daß 
ich fie vor einem Könige ausjprechen darf, der Soldat ift und 
den Krieg kennt. Bevor Sie den Thron bejtiegen, wie nachher, 
haben Sie ſtets den Krieg geliebt und Ihre Perſon jo wenig, 
al3 die des geringiten Edelmanns gejhont. So habe id) nichts 
zu bejorgen, wenn ich frei von der Leber weg rede.“ 

Hier nidte der Dauphin, welcher hinter dem Stuhle feines 
Vaters ftand, Montluc ermuthigend zu, und diefer fuhr fort: 

„Majeftät; wir find unſer 5000 bis 6000 Gascogner 
mohlgezählt; daß die Compagnieen niemals ganz vollzählig find, 
willen Sie ja; auch gebt nicht Alles mit in's Gefecht; doch 
Ihäge ich, wir bringen wohl 5500 bis 5600 hinein. Und 
dafür jtehe ich mit meiner Ehre und wir Alle, Offiziere und 
Soldaten, jegen unfere Namen, unfere Güter, unjern Kopf zum 
Piande, dab es an ung nicht fehlen foll, wenn es zum Schla- 
gen kommt und Sie die Erlaubniß dazu ertheilen. Wir brennen 
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darauf und find feine Hafen; glauben das Euer Majeftät! 
Außerdem find 13 Fähnlein Schweizer da; ich fenne bie, 
welde St. Julien commandirt befjer als die von Fröhlich, aber 
muftern babe ich fie alle jehen und im Ganzen mögen fie wohl 
jo jtark jein an Zahl, als wir Gascogner, Sie verjprechen 
Ihnen dasjelbe, wie wir, Ihre Unterthanen; ihre Hauptleute 
werben Ihnen namentliche Lijten der Compagnieen zujenden, 
damit Sie den Kantonen diejenigen, welche ihre Pflicht nicht 
thun jollten, zu gebührender Injamirung empfehlen fönnen. So 
lönnen Euer Majeität aljo auf 9000 Mann oder mehr rechnen, 
mit denen Staat zu machen ift, und die bis zum legten Athem- 
zug kämpfen werden. Was die Staliener, Provenzalen 
und Öreierzer, die vor Jvrea zu ung gejtoßen find, betrifft, 
mag ich mich für die grade nicht verſchwören, aber ihre Pflicht, 
dene ich, werden fie auch thun, bejonders, wenn fie ung die 
Hände rühren jehen,“ 

Hiebei machte Montluc jo lebhaft die Pantomine des Zu 
hauens, daf der König abermals laden mußte. 

„Euer Majeftät jollten in Piemont auch 400 Gensdar— 
mes haben, von denen mindeitens 300 wirklich vorhanden fein 
werben, und ebenjo viele zu ihnen gehörige Bogner, jämmt: 
lich vom beiten Geijte bejeelt; ferner find da 4 Compagnieen 
Chevaurlegers, jede fol 200 Pferde jtark fein; man wird 22, 
fie doch zuſammen wenigjtens auf 500 bis 600 Pferde anſchla— 
gen dürfen. Und daß fie etwas werth find, dafür kann ich ſtehen.“ 

Hier verwunderte ſich der König ein wenig über die Schwäche 
feiner Reitercompagnieen; Montluc fegte ihm auseinander, daß 
eine Anzahl Reiter auf Urlaub jei, um ſich zu erholen ‚ ganz 








22) Befondere Cheraurlegerscompagnteen hatten die Franzoſen erft 
feit dem erften Viertel des 16. Jahrhunderts; fie traten in die Stelle 
der geworbenen Albanefen oder Stradioten. Zu Montluc’s Zeit waren 
biefe Chevauxlegers, welche die Lanze führten, faft fo ſchwer gerüftet als 
bie Gensdarmes; nur ihre Pferde waren nicht gepanzert. 
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wie die englischen Offiziere während des Krimfeldzugs nad Eng: 
land auf Urlaub gingen, — daß eine weitere Anzahl krank jei, 
daß aber der König dem Schaden leicht abhelfen könne, wenn 
er allen Edelleuten, die ihn darum bäten, die Erlaubnif geben 
würde, der erwarteten Schlacht beizumohnen. 

„Majeftät,“ fuhr er dann wieder fort, „ich bin jo glüdlich, 
zu einem König zu reden, welder Soldat it; jagen Sie jelbft, 
wer joll 9 oder 10000 Mann und 1000 oder 1200 Reiter 
umbringen, die alle entjchlofien find, zu fiegen oder zu fterben? 
Leute, die wahrhaftig feine Lehrburſchen find. Damit wird jo 
leicht Niemand fertig. Wir haben oft genug in der Minderzahl 
einen überlegenen Feind angegriffen und ihn meift gejchlagen. 
Ja ich möchte behaupten, wenn wir Alle einen Arm in der 
Binde hätten, jollte der Feind in einer ganzen Tagesarbeit ung 
noch nicht todtichlagen fünnen, ohne den größten Theil feiner 
eigenen Mannſchaft dabei zu verlieren. Nun denten Sie, Ma: 
jeftät, wenn wir beide Arme frei und das Eiſen in der Fauft 
haben, ob es leicht fein wird, uns zu ſchlagen. Ach habe von 
Dffizieren, die ihre Sache verjtanden, oft bemweijen hören, daß 
12000 bis 15000 Mann es getroft mit 30000 aufnehmen 
können; denn nicht die Ueberzahl gibt den Sieg, jondern das 
Herz auf dem rechten Fled. An einem Schladhttag kommt 
die Hälfte nicht in's Gefecht. Lafjen Sie uns machen, Majeftät, 
mehr verlangen wir nicht.“ 

Montluc begleitete diefen Theil feiner Rede mit jo lebhaften 
Geften und Grimafien, bieb um fich mit den Armen, jchnitt 
Geſichter, als verzehre er einige Spanier zum Frühltüd, daß 
e3 den Dauphin hinter dem Stuhle feines Vaters königlich 
amüfirte und er bejtändig dem Sprechenden zunidte, um ihn 
immer mehr in’s ‘euer zu bringen, damit er wo möglich noch 
befjere Dinge jehe und höre. Auf Montluc verfehlte dies jeine 
Wirkung nidt. 

„Nein, Majeftät, mit uns wird man jo bald nicht fertig; 
wenn die Herren, die große Reden darüber halten, uns bei 
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ber Arbeit gejehen hätten, fie würden ihre Meinung über 
die Schlacht ändern, und, Majeftät, Sie desgleichen. Unſere 
Leute find feine Garniſonsſoldaten; fie wollen den Feind vor 
fich jehen und fih Maaß nehmen laſſen, fie bitten inſtändig 
um die Erlaubniß, jchlagen zu dürfen. Wenn Euer Majejtät 
fie verweigern, nehmen Sie unjerer Mannjchaft den Muth, der: 
jenige des Yeindes wird wachſen und Etüd für Stüd wird 
unfere Armee abgethban werden. Die Herren, die vorher ihre 
Meinung gejagt haben, denken immer nur an unfere Nieder: 
lage, immer jchreien fie: aber, wenn wir verlieren, ver: 
lieren, verlieren! feinen habe ich jagen hören: aber, wenn wir 
gewinnen, gewinnen, welcher VBortheil dann! Bei Gott, Herr, 
fürchten Sie nicht, und Ihre Bemilligung zu ertheilen; laſſen 
Sie mi nicht mit dem Beſcheid zurüdgehen, daß Sie ſich fürch— 
ten, das Schidjal einer Schlaht in unjere Hand zu geben; wir 
Alle, die wir willig Ihnen unfer Leben anbieten, würden das 
für einen Schimpf halten.” 

Der König hatte nicht bloß ruhig, ſondern mit fteigendem 
Vergnügen zugehört. Als er jest St. Paul anſah, ſprach 
diefer: 

„Majeität, wollten Sie wirflih um das Gerede diejes Nar- 
ren Ihre Meinung wechſeln, der an nichts weiter denkt, als 
an's Zuhauen und fi nicht darum fümmert, was im Fall 
einer Niederlage aus dem Staate wird? Die Sache jcheint mir 
von zu großer Bedeutung für das Gehirn eines ſolchen Gas— 
cogner Burſchen.“ 

Montluc darauf zu St. Paul gewendet: 

„Ih will hier weder den Haudegen machen, Herr, noch 
bin ih jo verrüdt, wie Sie meinen. ch ſchneide nicht im 
mindejten auf; wenn Sie fi gefälligit an alle die Berichte er: 
innern wollen, die der König erhalten bat, jeit wir von Ber: 
pignan nad) Piemont zurüdgefehrt jind, jo werden Sie entdeden, 
daß wir den Feind, wo wir ihn fanden, zu Pferd und zu Fuß, 
immer gejchlagen haben, mit einziger Ausnahme der Niederlage 
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d'Auſſuns bei Garignan, der einen offenbaren Fehler beging. 
Es find nod nicht drei Monate, Sie werden es auch millen, 
wa3 alle Welt weiß, — dab wir auf den Ebenen zwijchen 
Savigliano und Foſſano zwei glänzende Gefechte gewannen. 
Wir, die Sieger, find jest voller Muth, der Feind, der Be: 
fiegte, iſt voller Furcht. Der Unterjchied ijt nicht Hein, Wann 
fol uns denn der König zur Schlacht loslafjen, wenn nicht 
jegt bei den Verhältniſſen, wie fie derzeit in Piemont bejtehen ? 
jetzt, da wir an den Sieg ebenjojehr, wie die Feinde an Nieder: 
lagen gewöhnt jind? Soll er warten, bis wir einzeln abgeflopft 
find? Alles, worauf e8 anfommt, ijt, daß wir ung hüten, den 
Feind in einer feiten Stellung anzugreifen, wie es an der Bi- 
cocca geſchah; aber Graf Enghien hat zu viele gute und alte 
Dffiziere um fih, als daß ein ſolcher Fehler vorfommen könnte; 
— wir werden den Feind im offenen Felde zu finden miljen, 
wo er nicht Hede, noch Graben vor fich hat und dann, Euer 
Majejtät, — wendete fih Montluc an den König, — werden Gie 
von einem der wüthenditen Kämpfe aller Zeiten hören, Und 
ich bitte Sie unterthänigjt, feine andere als eine Siegesnach— 
richt zu erwarten. Und gibt uns Gott den Sieg, wie e3 nicht 
anders jein kann, jo werden Kaijer Karl und der englijche 
König artig auf den Hintern gejegt jein, daß fie es fühlen,“ 
Der Dauphin nidte und lachte hinter jeinem Stuhl hervor 
bejtändig, Annebaut mußte gleichfalls lächeln; alle Andern waren 
durchaus mit Montlucs Beredtjamkeit nicht zufrieden, ſchüttelten 
mit den Köpfen und juchten jegt jeine Meinung zu widerlegen. 
St. Paul jagte zum König: „Es jcheint wirklich, daß Euer 
Majeftät Ihre Meinung ändern und diefem verrüdten Narren 
Ihre Zuftimmung ertheilen wollen.“ Der König erwiderte darauf: 
„Auf Ehre, Vetter, der Mann hat mir jo gute Gründe vorge: 
bracht und mir die Stimmung der Truppen jo vortrefflich ge: 
ſchildert, daß ich nicht weiß, was beginnen," St. Paul dagegen: 
Ich jehe, Sie find gänzlich herumgebracht.“ Der König fragte 
nun Annebaut um jeine Meinung. Diejer jagte lächelnd: „Maje- 
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ftät, wenn Sie die Wahrheit reden wollen, Sie find ſchon Willens, 
Ihre Erlaubniß zum Schlagen zu ertheilen. Ich mag mein Wort 
weder für den Sieg noch für die Niederlage verpfänden; dieſe 
Dinge jtehen in Gottes Hand. Das aber weiß ich wohl, daß 
Alle, welhe Montluc genannt hat, ihre Pflicht thun werden; 
ich kenne fie, denn ich habe fie jelbjt commandirt. Thun Gie 
eins, Majeftät, bitten Sie den Herrn der Heerſchaaren, Sie zu 
erleuchten, und entjcheiden Sie danach.“ Hierauf warf der König 
fein Barret auf die Tafel, faltete die Hände, ſchlug die Augen 
zum Himmel auf und betete: „Mein Gott, ich bitte dich, laſſe 
mir heut deinen Rath nicht fehlen; was joll ich thun für die 
Grhaltung diejes Reiches, daß die Ehre und der Ruhm dein jei 
in Ewigfeit?* Und als er jo gebetet hatte, rief Annebaut plöß: 
(ih: „Und wofür find Euer Majeftät nun geitimmt?" „Daß 
fie jchlagen, ſchlagen!“ rief Franz. „So braudt es nicht län- 
gerer Redensarten. Mag Sieg, mag Niederlage heraustommen, 
Euer Majeität werden allein die Berantwortlichkeit dafür haben.” 

Der König und alle übrigen erhoben fih nun; Montluc 
war unzweifelhaft der zufriedenite Menſch in der ganzen Ber: 
jammlung. St. Paul fam zu ihm, während Franz mit Anne 
baut nody über die auszufertigenden Depeichen an Enghien und 
die Leiltung einer Soldzahlung an die Truppen in Piemont ver: 
handelte, und jagte ihm lachend: „Toller Narr, Du wirft dem 
König entweder das größte Glüd oder das größte Unglüd be 
reitet haben, welches ihn treffen konnte.” Montluc, den jein 
Erfolg ein wenig aufgeblajen hatte, antwortete darauf: „Machen 
Sie fih durdaus nicht die mindeſte Sorge; die erjte Nachricht, 
die Sie von uns erhalten werden, wird jein, daß wir Alles 
zum jchönften Syricafjee verflopft haben und davon eſſen können, 
jo viel uns beliebt.“ Nun fam auch der König nod zu Mont: 
luc heran: „Montluc, jagte er, empfiehl mich meinem Vetter 
Enghien bejtens und bejtell allen Oberjten und Hauptleuten dort 
oben, von welcher Nation fie immer jein mögen, dab mid) nur 
das hohe Vertrauen, welches ich in fie jege, beftimmt hat, die 
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Erlaubniß zum-Schlagen zu ertheilen, daß ich fie bitte, wenigitens 
diesmal mich nicht im Stiche zu lafjen; denn niemals war ein 
Sieg mir nöthiger als eben jegt; jegt, wenn jemals, können fie 
ihre Ergebenheit mir beweilen,; jag ihnen auch, daß fie die 
nothwendigen Gelder befommen werden, 

Montluc antwortete: „Majejtät, ich werde Alles bejtellen 
und der angenehme Rippenſtoß, den ich ihnen auf dieje Weiſe 
geben kann, wird nicht verloren fein. Ich bitte Euer Majejtät 
nur injtändigit, jich durchaus feine Sorge machen zu wollen, 
Bald werden Sie die beiten Nachrichten haben, welche Sie ſich 
wünſchen können; meine Ahnungen haben mid nie getäujcht.“ 

Am andern Tag reiste Montluc nah Piemont ab; Martin 
du Bellay folgte ihm mit den Geldern zur Zahlung des Sol— 
de3, allerdings nicht mit ausreichenden. Montluc traf den Grafen 
Enghien in der Belagerung von Garignan begriffen, das fran: 
zöſiſche Hauptheer jtand bei Carmagnola. 

Bald darauf, Anfangs April, eröffnete von Ajti aus 
Guaſto jeine Operationen; am Ojterfonntag den 10. April 1544 
marſchirte er auf Gerijola, in der Richtung von ©. Damiano 
auf Sommariva del boſco. Das franzöfiihe Lager ward allar: 
mirt und alle Truppen traten unter die Maffen. Die Franzojen 
hätten zum Angriff jchreiten müfjen und es unter den günftigjten 
Umjtänden thun können; indejjen der junge Graf Enghien litt 
an dem gewöhnlichen Uebel der Unentjchlojjenheit und weije 
DObrenbläjer, wie fie im Augenblid der Entjcheidung wohl in 
feinem Hauptquartier fehlen, nährten diejelbe dermaßen, dab an 
diefem Tage Alles bei einer Recognoscirung gegen Gerijola hin 
blieb. 

Montluc war wüthend, mit großer Mühe hatte er von 
König Franz die Erlaubniß zum Schlagen erpreßt; dann war 
er im ganzen Lager herumgelaufen, hatte mit Offizieren und 





——. 
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Soldaten geſprochen, hatte ihnen erzählt, was der König gejagt, 
wie er auf jeden einzelnen Mann rechnete; hatte dazu gelogen, 
was in feinen Kräften jtand und was er für angemeſſen bielt, 
— und die war viel; — nun bot fich die günſtigſte Gelegen: 
heit zum Schlagen, und fie wurde verfäumt! Als das dazu 
bejtimmte Corps am Abend des 10, April von der Recognos- 
cirung heimfehrte, machte Montluc, der dabei die Arkebufiere 
commandirt hatte, jeinem Xerger Luft. „Herr, Herr, ſprach er 
im Vorbeireiten zu Engbien, — als Sie heut morgen aufitanden, 
fonnten Sie den lieben Gott um nichts Beſſeres bitten, als was 
er Ahnen am Tage reichlich geſchenkt. Konnten Sie mehr ver: 
langen, als den Feind im offenen Feld, ohne Graben und Hede 
vor fich zu finden? Aber ich jehe wohl, die Klugſcheißer, die 
gern der Schlacht aus dem Wege gehen möchten, haben es bei 
Ahnen gewonnen. Wenn Sie doc endlich einmal Ihrer eigenen 
Meinung folgen wollten; wir willen ja recht wohl, daß Sie 
ſchlagen wollen.“ 

Solche und ähnliche Worte braten dann auch den jungen 
Grafen in eine gelinde Wuth, und er beſchloß am nächjten 
Tage, um jeden Preis zu ſchlagen. Ein weiterer bejtimmender 
Grund dafür war, dat Martin du Bellay keineswegs Geld 
genug mitgebracht hatte, um den ganzen rüdjtändigen Gold 
auszahlen zu können, und daß man berechnete, wenn der Sieg 
gewonnen würde, würde aud nothwendig eine anftändige Er: 
gänzung erbeutet, und folge eine Niederlage, fo bleibe wenigſtens 
ein guter Theil des franzöfiichen Heeres auf dem Plate und 
ein anderer verliefe fich in alle Winde, Auf jeden Fall aljo 
war bei der Schlaht auf eine Erjparniß zu rechnen; und jo 
ward fie bejchlojien. 

Am nächſten Tage, eine Stunde vor Tagesanbrud) jtand 
das franzöfifche Heer, weldes 14000 Mann und 1420 Pferde 
zählte, unter den Waffen und brad auf, den Feind bei Ceri— 
jola zu ſuchen. Montluc erhielt den Befehl über die Arke— 
bufiere, welche das Gefecht eröffnen jollten und von denen 
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anfangs etwa 1200 aus allen Compagnieen ausgezogen waren, 
Er traf zuerft mit dem Feinde am Rande eines Ihalgrundes 
zufammen ; denn Guajto, aufmerfjam gemorden dur die Re 
cogno&cirung vom vorigen Tage, hatte jeine ganze Streitmacht 
bei Gerijola verjammelt und rüdte am Djtermontag von dort 
auf Garmagnola vor, auch jeinerjeits Willens zu jchlagen. 

In dem Thalgrunde und an feinen Nändern entwidelte ſich 
nun ein äußerſt lebhaftes Schütengefecht zwijchen den Artebu- 
fteren Montlucs und den Schützen der Deutjchen und Spanier, 
die ihm Guajto entgegenwarf. Unter dem Schutze diejes Schüßen: 
gejechtes marjchirten die VPitenirbataillone beider Theile, drei auf 
jeder Seite nach herkömmlicher Sitte, durch Intervallen von 
einander geihieden, welche, jo wie die äuferiten Flanken die 
Reiterei dedte, auf. Das Schüsengefeht, zu welchem Montluc 
jeine Artebufiere in fünf Trupps zerlegt hatte, mit deren einem 
er jelbjt die Nejerve der Andern bildete, trug ganz den Cha: 
rakter eines Tirailleurgefechts unjerer Tage. Hin und ber wogte 
der Kampf ohne Entjcheidung fünf Stunden fort, mit wechjeln: 
dem Erfolge, drebte jih um Büjche und Heden, Gärten und 
Häuſer und Montluc fam mehr als einmal dadurch in erheb: 
lichen Nachtheil gegen den Feind, daß defien Schüten gehörig 
von Reiterei gededt waren, während er felbit troß wiederholten 
Verlangens lange Zeit gar feine Reiterei zu feiner Unterftügung 
erhielt. Gedrängt mußte er die Schügentruppen feines linfen 
Flügels mit denjenigen des Gentrums vereinigen und wichtige 
Terrainftüde aufgeben. 

Guaſto hatte unterdeijen erfannt, daß er ſtärker jei als der 
Feind und beſchloſſen, die Entfcheidung zu geben. Er ließ bie 
Bataillone des rechten Flügels und des Gentrums, welche wer 
jentlih aus Pikeniren bejtanden, vorrüden; das legtere 10000 
Mann ftart, aus den Regimentern der Gebrüder Scaliger und 
Aliiprands von Madruzz bejtehend, kam gerade auf den Puntt 
(08, auf welchẽm Montluc noch mit den Schügentrupps jeines 
Gentrums und linten Flügels gegen die feindlichen Artebufiere 
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focht. Unmittelbar hinter ſich hatte Montluc das Pikenirbataillon 
der Gascogner, welches den rechten Flügel der franzöfiichen 
Infanterie bildete und unter dem Befehle des Herrn von Tais, 
Dberjten des gascogniihen Fähnlein, jtand; rechts von Tai 
itanden franzöfiihe Chevaurlegers unter Termes, links von 
Tais zwei ſchwache Drdonnanzcompagnieen unter Bou: 
tieres, dem früheren Gouverneur von Piemont, welcher auf 
die Nachricht von der bevorjtehenden Schladht von jeinem Land: 
fite berbeigeeilt war, um dem jungen Enghien jeine Dienite 
anzubieten. Links von Boutieres faum 200 Schritt von dem 
Gascognerbataillon jtand ein Schweizer Bataillon unter 
Fröhlid. 

In der gleihen Zeit, da Montluc das Vorrücken des deutſchen 
Bataillons von Madruzz bemerkte, jah er, als er fich umtehrte, 
dab Tais mit den Gascognern recht abmarjdhirte, in der Rich— 
tung. auf ein italieniihes Bataillon los, welches den linken 
Flügel der Aufitellung Guajtos bildete. Dazu hatte ihn eine®- 
theils der Umstand bejtimmt, daß die Schügentrupps auf Mont: 
lues rechtem Flügel von den Schügen des italieniſchen Bataillons 
entſchieden zurüdgedrängt wurden ; andrerjeit3 der weitere, daß 
feine Leute beträchtlich von dem Feuer einer Batterie Guajtos 
litten, welche vorwärts des Bataillons von Madruzz aufgefahren 
war. Montluc erkannte die ganze Gefahr, welche in dieſem 
Rechtsziehen der Gascogner lag, er eilte zu Tais, machte ihn 
darauf aufmerfjam, daß er den vorrüdenden Deutjchen feine 
Slanfe biete, jagte ihm, er möchte, um fich gegen die feindliche 
Artillerie zu jichern, feine Leute fich nur niederlegen lafjen, wie 
Fröhlichs Schweizerbataillon es that, von dem man fat nichts 
ſah, und jich auf feinem alten Poſten fertig halten. Gleichzeitig 
erhielt Tais diejelbe Aufforderung von anderer Seite und be- 
folgte fie. v 

Montluc eilte nun zu feinen Schügen zurüd und befahl 
feinen Lieutenants, ihre Trupps allmälig zurüdzunehmen und 
zugleich für das Vorrücken der Pikenire von Tais Platz zu machen. 
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Er jelbjt ritt wieder zu diefen und redete fie an: „Kameraden, 
haltet eu brav; gewinnen wir die Schlacht, jo können wir 
jagen, daß wir mehr gethan al3 einer der Unjern vor uns. In 
allen Geſchichten jteht eS zu lejen, daß wo immer Gallier und 
Germane Pike an Pike zujammenftieß, der erjtere den Kürzeren 
309. Machen wir alle dieje alten Gejchichten zu Schanden und 
zeigen wir dem Feind, was wir werth find. Denkt an den 
König, an den Ruhm, als Sieger vor ihn zu treten!” 

Schon war der Feind nahe. „Oberjt, wendete Montluc 
fih an Tais, jegt iſt es Zeit aufzuſtehen.“ Alles erhob fich. 
„Kameraden, rief der eifrige Montluc von Neuem, vielleicht 
find unter euch nicht allzuviele, die jchon eine wirflide Schlacht 
mitgemadt. Ach rathe euch, padt eure Piken in der Mitte an, 
nicht am Ende; dieſe Pitenführung am Ende ift die Meifterjchaft 
der Deutſchen; damit fommen wir nicht gegen fie auf; macht 
e3 wie die Schweizer, padt in der Mitte an und dann drauf 
wie die Stiere! glaubt mir, ihr werdet dann den Feind ziem: 
ih verdugt jehen.“ 

Aus Auftrag von Tais lief nun Montluc längs dem ge: 
vierten Haufen bin, dafür zu forgen, daß Jedermann jeine 
Pike diefem Rathe gemäß faſſe. Als dies in Ordnung war, 
ja er ab und jtellte fih, eine Pike in der Hand, die er von 
einem Trabanten jich fürs Gefecht hatte nachführen laflen, ins 
erite Glied des Bataillons, 

ALS Tais und die andern Dauptleute dies jahen, riefen fie 
ihm wie aus einer Kehle zu: „Sit wieder auf, Montluc, fist 
wieder auf und führt Ihr uns ins Gefecht!“ 

Dagegen Montluc: „Nein, wenn ich heut fallen joll, wo 
könnte ichs auf anftändigere Art, als mit Euch in der Front 
und die Pike in der Fauft!” Dem Hauptmann la Burthe, der 

24, als Oberjtwachtmeifter (sergeant major) des Gascogner Ba: 
taillon3 fungirte, rieth er darauf, jelbft während des VBorrüdens 
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beitändig um das Bataillon zu laufen und jammt feinen Ger: 
geanten zu gutem Aufichließen und Vorwärtsdrängen anzutreiben, 

Die Spite des deutichen Bataillons führte unterdefjen Madruzz 
im Laufſchritt heran, jo daß die hinteren Glieder nicht folgen 
fonnten und man überall Fenjter und Thüren in dem Haufen 
ſah. Während die Gascogner mit der Front des deutſchen Ba: 
taillons zufammenftießen, warfen jich Boutieres Reiter in defien 
rechte Flanke und brachen bier ein und ihnen folgten die Schwei- 
zer und mordeten rechts und links. Das deutjche Bataillon ward 
auf diefe Weiſe von den zujammenmirtenden Gascognern und 
Schweizern in völlige Flucht geſchlagen und bis Gericolles ver: 
folgt. Pardon ward nicht gegeben; die Schweizer dürjteten nach 
Rache wegen des Bruches der Kapitulation von Mondovi und 
ftießen unter dem Rufe Mondovi! Mondovi! alles ohne Gnade 25. 
und Unterjchied nieder, Der Kampf in der Front, den die 
Gascogner zu bejtehen hatten, war troß der Aufloderung des 
deutjchen Haufens immerhin ein hartnädiger gewejen und Mont- 
luc jelbjt war mehrere male zu Boden gejtoßen worden. Als 
auf diefem Punkte der Sieg gewonnen war, ließ Montluc von 
der Verfolgung ab; er hatte einem jeiner Diener befohlen, mit 
einem türfiichen Pferde, einem Gejchent jeines Bruders, bejtändig 
dem gascogniichen Bataillon zu folgen; er wollte nun diejen 
Diener aufjuchen, fich zu Pferd jegen und ſuchen, Guajto ge: 
jangen zu machen. Indeſſen jein Diener war verſchwunden; 
während nämlich die vereinigten Gascogner und Schweizer einen 
vollitändigen Sieg über das Centrum Guaftos davon trugen 
und der linke Flügel des letzteren in. einer einfältigen Unthätig- 
feit blieb, hatte jein rechter Flügel den linken franzöfifchen, und 
mit ihm den jungen Feldherrn Enghien jelbit, in eine aller- 
eiligjte Flucht gejchlagen und Montlucs Diener hatte diejer bis 
gegen Garmagnola fich angejchlojien. 

Montluc erhielt zum Glüd nod einen Klepper vom Kapitän 
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Mons, auf welhem er num dem Gascognerbataillon bis Gert: 
jola folgte. Hier traf die Nachricht von der Niederlage des 
franzöſiſchen linken Flügels und ein Hülferuf Enghiens ein. 
Die fiegreihen Schweizer und Gascogner werideten ſich nun jo: 
gleich gegen das ebenfalls fiegreiche rechte Flügelbataillon Guaſto's, 
welches aus Deutihen und Spaniern zujammengejegt war, und 
zwangen auch diejes zum Rüdzug. Da traf auh Montlucs 
Diener mit dem türfiihen Hengſte wieder ein. Montluc wollte 
ihn weidlich auszanfen, aber der Mann ermwiderte, es hätten viel 
größere Leute al? er und Leute in allem Kriegesitaat das Ha: 
jenpanier ergriffen, da habe er cs allerdings auch gethan, aber 
lediglih, um in jo vornehmer Gejellihaft zu jein. 

Diefer Spa beruhigte Montluc vollkommen, der jelbit zu 
nicht3 beſſer aufgelegt war, als über die Angjt feiner hohen 
Generale zu lachen; er ſchloß jih etwa 25 Drdonnanzreitern 
an, melde Jagd auf Guajto machen wollten. 

Obgleich es nun ihm jo wenig, als einem jeiner Begleiter 
gelang, den kaiferlichen Generalijjimus zu fangen, jo war er 
doc) bei der Rückkehr voller Siegesfreude. Nicht Alle im fran: 
zöſiſchen Lager theilten diejelbe. Schon als Montluc von der 
Verfolgung nad) Garmagnola zurüdritt, jagte ihm einer der 
Edelleute, welde vom Hofe gelommen waren, um die Schlacht 
mitzumadhen: „Herr Jeſus, Kapitän Montluc, wie nahe waren 
wir daran, tüchtig ausgeklopft zu werden.“ Montluc, der ſich 
bisher jtet3 auf Punkten befunden hatte, wo der Sieg ent: 
ihieden auf franzöfiicher Seite gewejen, der unter anderm der 
feſten Meinung war, dab nur eine Demonftration der Garnijon 
von Carignan Enghien zu jeinem übereilten Rüdzug veran- 
laßt babe, erfuhr jest erit den wahren Zujammenhang der 
Dinge. Er träumte nod drei Nächte hintereinander, daß die 
Franzoſen gejchlagen feien. 

Indeſſen diefer Eindrud trat in aller jeiner Schärfe doch 
nicht jogleih hervor. Als Montluc am Abend nad) der Schlacht 
zuerjt den Grafen Enghien antraf, war er ganz voll des Be: 
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wußtjeins eines Sieges, welcher Frankreich in der That beträcht- 
lihe Vortheile gebracht hatte und noch größere hätte bringen 
können, wenn er verfolgt wurde; er war voll des Bewußt— 
jeing, daß er zu dieſem Siege wejentlich beigetragen, und er 
durfte es ſein. Als ihn nun Enghien beim erjten Zujammen: 
treffen zum Ritter jchlug, da bat er den jungen General, wenn 
diejer ihm eine Gunſt erzeigen wolle, möge er ihn mit der 
Siegesnahricht zu König Franz jhiden. Enghien verſprach es 
ihm, — dennod ging ein Anderer ſtatt des ehrlichen Montluc 
ab, ein unbedeutendes Subjekt, wie es eben der Lauf der 
Welt iſt. 

Montluc, einer von den Menſchen, welche ſich Vieles ge: 
fallen lafjen, nur um in TIhätigfeit bleiben zu können, fühlte 
fih doh von diejer Beleidigung ſchwer verlegt. Cr bat 
Engbien um jeine Entlajjung; er verzichtete in diefem Augen: 
blide, wo er ſich am Ziele jeiner Wünſche geglaubt hatte und 
jih nun jo ſchmählich hintangejegt jah von Leuten, die, wie 
er wohl fühlte, tief unter ihm ftanden, auf die Erfüllung ir: 
gend einer jeiner Hoffnungen. Enghien und Termes wußten 
aber die natürliche Neigung des Gascogners wohl zu benutzen, 
indem Enghien ibm Urlaub ertheilte, drang er ihm zugleich 
eine Commijjion zur Anwerbung von 1000 bis 1200 Mann 
auf, welche er aus der Heimath nach Piemont zur Verjtärtung 
der dortigen Armee führen jollte, 


Cheilnahme Montlurs an dem Heldzuge im Horden 
gegen die Engländer 1544 und 1545. 


Montluc, wenn er auch mit dem beiten Willen nach der 
Gascogne heimgegangen jein mochte, einftweilen aller Thätig- 
feit und folglich aller Undankbarkeit glänzender und doch lum— 
rigen — aus dem Wege zu gehen, haßte doch, 
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wie er ſelbſt jagt, nichts jo jehr, als das Leben zu Haufe. 
Kaum hier eingetroffen, madte er von feiner Commiffion Ge: 
brauch, warb die 1200 Mann und marjdhirte mit ihnen nad 
Piemont. Er fam in diefen Gegenden indeſſen nur an, um 
fie alsbald wieder zu verlafien. Franz I. hatte von einer wahr: 
haft fühnen und deßhalb planmäßigen Kriegführung gar feine 
Idee; während der Erfolg von Cerijola in Jtalien gar nicht 
ausgebeutet ward, wenn man die auf ihn folgende Einnahme 
von Garignan nicht über Gebühr in Anjchlag bringen will, 
veranlaßte der Einfall der verbündeten Engländer und Kaifer- 
lihen in die Nordgrenzen Franfreihs, alle Truppen, welche 
nicht Außerjt nothwendig für die Behauptung der Bejagungen 
in Piemont waren, von dort fortzuziehen, um jie an die Norb- 
grenze zu werfen, Franz fürchtete für feine Hauptitadt Paris: 
alle dejpotiichen, d. h. centralifirenden Regierungen fürchten für 
ihre Hauptſtädte. Montluc dagegen, der doch gewiß nichts 
weniger als ein rother Demokrat war, äußert bei diejer Ge: 
legenheit, er jei gar nicht der Meinung, daß mit Paris Frank: 
reich verloren jei. Mit folhem montlucjhen Glauben kann 
man Vieles wagen, weil man Vieles opfern darf, — und muß 
ihlieplih dabei gewinnen. Es it der Glaube an die jelbit: 
ſtändige Kraftentwidlung eines angegriffenen Volkes und Die 
allmälige Abſchwächung der Kraft des Angriffs. Wo er fehlt, 
da hat man auch in neuejter Zeit noch Heere auf dem Kriegs: 
theater umberjagen ſehen, wie — nur ein jehr ordinärer und 
allgemein bekannter Ausdrud würde die Sadhe eben jo kurz 
als erjchöpfend bezeichnen. 

Mit den Fähnlein der Armee von Piemont, welde an die 
Nordgrenze marſchiren follten, z30g nun auch Montluc. Unter: 
wegs ward er frank; er mußte in Troyes liegen bleiben. 
Als er wieder aufitehen konnte, veiste er jofort der Armee 
nah und traf diejelbe vor Boulogne, deſſen ſich die Eng: 
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länder bemädhtigt hatten. Er erhielt bier aus den Händen des 
Oberſten Tai das fköniglihe Patent als Mestre de camp 
(Quartiermeijter) der franzöfiihen Infanterie der Belagerungs- 28, 
armee.. Bor Boulogne ging es ähnlich her, wie in unferen 
Tagen vor Sebajtopol; die Engländer verihanzten ſich daſelbſt 
auch erſt, wie 1854 die Ruſſen in Sebaftopol. Wie e3 bei den 
Engländern immer der Fall gemejen ift, wo fie nicht Truppen 
anderer Nation in ihren Dienjten hatten, ward auch zu Bou- 
logne der Sicherheitdienft von ihnen auf die elendefte Meife 
betrieben. Die ward denn doc von den Franzofen bemerkt 
und darauf endlich der Plan eines nächtlichen oder morgend- 
lichen Weberfall3 begründet. 29, 

Diejer ward von franzöfiiher und italienischer Infanterie 
unternommen; die deutſche Infanterie in franzöfiihem Dienft, 
welche gern daran theilgenommen hätte, ward aus irgend- 
welchen nichtigen perfönlihen Gründen, wie fie bis auf den 
heutigen Tag in den wichtigſten Dingen und oft zum größten 
Schaden der Sache den Ausschlag gegeben haben, in den Hinter: 
grund geſchoben. 

Montluc drang mit jeiner Colonne bis mitten in die 
Stadt; auch die übrigen Colonnen drangen ein, traten aber 
alsbald den Rüdzug an, auf die Nachricht, daß die Engländer 
einen Ausfall gemacht und ihnen den Rüdzug abgejchnitten 
hätten. Montluc benahm ſich brav, wie immer, indefien allein 
fonnte er ſich am Ende nicht halten; auch er mußte jchlieplich 
umkehren und ji) dabei dur die Engländer durchſchlagen, 
deren Hauptwaffe damals noch der ſonſt ziemlich überall gründ— 
lich verbannte Bogen war. 

Tais, der Oberſt der Gascogner Infanterie, war bei dem 


28) Vgl. oben Anmerk. 10. 29) Einer fogenannten Samtfade, 
bei welder alle Soldaten, die an ihr theilnahmen, Hemden über bie 
Rüftung oder den Rod anzogen, um fi daran während der Nadıt 
leichter zu erfennen. 
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Uberfall gleich im Anfang verwundet worden; daher mußte am 
Abend Montluc als Regimentsquart iermeifter beim Dauphin, 
welcher daS Belagerungscorps bejehligte, die Parole holen. Er 
traf den Dauphin in großer Gejellihaft, auch der jeines Bru- 
ders, des Herzogs von Drleans. Dieſe Herren behandelten den 
Krieg durchaus als eine Schnurre, — eine Sache, die ihre voll- 
tommene Berechtigung hat, aber dod nur dann, wenn man 
da3 Seinige dazu thut, mit Einſatz der eignen Perjon und der 
eignen Arbeit die Schnurre zum Beſten jeiner Partei durchzu- 
führen, was eben diefen Herren gar nicht einfiel. Der Herzog 
von Orleans fpottete auf die luftigite Weile über den Ausfall 
des heutigen Ueberfalls, über die „alten Soldaten” von Pie: 
mont und über Montluc, auf welchen er mit Fingern wies. 
Montluc war ein Royaliit vom reinjten Waſſer, aber frei: 
lich nicht von der Art des Freiheitsfriegers und Sängers Fouque, 
der mit lieblich flötender Stimme ſich ſelbſt anheiſchig machte, 
die Ereremente jeines Herrn und Königs verzehren zu wollen, 
wenn diejer geruhen würde, es zu befehlen. Montluc begnügte 
fich zuerjt, Gefichter zu jchneiden, und dabei modte er aller: 
dings bisweilen ein wenig pojfierlich ausjehen, wie wir aus 
jeinen eignen und den Mittheilungen jeiner Zeitgenofien jhließen 
fönnen. Wir dürfen es daher aud dem Dauphin nicht allzu 
übel nehmen, wenn er herzlich lachte; obgleich es immerhin 
einem jo alten, verjuchten und verdienjtvollen Soldaten gegen: 
über nicht anjtändig war. Der Dauphin bemerkte, daß jeine 
und jeines Bruders Späße den Gascogner wurmten, und um 
diejen in jeiner Art zu bejchwichtigen, jagte er: „Montluc, 
Diontluc, Ihr und die andern Offiziere werdet doc nicht be: 
baupten wollen, daß ihr heute einen ausgezeichnet Elugen Streich 
gemacht habt?" — „Wie? Herr, ermwiederte der aufgebrachte 
Montluc — belieben Sie etwa zu behaupten, daß ih einen 
Fehler gemacht habe? Wenn ich das porausjegen müßte, würde 
ih den Augenblid wieder in die Stadt zurüdfehren, um mid 
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da todtichlagen zu laſſen. Wahrhaftig, wir find rechte Ejel, 
daß wir für Euch unfere Haut zu Markte tragen,“ 

Diefe unverblümte Sprache blieb auf den Dauphin ebenjo- 
wenig ohne Wirkung, als fie ohne Wirkung auf andere Fürjten 
bleiben würde, welche fie niemals hören, weil fie meijtentheils 
mit bloßen Pot-de-chambre-trägern umgeben find. Der 
Dauphin begütigte nun ernitlich und verftändig den alten braven 
Quartiermeijter: „Um Gottes willen, Montluc, ich rede nicht 
von Euch: ich weis ja recht wohl, dab Ahr der Letzte in der 
Stadt waret und eine Stunde jpäter berausfamet, als alle 
andern.“ Als Heinrih den Thron von Frankreich beitiegen, 
hatte Montluc jih niemals über ihn zu beflagen. 

Drei Monate nad dem Ueberfalle verließ Montluc das 
Lager, ohne dab bis dahin etwas Weiteres unternommen oder 
errungen worden wäre und fehrte in die Heimath zurüd, wo 
er einen Prozeß wegen eines ererbten Gutes zu führen hatte, 

Indeſſen hatte der Friede von Erespy noch 1544 Franz 1. 30, 
von einem jeiner Feinde befreit, dem Kaijer, und er behielt 
es nur noch mit Heinrih von England zu thun, gegen 
welchen er demgemäß alle feine Kräfte vereinigen fonnte. Er 
bereitete eine Landung in England vor, um Heinrich auf 
jeinem eigenen Boden zu befämpfen. Zum Commandanten der 
Infanterie des Landungscorps, welches ih n Havre de 
Grace jammelte und aus 50 bis 60 Fähnlein bejtehen jollte, 
ward Tais und zu dejien Mestre de Camp Montluc er: 
nannt. Die Landung an der engliſchen Küfte erfolgte zwar, 
indefjen bald wurden. die Franzojen zur Wiedereinjchiffung ge: 
zwungen und nach einem kurzen Seefriege fchrte die Erpedition 
nad) Havre zurüd, von wo die Infanterie wiederum vor Bou- 
logne. marjdirte. 

Hier hatte man fi auf eine bloße Blokade der Engländer 31, 
beſchränkt; die Franzojen befejtigten mehrere Heine Pläge und 


30) C. P. XXI p. 59 fig. 31) C. P. XXI p. 60. 
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Forts rings um Boulogne, um ſich jener als Stützpunkte gegen 
dasſelbe zu bedienen. Indeſſen ſelbſt dieſe Arbeit wurde ſehr 
lahm betrieben. Die Schanzarbeiter, welche man dazu ange— 
worben und zuſammengebracht hatte, liefen davon, entweder weil 
die Arbeit gefährlich war, oder weil ſie nicht bezahlt wurden; 
die Soldaten weigerten ſich zu ſchanzen, ſie hielten es unter 
ihrer Würde. Montluc gelang es indeſſen doch, durch ſein Bei— 
jpiel und Iujtige Einrichtung der Arbeit die Soldaten dazu 
zu bejtimmen. Uebrigens ward die Zeit vor Boulogne mit 
ziemlih unnüsen Scharmüßeln verbracht; die Engländer zur 
Schlacht in's freie Feld hinaus zu loden gelang nicht; ein Fort 
auf der Seite nah Calais hin ließen fie fih von den Fran- 
zojen abnehmen, wozu Montlucs raſches Zugreifen das Beite 
that ; verfolgt wurde diejer Vortheil nit. Der Marſchall Biez, 
welcher gegen Boulogne fommandirte, war ein jehr vorfichtiger 
und methodijcher Herr, welcher überall erſt Kanonen haben 
wollte, bevor er die Infanterie drauf gehen ließ. Die fran: 
zöſiſche Infanterie war übrigens auch nicht jehr geneigt, zu 
Ihlagen; es jcheint bei ihr. ziemlich allgemein die Anſicht ges 
herricht zu haben, dab ein Engländer zwei Franzojen 
ſchlage. Montluc ärgerte ſich jehr darüber, er behauptete, das 
jei nur jo lange der Fall gewejen, als die Engländer nod) 
Guyenne bejaßen und ihre Heere halb aus Gascognern be 
ftanden, außerdem aber käme diefe Anficht daher, weil die 
Engländer, welche neben den blanten Waffen noch den Bogen 
führten, um etwas zu wirken, nothwendig dem Feinde nahe 
auf den Leib gehen müßten, während die Franzojen bei ihren 
Arkebufieren jich daran gewöhnt hätten, immer hübſch fern vom 
Feinde zu bleiben und nun jedesmal höchſt eritaunt wären, 
wenn diejer ihnen zu nahe komme, Er ftrebte um jeden Preis 
den Soldaten dieje unglüdlihe Meinung von der Ueberlegen: 
beit der Engländer zu benehmen und e3 gelang ihm auch durd) 
eine Probe zu beweiſen, daß wenn man ihnen auf den Leib 
gehe, fie ebenjo gut ausreißen, als die Franzoſen. Indeſſen 
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ward ihm die Belagerung von Boulogne langweilig; da er 
nicht als Mestre de Camp für dieſe Belagerung beftellt war, 
jo nahm er Urlaub und ging an den Hof, wo er Kammer: 
berrndienjte bei dem alternden König Franz that. Nach einem 
Monat kehrte er darauf in die Heimath zurüd, wo er nicht in 
den angenehmiten Verhältnifien, von Prozeſſen und Krankheiten 
geärgert und gelangweilt, man fann aljo nicht jagen, in Ruhe 
drei Jahre lang verweilte. 


Erjte Keldzüge des fünften Krieges Frankreichs 
gegen den Baifer in Piemont 1551 bis 1553. 


Im Jahre 1546 nahmen die Franzojen Boulogne, Hein: 32, 
rich bequemte fih darauf zum Frieden, aber nur gegen die 
Miederabtretung diejer ihm eben genommenen Feitung. Im 
folgenden Jahre jtarb, wie jein Gegner Heinrih von Eng: 
land, aud Franz J. und Heinrich I. beftieg des letztern Thron. 
Er erinnerte ſich Montlucs freundlid und ernannte ihn 1549 
zum Mestre de Camp und Gouverneur des Schlofjes Mont: 
calieri bei Turin. 

Schon während des ſchmalkaldiſchen Krieges hatte Franz I. 
wiederum angefangen, gegen den Kaijer zu rüjten; als nad 
der für legteren glüdlihen Beendigung diejes Krieges ſich doch 
die Verhältnifje bald wieder ungünftig für Karl V. jtellten, als 
namentlich Kurfürſt Morig von Sachſen ſich vorbereitete, gegen 
den Kaijer aufzutreten und zu dem Ende hin auch mit Hein: 
vih II, ein geheimes Bündniß ſchloß, griff diefer 1551 von 
Neuem zu den Waffen. 

An Piemont eröffnete der franzöfiihe Gouverneur Mar: 
ſchall Brijjac die Feindeligfeiten mit der Wegnahme von 
©. Damiano am Borbore und Ehieri und dem Angriff auf 
Cherasco, welch letzterer mißglückte. Montluc befand jich bei 


32) C.P. XXI p. 76 fig. 


33. 
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dem Angriffe auf Chieri, er führte die Artillerie unter dem 
Schute von zwei Fähnlein. Nah dem urjprünglichen Plane 
jollte Ghieri escaladirt werden, aber es fand ſich, daß die Lei- 
tern zu kurz waren; unterdeflen hatte Montluc die Stüde in 
Batterie gebraht und ſchoß Brejche, welche Morgens um 11 
Uhr die Breite von 8 bis 10 Schritt hatte. Die Bürger von 
Ehieri, den Franzofen geneigt, fragten jegt den Commandanten, 
ob er ſich ohne ihre Hülfe für ſtark genug halte, den Plag zu 
behaupten. Da er es nicht für möglich hielt, jo ließ er Cha- 
made jhlagen, es ward alsbald eine Kapitulation geſchloſſen 
und Montluc, den ſich die Einwohner ausdrüdlich erbeten hatten, 


da er den Auf hatte, Disciplin und Ordnung bejonders gut 
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aufrecht zu erhalten, rüdte noch am gleichen Tage in die Stadt 
ein. Als am folgenden Morgen die kaiferliche Bejagung, welche 
freien Abzug erhalten hatte, ausgerüdt war, erhob ſich ein 
Lärmen an der Brejche, Gefindel aus den Vorjtädten wollte 
durch dieſe eindringen, um in der Stadt zu plündern. Als 
Montluc in ‚feinem Eifer fihb an den Ort des Tumultes be: 
geben, hatte er das Unglüd, die Breſche hinabzufallen und ſich 
die linfe Hüfte einzurenfen. Er litt an den Folgen dieſes 
Falles jein Leben lang, konnte nie mehr aufrecht gehen und 
mußte zehn Mochen theilö zu Chieri, theils zu Montcalieri das 
Bett hüten. 

Unterdejien ging der kleine Krieg in einer Weiſe in Piemont 
jort, welche mit unjern heutigen Begriffen von planmäßiger 
Kriegführung im entſchiedenſten Widerjpruch jteht. Die Kaijer- 
lichen unter Fernand Gonzaga jammelten allmälig Kräfte bei 
Aſti; fie bejaßen no das Schloß Lanzo an der Stura, — 
nicht zu verwechjeln mit Lang am Paße des Mont Genis, — und 
beunruhigten von dort bejtändig über Bal della Torre 


— — 





33) Chamade (Chiamata, Einladung), Signal mit der Trommel, 
durch welches der Belagerte dem Angreifer fund thut, daß er zu fapi- 
tuliren wünfht. 34) C. P. XXI p. 89 fig. 
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die Straße von Suja nah Turin, die Verbindungslinie der 
Franzoſen mit der Heimath. Briſſac beſchloß diejes Schloß zu 
nehmen, ald Montluc ebenjoweit war, daß er allenfalls wieder 
gehen konnte. 

Bon Ehieri aus ward der Zug unternommen; Montluc, der 
die Artillerie unter Bededung von fünf Fähnlein Fußvolk führte, 
traf am zweiten Tage des Marjches gegen Abend in dem Städt: 
hen Lanzo unter dem Schloße ein. Diefes war faft von allen 
Seiten ſchwer mit Artillerie anzugreifen, nur auf der dem 
Städtchen abgefehrten Seite befand ſich ein Feines Plateau, auf 
welchem man Artillerie aufitellen konnte; indeſſen fie war auf 
dasjelbe jo ſchwierig binaufzujchaffen, daß Brijjac und die 
Dffiziere, welche mit ihm jchon 6 oder 7 Stunden vor dem 
Eintreffen Montlucs im Städtchen. angefonımen waren, e3 rein 
für unmöglich erklärten und Briſſac bei Montlucs Gintreffen 
eigentlich jchon entichlojjen war, das ganze Unternehmen auf: 
zugeben. Am Tage nad jeiner Ankunft recognoscirte Montluc, 
dem die ihm höchſt ärgerliden Abjichten des Marichalls Brifjac 
befannt geworden waren, in Gejellichaft einiger Offiziere auch 
jeinerjeits; und er fand die Hinaufichafftung von Geſchütz auf 
da3 Plateau feineswegs unmöglich, er bemerkte nämlich, daß 
man den Weg vom Fuße bis auf die Höhe in drei Abthei- 
lungen zerlegen fonnte, welche durch Terrafien von einander ge: 
jehieden waren, die natürliche Ruhepunfte darboten. Mit diejer 
Ausbeute jeiner Recognoscirung begab fih Montluc zu Briffac: 
er theilte ihm mit, daß es möglich jei, Artillerie auf das Pla: 
teau zu bringen. Briffac darauf: „ja, vielleicht in zehn Tagen 
mitteljt allerlei Eraujer Maſchinen; unterdefien werde aber Fer: 
nand Oonzaga kommen und das Belagerungscorps angreifen; 
auf eine Schlacht feien indefjen die Franzoſen nicht eingerichtet, 
da fie weder Schweizer noch Deutſche hätten.“ Nun murde 
Montluc wild; e8 ärgerte ihn jedesmal, wenn man auf jolde 
Weiſe feinen Gascognern zu nahe trat, und doch war die Mei- 
nung von der Meberlegenheit des jchweizeriihen und deutchen 
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Fußvoltes über das franzöſiſche und italienische damals jo ver: 
breitet, dab im Innern er fie ſelbſt theilte. Hier aber remon- 
jtirte er aufs eifrigite gegen das Aufgeben der Unternehmung 
aus jolhen Gründen; er fand Unterjtübung bei den Prinzen 
und Herren, die dem Kriegsrathe beiwohnten und ſich wie ge: 
wöhnlich auf die Schnurre freuten, ohne weiter zu ſehen als 
eben ihre Nafe reichte, und bradte es endlich jo weit, daß 
Brifjac ausrief: „Nun, wenn ihr alle Narren jein wollt, jo 
will ich euch zeigen, dab ich auch einer jein kann,“ und jeine 
Zuftimmung zu dem Verſuche gab. 

Montluc vecognoscirte nun noch einmal genauer; zuerit 
mußte die Artillerie durch das Städtchen gebracht werden, zu 
welhem Behuf es nöthig ward, einige Häufer oder Häufereden 
wegzubrehen. Dazu wurde ohne Verweilen geichritten. Dann 
fam das Hinaufjchaffen der Geſchütze auf das Plateau. Die 
Schwierigkeiten des Weges glaubte Montluc theils durch die Vor: 
arbeit einiger Schanzbauern, theils durch das gute Beiſpiel der 
Prinzen und Herren überwinden zu können, die jich jelbjt vor 
die Geſchütze jpannen follten. Außerdem jahen fünf Schieß— 
iharten des Schloſſes Lanzo den Weg, welcher auf die Höhe 
zu machen war, feiner ganzen Länge nad ein; um dieje zu 
beſchäftigen, beitellte Montluc für jede Scharte zehn erlejene 
Arfebufiere, welche nad denjelben ein Zieljchiehen halten jollten, 
bei dem einer nad dem andern an die Neihe käme. - Endlich 
war in dem Städtchen ein Haus, von deflen Dache man die 
gefährlichite Courtine des Schloffes der Länge nad) einjah; aller- 
dings hatten die Truppen der Beſatzung den ausjpringenden 
Winkel an diejer GCourtine, welcher dem Städtchen zugekehrt 
war, durch jtarfe Planfen erhöht, doch auch dafür wußte Mont: 
lue ein Mittel, 

Die Gabelarfebujen, die jpäter jogenannten Musteten, 


35) Bei Montluc kommt der Ausdrud Muskete noch vielfach in 
der Bedeutung eines Geſchützes Eleinften Kalibers vor. 1553 ließ nad 
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von größerem Kaliber und größerer Tragweite al3 die gewöhn- 
lichen Artebujen, waren bei den Spaniern fchon ſeit 1521 in 
Gebraud. Auf Montlucs Vorſchlag hatte nun Briſſae vor Aus: 
bruch diejes Krieges zu Pignerol gleichfalls 400 diejer 
Musketen anfertigen lafien, von denen jede Compagnie Infan- 
terie 20 erhielt; die Musketiere bekamen einen erhöhten Sold 
von 12 Francs monatlih. Bon denjelben wurden nun 20 Mann 36, 
auf das Dad des erwähnten Haujes gebracht. 

Am Tage nah dem Kriegärath wurde Morgens um 8 Uhr 
die Arbeit an dem Wege unter dem Schutze der Arfebufiere, 
welche gegen die Schießſcharten arbeiteten, und der Mustfetiere, 
deren Kugeln die Planken wie Papier durchſchlugen, begonnen. 
Am Abend wurden dann die Kanonen auf die Höhe gebracht 
und jtanden hier drei Stunden nach Mitternacht in Batterie. 

Kaum hatten fie am nächiten Morgen drei Salven ge 
geben, welche bei der jchlechten Befeitigung des Schlofies auf 
diejer Seite gehörige Wirkung thaten, als der Commandant 
Chamade jchlagen ließ umd kapitulirte. Das Schloß bejeßte 
Briſſac mit einem Fähnlein; er jelbjt mit jeiner ganzen Macht 
aber 309 in die Ebene von Caluſo hinab, um zu jehen, ob 
der Feind ſich nicht blicken laſſe; da er aber vernahm, daß 
Gonzaga zu Vercelli ftehe, kehrte er nah Chieri zurüd; 
Montluc ging nach Moncalieri, wo er wiederum vierzehn Tage 
im Bette zubringen mußte. | 

ALS er wieder aufitehen konnte, machte er einen Zug in 37, 
die Gegend von Korea mit, wo Brijlac ©. Martino am 


de Mari Heinrich II. von Franfreih zu Parma ſolche Musketen von 
0,656 Kilogramm Kaliber gießen. Vgl. Etudes sur le passe et l’a- 
venir de l’artillerie par le Prince Napoleon Louis Bonaparte. 
Paris 1846. I. p. 202. Ueber die Cinführung der Muskete als Hand— 
rohr vgl. Rüſtow, Geſchichte der Infanterie I. p. 222 fig. 36) Der 
gewöhnlihe Monatsfold des franzöſiſchen Infanteriften war zu biefer 
Zeit 6 Francs, vgl. C. P. XX. p. 324 37) C. P. XXI. p. 101 fe. 
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Eingange in's Aojtathal und mehrere andere Orte eroberte, um 
jih mehr freie Verbindungen mit Frankreich über die Alpen 
zu ſchaffen. Er blieb eine Zeit lang in ©. Martino, welcher 
Ort von den Franzoſen befeitigt wurde. Unterdeſſen hatte ein 
anderes Detachement den Kaijerlihden Ceva abgenommen; dieje 
aber rüjteten jich unter dem Befehle des Alvaro de Sandi, des 
Lieutenants Gonzagas, von Alejjandria aus den Pla zurüd: 
zuerobern. Brijjac warf fich jelbit nad) Geva hinein und be: 
orderte Montluc von ©. Martino gleichjalld dahin, während 
nur eine ſchwache Abtheilung dort zurüdbleiben jollte. Als 
Montluc über Mondovi in der Gegend von Geva antam, lag 
Sandi bereits vor diejem Plage, gab aber beim Erſcheinen des 
Succurſes die Blofade auf und zog fi zurüd. 

Bald darauf erfuhr Briffac, daß Gonzaga ſich anſchicke, 
mit überlegenen Kräften die Nüderoberung Martinos 
und der übrigen fürzlih von den Franzojen um Ivrea ge: 
mwonnenen Punkte zu verjuchen,; und zugleih Gajelle anzu: 
greifen. Gajelle war mijerabel befejtigt und Brifjac nad An: 
börung des Kriegsrathes war entichlofien, es aufzugeben. Mont: 
luc, der fih eben zu Moncalieri befand, erfuhr dies und be: 
gab fich jogleich nad) Turin, um den Marihall mo möglich) 
von diejer dee abzubringen, er erbot jich, jelbit Cajelle in 
vertheidigungsfähigen Stand zu jegen. Brifjac wollte anfangs 
niht3 davon hören. Indeſſen Montluc ließ nicht ab: „Der 
König, jagte er, bezahlt uns für drei Dinge: eine Schlacht 
gewinnen, eine Stadt behaupten, oder eine Stadt nehmen; alle 
andern Gejchichten find reine Schnurren, die höchſtens uns 
Kriegsleuten dazu dienen, uns bekannt zu machen und Auf 
und Ehre zu erwerben, von denen aber der König durchaus 
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38) C. P. XXI p. 106 fig. Montluc nennt den Ort beitändig 
Caſale; aus den fonftigen Verhältntffen ergibt fih aber, daß er nidt 
Caſale am Po, ſüdlich Vercelli, ſondern Gafelle an der Straße von 
Turin nad dem früher eroberten Schloß Lanze meint. 
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nicht3 hat. Ich erkläre ihnen deshalb, Herr Marſchall, daß ich 
lieber in Caſelle fterben, als e3 aufgeben will. 

Brifjac ließ ſich jchließlich beftimmen, er gab ihm fünf Com: 
pagnieen Jnfanterie, ließ 500 Schanzbauern aus den Bergen 
requiriren und ſchaffte ihm das nothwendige Handwerkszeug zu 
den Befeitigungsarbeiten an. Als Montluc in Cafelle ankam, 
fand er dort den Herrn d'ygié mit der Ordonnanzcompagnie 
feines Vaters Guy de Maugiron und brachte diefem den Be: 
fehl Briffacs, feine Compagnie nah Moncalieri zu führen, 
Bei diejen Drdonnanzcompagnieen herrſchte aber eine jaubere 
Disciplin; d Ygié weigerte fih, Cafelle zu verlafien; er hoffte, 
daß der Feind es angreifen werde und wollte gern bei der 
Vertheidigung fein ; feine Compagnie ließ er endlich marſchiren, 
als Brifjac perſönlich nach Gafelle fam, um es ihm zu befehlen; 
aber faum war dieje in Montcalieri eingetroffen, als ihr ein: 
fiel, doch auch lieber wieder nad) Moncalieri zurückzukehren, 
was die Herren denn aud richtig ausführten, bis auf den 
Lieutenant und wenige Gensdarmen und Bogner. Ihre Schuß: 
waffen bis auf Helm und Küraß, ihre Streitroffe und ihre 
Reiterlanzen ließen fie in Moncalieri, jeder nahm aber einen 
Klepper und einen Knecht mit, der ihm eine Pike nachtrug. 
So kamen fie wieder nach Gajelle und blieben dort auch ruhig, 
als ob Alles in der jhönften Ordnung wäre, 

Montluc arbeitete an der Befeftigung von Gajelle mit dem 
gewohnten Eifer ; durch jein Beijpiel ermunterte er Ordonnanzrei— 
ter, Fußvolk, Schanzbauern und Einwohner, daß fie ihn aufs 
beite unterjtügten. Angegriffen follte er indejjen in den Be: 
feftigungen nicht werden, die er mit jo großer Mühe gejchaffen 
hatte. Die Kaiferlichen verloren mehr als drei Wochen damit, 
St. Martino und einige andere Bunte in der Gegend von Kuren 
zurüdzuerobern; dann beriethen fie allerdings zu Rivarola 
mehrere Tage darüber, ob fie nun auch Gajelle angreifen foll- 
ten. Aber während fie bier über des Kaiſers Bart jtritten, 
hatte ein franzöfiiches Detachement jih der Stadt Alba am 

20 
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Zanaro bemäcdhtigt. Montluc erhielt von Brifjac Nachricht dar: 
über noch am gleihen Tage; er jendete einen Tambour von 
einer jeiner Injanteriecompagnieen nah dem von den Kaiſer— 
lichen bejegten Bolpiano, dem er Brifjacs Brief mitgab, In 
Folge diejer Nachricht, die bald von anderer Seite bejtätigt 
ward, gaben die Kaijerlihen den Angriff auf Cajelle gänzlich 
auf, um ſich gegen Alba zu wenden. 

39. Montluc, der dies ſchnell erfuhr, jendete jofort drei feiner 
SInfanteriecompagnieen und jeine jämmtlihen Schanzbauern nad 
Alba, jeine eigene Compagnie nah Moncalieri zurüd; nur 
eine nfanteriecompagnie und die Ordonnanzreiter von Ygié 
ließ er in Caſelle, er jelbjt ging nah Turin zu Brifjac. 

AS Fernando Gonzaga in Ati angefommen war, erfuhr 
er von der bedeutenden Verſtärkung, welche die franzöfiiche Be: 
jagung von Alba erhalten hatte, und eben jo wie zu NRivarolo 
über den Angriff auf Gajelle, hielt er num lange Berathungen 
über den Angriff auf Alba, welche, wie in all’ ſolchen Fällen ge: 
wöhnlich, mit dem Beſchluſſe endeten, den Angriff zu unterlafjen. 

Er rüdte vor S. Damiano am Borbore, welches er glaubte 
leicht in feine Gewalt bringen zu können. Briſſac hatte näm: 
lih fait alle Munition aus diejem fleinen Plage nach Alba ge: 
zogen, um legteres, als es bedroht war, damit zu verjehen, 
übrigens den Befehl ertheilt, neue Munition nad S. Damiano 
zu jenden. 

Bon Alba ging Brifjac nah Carmagnola, für welches er 
fürdtete, er übertrug deſſen Vertheidigung Bafje, dem Gouver: 
neur von Saluzzo, und Montluc; er jelbit begab ſich dann nach 
Carignan. Kaum dort eingetroffen, erhielt er vom Gouver— 
neur von Damiano die Meldung, daß der für leßteres be: 
ftimmte neue Munitionsvorrath noch nicht angelommen fei. Er 
jegt deßhalb jogleih einen Transport von Pulver, Blei und 
Lunte von Carignan über Garmagnola nad dem fleinen Fort 
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la Eijterne in Bewegung, welches nur zwei italienische Meilen 
von Damiano entfernt iſt. Die Garnijon von la Ciſterne jollte 
diefe Munition auf eine oder die andere Weile nad) Damiano 
hineinjchaffen. 

Der Führer des Pulvertransportes machte, als diejer Car: 
magnola pajfirte, auf Montluc jo wenig den Eindrud eines 
entjchlofienen Mannes, daß er, begleitet von 10 Gensdarmes, 
fich jelbft nach Ya Eifterne begab. Hier fand er, daß Damiano 
allerdings vom Feinde völlig eingeſchloſſen fei; die Hauptleute 
der italienifchen Compagnieen in la Gijterne erklärten es für 
vollfommen unmöglid, daß auch nur eine Kate durch das Blo— 
fadecorps nach Damiano bineinfäme, und als Montluc trogdem 
in der Nacht einen Transport von 30 Bauern und 6 Schwei: 
zer: Soldaten, welche die Munition trugen, unter Heiner Escorte 
entjendete, um den Verſuch zu machen, fam der Transport richtig 
wieder zurüd. Nun ließ fih Montluc 30 Arkebufiere und 20 
Pifeniere von den beiten Soldaten feiner Compagnie unter feinem 
Fähnrid Charry von Moncalieri nah la Gijterne fommen. 
In der Nacht nach deren Ankunft ward der Verjuch wiederholt: 
Charry mit den 50 Mann zog vorauf, griff wüthend ein paar 
Feldwachen des Feindes an und ſprengte fie auseinander, ihm 
folgten die Bauern, welche die Munition trugen, begleitet von 
50 italienischen Soldaten, die ein entſchloſſener Fähnrich führte, 
ein Menih, der aber etwas unbändig und Fein bejonderer 
Freund der Disciplin war. Montluc kannte ihn von Moncalieri 
ber, wo er ihn oft hatte in Arrejt fteden müflen. Er verſprach 
ihm jekt, ihm eine Compagnie verihaffen zu wollen, wenn er 
feine Sache gut made. Und der Italiener that das. Die Mu: 
nition ward richtig abgeliefert und alle Mannjchaft fam glücklich 
wieder zurück. 

Der Gouverneur von ©. Damiano hatte aber um moch 
mehr Pulver und um einen Ingenieur gebeten, zugleich darum, 
daß Montluc ihm Charry mit feinen 50 Mann für die Ber: 
theidigung lafjen möge, Es ward daher ein zweiter Transport 
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gemacht. Dießmal ging Charry aber ohne Bauern und ſonſtige 
Escorte, ſeine Pikenire trugen das Pulver am Leibgurt und er 
fam glücklich nach S. Damiano hinein. Die Vertheidigung war 
ſo hartnäckig, daß der Feind nach etwa drei Wochen die Be— 
lagerung aufhob. In der Freude über dieſes Reſultat machte 
Montluc einen Fähnrichsſtreich, er eilte ſogleich mit geringer 
Begleitung nach S. Damiano; plötzlich ward er von noch zurück⸗ 
gebliebenen feindlichen Trupps angegriffen, zu feiner Unter: 
ftügung fiel Charry aus Damiano aus; und unglüdlicherweife 
wurde diejer in dem ſich entipinnenden Scharmütel verwundet 
und gefangen. 


Einige Zeit nad diejen Greigniffen erhielt Montluc auf fein 
Anſuchen die Entlaffung von dem Amte des Quartiermeijter3 
der Infanterie (Mestre de camp), dejien Bejorgung ihm bei 
feiner kranken Hüfte jehr bejhwerlich fiel, zugleich auf die gün- 
ftigen Berichte, die Brifjac über feine Dienſte eingejendet hatte, 
die Ernennung zum föniglihen Kammerherrn und zum Gouver: 
neur des Platzes Alba. 


Ehe dieje Ernennungen eintrafen, leijtete Montluc noch wich: 
tige Dienjte. Der Graf von Bene (zwiſchen Stura und Tanaro) 
gehörte der franzöfischen Partei an; jein Bruder, der Graf von 
la Trinita, diente bei den Kaijerlihen, diejer jchlug Fernand 
Gonzaga vor, Bene zu belagern. So rüdten die Kaiſerlichen 
im Juni 1553 vor Bene. In dem kleinen Plage ſtanden eine 
franzöfijche und zwei italienische Compagnieen, es befand ſich 
in ihm fein einziger Offizier, der mit den Geſchäften bei einer 
Bertheidigung vertraut gewejen wäre. Korn hatten die Bürger 
auch nicht mehr, da es gegen die Ernte ging und ſie außerdem 
Gelegenheit gehabt hatten, ihre Vorräthe jehr vortheilhaft zu 
verlaufen. Brifiac hatte zwar befohlen, Bene zu verproviantiren. 
Indeſſen der damit beauftragte Dffizier hatte das Geld in die 
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Taſche geitedt. Im der BVerlegenheit erbat fih nun der Graf 
von Bene Montluc als Helfer in der Noth von Brifjac. 

Mit einem Gefolge von 30 Edelleuten und escortirt von 
einer Compagnie albanefischer Reiter begab fih Montluc nad 
Bene, dem bereits das Waſſer abgejchnitten war. Er ward 
bier mit Jubel als Retter begrüßt, ließ Mühlen einrichten, jelbit 
den Damm, welden der Feind zur Stauung des Bades von 
Bene angelegt hatte, durditehen und ſchaffte durch nächtliche 
Fouragirungen, zu denen die Bürger mit auszogen, Korn. Als 
die Kaijerlichen dies bemerkten und Gonzaga erkannte, daß er 
dur Hunger den Play nicht zwingen werde, hob er, 23 Tage 
nachdem fie begonnen, die Einſchließung auf. 

Montluc ſaß bereits in feinem Gouvernement Alba, als 41, 
Briſſac dur dieje Stadt marjdirte, um das Schloß von Cor: 
temilia an der wejtlihen Bormida anzugreifen. Montluc bes 
gleitete den Marjchall mit der einen Hälfte jeiner Compagnie 
und obgleich er nit mehr Mejtre de Camp mar, bejchäftigte 
er fih doch mit Vorliebe mit der Artillerie; er führte hier etwas 
Aehnliches aus, wie vor Lanzo, indem er einen günjtigen Punkt 
für die Aufitellung einer Batterie ermittelte und zugleich Die 
Mittel und Wege, auf diejen Punkt zu gelangen, was die Ar: 
tilferiften vom Fach für ganz unmöglich erklärten. Kaum jtand 
die Batterie, jo fapitulirte die Beſatzung von Cortemilia. — 
Ebenjo glüdlich fiel der Angriff auf Ceva aus, bei welchem 
der Gouverneur von Alba den Marjchall Brifjac mit drei Com: 
pagnieen feiner Bejagung und zwei Gejhügen, dießmal in der 
Eigenſchaft eines Marecdhal de Camp (Generalquartiermeijter 
der ganzen Armce), begleitete. Statt das Lager einzurichten, 
griff Montluc bei diefer Gelegenheit jogleih einige Vorwerke an, 
deren Wegnahme auch den Platz jelbft zu jchleuniger Uebergabe 
bejtimmte. 
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Montluc als Gouverneur von Siena. 


Die fortwährenden Anftrengungen de3 Feldzuges, welche 
Montluc troß feiner nicht wieder eingerichteten Hüfte mehr auf 
fuchte, als c3 unumgänglich nothwendig gewejen wäre, hatten 
ihm gegen den Winter 1553 eine ernfte Krankheit zugezogen. 
Um fi von diefer hertellen zu laſſen und fich zu erholen, 
ging er in feine Heimath, wohin der Auf feiner Thaten ihm 
bereit3 vorausgegangen war und ihm die ehrenvollite Aufnahme 
bereitete. Aber lange Ruhe war ihm nicht bejchieden. 

Die Stadt Siena in Toscana war von Kaiſer Karl ge 
zwungen worden, auf ihre Koften für ihn eine Citadelle zu 
bauen und eine fpanifche Beſatzung einzunehmen. Im Jahre 
1552 empörte fie fih und vertrieb mit franzöfiicher Hülfe die 
Spanier, fie erklärte fich für unabhängig und ftellte ſich unter 
franzöfischen Schub. Frankreich ftellte nun in Toscana 1553 
ein Heer unter Strozzi auf, welches hier, auf Siena geitügt, 
den Krieg gegen die Kaiferlihen unter dem Marquis von Ma: 
rignan führte, 

Strozji fand e3 zu jchwer, zugleich im freien Felde zu com: 
mandiren und den Gouverneur von Siena zu maden, er bat 
den König um einen geeigneten Mann für diefen legteren Poſten, 
und Heinrih II. ernannte Montluc, obgleid) 3. B. Montmo: 
rency ihn nicht für geeignet erflärte, da er zu närriſch, zornig 
und ärgerlich fei, um die feinen Bürger von Siena auf paflende 
Weife zu behandeln; obgleich auch Briffac, der ihn gerne wieder 
nach Piemont haben wollte, fih in ähnlicher Weiſe über ihn 
ausſprach. 

Montluc befand ſich eben zu Agen ſchwer krank und unter 
den Händen der Aerzte, als er den Befehl des Königs erhielt, 
nad Marjeille zu gehen, wo er fich mit zehn franzöfiichen Com: 
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pagnieen und eimem deutjchen Regimente unter dem Oberften 
Reckrod einjchiffen follte. Dennoch reiste er; während der Reife 
verjchlimmerte fich fein Zuftand anfangs jo, daß er in Touloufe 
glaubte, er werde hier fterben; er jchleppte fih nah Mont: 
pellier, wo ihm wiederholt gerathen ward, nicht weiter zu 
gehen. Aber er that es und nun trat allmälig eine entjchiedene 
Befierung ein, in Marjeille kam er viel gefünder an, als 
er von Agen fortgegangen war. Die Einſchiffung fand jchließ- 
lich zu Toulon ftatt. 

Gelandet jollte urjprünglich bei Porto Ercole an der to8: 43, 
canischen Küfte werden; doch da hier eben das feindliche Heer 
ftand, mußte es weiter gegen die Ombronehündung hin gejche: 
ben. Nachdem ich das Landungscorps hier an Strozzi ange 
ſchloſſen hatte, marſchirte die vereinigte Macht auf Buon— 
convento; von dort begab fih Montluc mit Strozzi nah Siena; 
gefolgt waren fie unmittelbar von Stalienern und Bündnern (oder 
Greyerzern). Marignan war zu gleicher Zeit aud auf Siena 
marſchirt, hatte vor Strozzi einen Vorjprung gewonnen und 
fein Lager beim Palazzo de Diavoli nördlich Siena an der 
Straße nah Florenz genommen; jet da die Franzofen fi 
näberten, jchritt er zum Angriff auf fie. So kam Montluc als- 
bald in ein Gefecht hinein und hatte Gelegenheit, durch Die 
Thätigkeit, die er in diefem entwidelte, fich bei den Soldaten 
de3 Heeres, dem er nun angehörte, befannt zu machen und den 
Bürgern von Siena zu empfehlen. 

Es war im Juli 1554, als Montluc zuerit Siena betrat, 
Strozzi berieth, ob man den Marquis von Marignan in feiner 
Stellung vor der Stadt angreifen follte oder nicht; aber che 
man zu einem Entſchluſſe gedieh, hob jener jein Lager auf und 
marſchirte auf Maſſa, welches franzöfiihe Beſatzung hatte, 44, 


43) C. P. XXI. p. 175 fig. 44) Montluc nennt ben Ort 
Mauchaut; es iſt wahrfceinlih, daß er Maffa meint. Die Schlacht, in 
welcher Strozzi gefchlagen warb, wird Die Schlacht von Marciano genannt. 
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Strozzi folgte ihm nun. Beide Lager ftanden vor Marciano 
einander auf geringe Entfernung gegenüber, Strozzi wünfchte 
die Schlacht; aber er wünſchte auch in feiner vortheilhaften 
Stellung vom Feinde angegriffen zu werden und dieſer that ihm 
den Gefallen nit. Es blieb bei unbebeutenden Scharmützeln. 
Jeder Theil wollte entweder angegriffen fein, oder er meinte, 
der andere jolle zuerft den Rückzug antreten, damit man dann 
auf diefem ihn mit größerem Vortheile anfallen könne, 

Endlih ward Strozzi durch Waſſermangel zu dem Entjchlufie 
de3 Rückzuges bejtimmt; er wollte denjelben auf Qucignano, 
öftlih Siena, antreten. Montluc ward von Allem, was ſich 
auf dem Kriegätheater ereignete, alsbald unterrichtet; jetzt ſchrieb 
ihm Strozzi auch, daß er beabfichtige, am hellen Tage abzu- 
ziehen; aus jenem ritterlichen Aberglauben, daß man fich zu 
fürchten jcheine, wenn man den Rüdzug in der Nacht antrete, 
Montluc war von diefem ritterlihen Aberglauben durchaus frei; 
wie er als franzöfiicher Ritter doch den Dienft des Fußvolls 
demjenigen der Reiterei — damals eine feltene Ausnahme — 
von Jugend auf vorgezogen hatte, weil jenes für ihn die Waffe 
der Zukunft war, jo hielt er überhaupt an dem Grundſatz feft, 
daß es im Kriege auf nichts weiter anfomme, al3 dem Feinde 
zu jchaden oder ſich jelbit in Sicherheit zu bringen und daß 
alle Wege zu diefem Ziele gleich gut und gleich ehrenvoll jeien, 

Gr fannte mehrere Fälle, in denen ein folcher ritterlicher 
Abzug im Angeficht des Feindes und am hellen Tage dem 
Abziehenden, der immer an zweierlei zu denken bat: rüd- 
mwärt3 Terrain zu gewinnen und fich gegen den verfolgenden 
Feind zu wehren, übel befommen war. Er rieth daher nad) 
allen Kräften von einem joldhen Beginnen ab; da er aber ver- 
nahm, daß jelbiges feſt bejchlofien fei, war er innerlich über: 
zeugt, daß es auch hier zu nichts Gutem führen werde, und 
hielt jich für verpflichtet, die Einwohner von Siena darauf 


45) C. P. XXI. p. 189 fg. 


318 


vorzubereiten, dab fie bald den Feind unmittelbar vor ihren 
Thoren haben könnten und gezwungen fein würden, ſich ihrer 
Haut zu wehren. 

Zu dieſem Zwede begab er fich, leidend, geplagt von Fieber 46. 
und Ruhr, in den Palajt der Signorie und hielt hier in italie- 
niſcher Sprache, die er ſich während jeiner Feldzüge in Piemont, 
freilih ohne pedantiſche Rüdjichten auf die Grammatik, ange 
eignet hatte, folgende Rede an den verjammelten großen Nath 
der Stadt: 

„Ihr Herren, ich habe euch gebeten, zufammenzutreten, weil 
ich dieje Nacht erfahren, daß Herr von Strozzi beabfichtigt, am 
hellen Tage im Angejicht des Feindes jeinen Rüdzug zu begin: 
nen, um euc vier Dinge von höchſter Wichtigkeit an’3 Herz zu 
legen. hr wißt, daß wir dem Herrn von Strozzi alle mög- 
lihen Gegenvorjtellungen gegen dieje Art, den Rüdzug nad Lu— 
cignano zu bewerfitelligen, gemacht haben. Eine Zeit lang ſchien 
e3 auch, als wolle er unjerm Rathe folgen und es maden, wie 
der hochjelige König Franz vor Landrecy; indefien bat er fi 
plöglih von einem gewiſſen Thomas d’Elbene vorſchwindeln 
lajien, daß ein nächtlicher Rüdzug ſchimpflich jei. Gott gebe, 
daß die Sache nicht übel ablaufe. Ich aber muß euch vier 
Dinge an’3 Herz legen.“ 

„Borerft müßt ihr eingedenk jein, daß ihr die Herren jeid 
in euerm Staat, umd dab ihr vom Bater auf den Sohn dies 
Ehrenrecht ererbt habt. Sinnet darauf, daß ihr es nicht durch 
diejen Krieg verlieret; und verlieren würdet ihr es, würdet aus 
Herren Sclaven und Unterthanen werden, ginget ihr nicht als 
Sieger aus dem Kampfe hervor. Da gilt es lieber jterben, 
die Waffen in der Hand, ala Rechte und Ehren jchimpflich ver: 
tieren und leben.“ 

„Zweitens möget ihr die Freundjchaft meines Herrn und 
Königs wohl in Betracht ziehen, der weiter nichts von euch 
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verlangt, als dak ihr fie mit gleihem Maaße veraeltet. Hat 
er euch einmal frei und franf in jeinen Schug genommen, jo 
möget ihr darauf rechnen, dab er euch nidt verlafien wird, 
Würdet ihr um eines kleinen Schichſalswechſels balber die Farbe 
wedjieln, jo möget ihr jelbit bedenfen, wie hoch man euch ferner: 
bin ſchätzen könnte. Kein Fürſt der Melt würde euch mehr 
unteritügen und euch helfen wollen, wenn ihr mit Leichtigkeit 
einmal die Partei gewechſelt. Darum bitte ih euch, itandhaft 
zu jein, euch groß und tapfer im Unglüde zu zeigen, wenn ein 
Unglüd lommen jollte, wa3 Gott verhüten möge, was id aber 
jehr bejorge.“ 

‚zum dritten möget ihr eingedent jein eurer Abnen, des 
Rufes der tapferiten und friegeriicheiten Männer Italiens, wel- 
hen fie euch binterlafien. Auch nennet ihr euch die wahren 
und rehten Nachkommen der alten kriegeriſchen Römer und führet 
nod heute im Wappen ihre Wölfin mit Romulus und Remus, 
den Gründern der alten ftolzen Stadt, der Hauptitadt der Welt. 
Erinnert euch deſſen, ihr Herren, und der Schande, die es euch 
bei Kindern und Kindesfindern bringen würde, wenn ihr jo 
glorreiher Borgänge vergejlend, ftatt der alten Freiheit ihnen 
die Sclaverei hinterließet, an der ihr die Schuld trüget.“ 

„Biertens verhofie ih nun, daß ihr, jo ſicher ihr euch 
groß und tapfer zeigen wollet und meine Mahnung gut aufneh- 
men werdet, auch Alles fchleunigjt anordnen werdet, was zur 
Erhaltung eurer Stadt vonnöthen iſt. Die Schlacht gebe ih 
für verloren; die Scharmügel, welche zwiihen den Lagern des 
Marquis von Marignan und des Herrn von Strozzi vorfielen, 
waren beitändig zum Nachtheil des lestern. Darüber ijt den 
unjern der Muth gejunten, dem Feinde gewachſen; unglüdliche 
oder glüdlihe Scharmügel find fichere Vorzeichen der Niederlage 
oder des Sieges in der enticheidenden Schlacht; außerdem muß, 
wer ji zurüdzieht, dem Feinde den Rüden kehren und, obſchon 
er bie und da Front macht, er muß doc immer unterwegs 
bleiben; da kann es nicht fehlen, daß er auf eine Hede, einen 
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Graben ftoße, bei deren Weberfchreitung fih nur zu leicht Un: 
ordnung einftellt, weil in der Negel auf einem Rüdzug jeder 
der erite fein will und Furt und Bejorgniß unzertrennliche 
Begleiter find. Bei diejer natürlichen Halt eines Nüdzuges iſt 
dann aber Alles verloren, hat der Feind nur halbjoviel Muth 
al3 Männer haben jollen, Erinnert euch, ihr Herren, an den 
Sieg Hannibals bei Cannä; die Römer ſetzten die Möglichkeit gar 
nicht voraus, daß ihr Heer gejchlagen werde, und trafen feine 
Borfihtsmaßregeln, keine Vorkehr zur VBertheidigung der Stadt, 
dergeftalt, daß, als die Nachricht von der Niederlage eintraf, 
Alles den Kopf verlor und in der allgemeinen Verwirrung die 
Thore drei Tage und drei Nächte nicht einmal gejchloffen wurden, 
Hätte Hannibal feinen Sieg verfolgt, ohne alles Hinderniß wäre 
er eingedrungen. Titus Livius bejchreibt dieſe Gejchichte. Alfo, 
ihr Herren, ordnet die Bewahung eurer Thore; jorgt dafür, 
daß rechte Leute hiezu erleſen werden; laßt in der Stadt aus: 
rufen, daß Alle, die Korn auf der Mühle haben, das Mahlen 
beichleunigen laſſen, Alle, welche Korn und jonjtige Lebens— 
mittel draußen auf.dem Lande haben, fie bis morgen Abend 
in die Stadt ziehen, bei Strafe, daß fie jonjt der Plünderung 
preisgegeben oder verbrannt werden, Auf diefe Weife werben 
wir uns ohne Mangel halten können, bis der König den Ent- 
jat jendet, den er ohne Zweifel jenden kann und wird, jo gut 
er urjprünglich euch Hülfe geihidt hat. Befehlet euern drei 
Vennern, die ftädtifchen Compagnieen auf die feitgefegte Stunde 47, 
bereit zu halten. Mein Fieber plagt mich und zwingt mich, 
euch jet zu verlaſſen; ich bitte euch noch einmal, meinem König 
und euch zu eignem Nuten nichts von dem zu verfäumen, was 
ih euch empfohlen habe. * Mein bischen Erfahrung und mein 
Leben jtelle ich dem Könige und euch zu treuen Dieniten.” 
Damit verließ Montluc die Berjammlung, die nah 9 Uhr 


47) Die Sonfalontert der italienifhen entfprechen ganz den 
Bennern (Fahnen: oder Bannerträgern) der deutfchen Städte alter Zeit. 
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Morgens zujammengetreten war; jein Rath wurde von den Bür: 
gern Siena's getreulih und eifrig befolgt. Es war am 2. Aus 
guft. Nahmittagg um fünf Uhr traf der Gapitän Combas, 
Quartiermeifter von Strozzi's franzöſiſcher Infanterie, mit der 
Nachricht in Siena ein, dab es zur Schlacht gefommen, Strozzi 
tödtlih verwundet nah Montalcino gebradt, die Franzoſen 
gründlich geſchlagen jeien und bei Antritt der Nacht Alles, was 
von ihnen der Niederlage entfommen, vor den Thoren Siena’s 
fein werde. Am andern Morgen traf die Infanterie wirklich 
ein (die Kavallerie war nah Montalcino gewichen). Montluc 
ließ fie die Stadt nicht betreten; nach Uebereinkunſt mit ihren 
Dberiten bildete Combas 6 franzöjiiche Fähnlein, Cornelio 
Bentivoglio 6 italienijche, Nedrodt 6 deutſche für die 
Bertheidigung der Stadt; alle Mannſchaft, die nicht in dieſe 
Fähnlein aufgenommen werden konnte, mußte jofort nad Mon: 
talcino abziehen. Außer diefen 18 neugebildeten Fähnlein und 
den Bürgercompagnieen hatte Montluc noch 5 Fähnlein Ita— 
liener, welde ihm Strozzi, da er nad Maſſa abjog, zur Be: 
jegung der Gitadelle und des Forts Gamolia, der Schlüffel der 
Stadt, zurüdgelafien hatte; dieje wurden jet auch nah Mon: 
talcino gejendet und Montluc gab ihnen Bericht über die von 
ihm getroffenen Anftalten an Strozzi mit. 

Der Marquis von Marignan ließ Montlue drei volle 
Zage Zeit, jeine Vertheidigungsvorfehrungen zu treffen, dann 
erſt erjchien er vor Siena und ordnete deſſen Blofade an, ver: 
theilte jeine Truppen in SKantonnirungen um die Stadt und 
verſchanzte jene. Strozzi, zwar ſchwer verwundet, genas jedoch 
nad) einiger Zeit jo weit, daß er, obſchon mit Mühe, zu Pferde 
figen konnte, Dagegen hatte fi Montluc’s Gejundheitszujtand 
jo beträchtlich verjchlechtert, daß nah Montalcino das Gerücht 
drang, er jei geſtorben. Strozzi bejchloß daher, fich mit geringer 
Escorte jelbjt nah Siena hineinzuwerfen; was er auch aus: 
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führte. Unterwegs aber geriet er bei Arbiarotta in einen 
Hinterhalt; von feiner Mannichaft fam ungefähr nur die eine 
Hälfte in die Stadt, während die andere verjprengt ward, 
Zwölf Tage blieb Strozzi in Siena; da aber während diejer 
Zeit Montluc fich zufehends befierte, verließ er es darauf heim: 
ih wieder und fam glüdlih nah Montalcino zurüd, 
Bald darauf war Montluc jo weit genejen, daß er fih in 
einer Sänfte durch die Stadt tragen lafjen konnte, Nach dem, 
was er vom Feinde ſah, konnte er fließen, daß auf eine 
etwaige baldige Aufhebung der Belagerung nicht zu rechnen ſei 
und daß ein Entſatz ebenjo wenig in kurzer Zeit zu erwarten 
ftehe. Er verjammelte daher die Hauptleute jeiner Truppen, 
ftellte ihnen die Sache vor und theilte ihnen mit, daß er beab- 
fihtige, die Brodportionen von 24 auf 20 Unzen herabzufegen, 49, 
fie möchten die Nothwendigkeit der Mafregel ihren Soldaten 
begreiflih machen, übrigens ihm nicht von Meutereien reden, 
welche fie nach fich ziehen könne, da ſolche immer nur vorfämen, 
wo die Offiziere den Soldaten nicht mit gutem Beijpiele voran— 
gingen, oder wo jene diefe wohl gar aufjtifteten und jie unter: 
ftügten. Die Oberjten und Hauptleute verſprachen ihr Beſtes, 
auch Redrodt, als ihm Montluc's Dolmetſcher deilen Anrede 
überjegt hatte, bürgte dafür, daß jeine Deutihen aushalten 
würden, wie jeder andere. Und. die Soldaten erklärten fi 
wirklich einjtimmig mit Montluc's Maßregel einverjtanden, 
Montluc verfammelte den Rath von Siena, um ihm dieß 50, 
anzuzeigen, und empfahl ihm, die Portionen für die Bürger: 
ihaft auf 15 Unzen berabzufegen, damit man e3 bis zu einem 
Entjag aushalten könne und der König von Frankreich ernitlich 
an einem jolchen arbeite, während er dieß nicht thun würde, 
wenn er denken könnte, daß wegen Mangels an Lebensmitteln 


49) Die Unze, der zwölfte Theil des Pfundes, tft zu etwa 28 Gram⸗ 
meet anzunehmen, die Brodportion von 20 Unzen betrug aljo wenig 
über 1/, Kilogramm. 50) C. P. XXI. p. 210. 
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in der Stadt derſelbe doch zu ſpät kommen müßte. Der große 


Rath von Siena nahm dieſen Vorſchlag Montlue's einſtimmig 
und unter Verdankung an. Im weiteren Verlaufe des Herbſtes 
ward dann die Brodportion noch weiter für die Soldaten auf 
18 und für die Bürger auf 14 Unzen herabgeſetzt. 

Am Weihnachtsabend 1554 ſendete der Marquis von Ma— 
rignan durch einen Trompeter an Montluc einen halben 
Hirſch, ſechs Kapaunen, jechs Nebhühner, ſechs Flafchen ausge: 
juchten Weins, und ſechs Meizenbrote, damit fein Feind, wie 
er jagen ließ, das Felt gehörig feiern könne. Solde Höflich— 
feiten hatte Montluc ſchon öfter von feinem Gegner erfahren; 
dießmal aber follten fie auf dem Fuße von einer andern, min: 
der angenehmen, gefolgt fein, 

In derjelben Naht um ein Uhr nah Mitternacht entjtand 
Alarm, der Feind griff mit geſammter Macht zugleich das deta- 
hirte Fort Camolia, welches ungefähr 160 Schritt vom Thore 
entfernt lag und dem die Kaijerlihen ein ähnliches gegenüber 
erbaut hatten, und die Gitadelle an. In der Gitadelle hatte 
eine deutjche Compagnie die Wache, welche fich tapfer wehrte und 
der bald eine Bürgercompagnie von Siena zu Hülfe fam. In 
dem Fort Camolia hatte die franzöfiihe Compagnie St. Au: 
ban die Mache, deren Hauptmann für feine Perjon ruhig in 
der Stadt im Bette, deſſen Lieutenant ein unerfahrner junger 
Menſch war. Hier drang der Feind ein, die Franzofen flohen, 
der Feind bejegte auch einen Objervationsthurm innerhalb des 
Forts, auf welchem die Franzojen ſtets einige Mann Wache 
hatten. Zwiſchen dem Fort Camolia und dem Stadtthore be: 
fand ſich eine große Halle, in welcher ſtets eine Compagnie 
Bürger von Siena als Reſerve für das Fort die Mache hatte, 
diefe ward von den fliehenden Franzojen zum Theil gegen das 
Stadtthor mit fortgeriffen. 

Als Montluc vor feine Thüre hinaus kam, begleitet von 


— — 


51) C. P. XXI. p. 215 fig. 
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zwei Pagen, deren jeder ihm zwei Fadeln vortrug, begegnete 
ihm der Oberjt Cornelio Bentivogliv, der vom Thor von Ca: 
molia herkam. Diejen jendete er jogleih voraus mit Befehl, 
die Compagnie von Siena wo möglich auf ihrem Poſten feit: 
zuhalten, Gornelio jammelte fie wenigſtens wieder und trieb 
den Feind in’s Fort Gamolia zurüd, Am Thore traf Montluc 
zwei franzöſiſche Militärbeamte zu Pferd, denen er auftrug, 
dur die Straßen zu reiten unter dem Rufe: Sieg! Eieg! der 
Feind iſt abgejchlagen! um etwaigen GEinverjtandenen in der 
Stadt den Muth, ſich bervorzumagen, zu benehmen. 

Montluc jorgte dafür, daß am Stadtihore gehörige Wache 
gehalten werde, und ließ mehrere Compagnieen Franzojen zur 
Unterjtügung der Sienejen ausfallen. Dann begab er jelbit 
jih vor das Thor; er fand Cornelio Bentivoglio mit den Fran: 
zojen und Sienejen bereits an der Kehle des Forts Camolia, 
welche nur eine niedrige Erdbrujtwehr und an deren äußerer 
Böſchung noch eine Berme hatte, auf der bereit franzöfijche 
Arkebufiere lagen und in das Fort hinein feuerten, während 
die italieniſchen Arfebufiere des Feindes, welche das Fort eben 
genommen hatten, von innen heraus feuerten. Der Eingang, 
welcher durch die Kehle in's Fort führte, war gewunden und 
jo eng, daß nur ein Mann auf einmal hinein konnte, 

‚Hier traf Montluc den Hauptmann St. Auban, der eben 
aus jeinem Bette und der Stadt herbeieilte. Er fonnte diefen 
von Anfang an nicht leiden umd behauptet, eine Ahnung gehabt 
zu haben, daß er dur deſſen jchlechte Disciplin die Stadt ver: 
lieven würde, wobei zu bemerken ift, daß St. Auban jpäter 
Protejtant wurde. Montluc jegte ihm jett den Degen an die 
Kehle und brüllte ihn an: „Hurenkerl, Lump! du bijt Schuld 
daran, wenn wir die Stadt verlieren. Aber erleben ſollſt du's 
nit. Vorwärts, jpring hier durch dies Loch hinein oder du 
bijt ein todter Mann!“ Ganz bejtürzt erwiderte St. Auban: „Ya 
Herr, ich werde jpringen” , und rief einigen Kameraden zu, ihn 
nicht zu verlafjen. Er drauf voran; drei andere Offiziere, zwan— 
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zig Soldaten, Montluc jelbit folgten ihm ſogleich; es entitand 
ein mwüthendes Handgemenge, die Italiener des Feindes wurden 
aus dem Fort geworfen; auch dey Beobadhtungsthurm nahm 
der tapfere Charry, ganz allein, nur von zwei Arfebufieren 
unterjtügt, Montluc’ Liebling, wieder, indem er die Leiter bin: 
aufitieg, die zu ihm führte, 

Allein noch hatte der Kampf fein Ende; kaum war das 
Wert zurüderobert, als die bei der Cittadelle abgejchlagenen 
Deutihen und Spanier des Feindes, die ſich durch 150 Fadeln 
beleuchten ließen, heranfamen, um den Kampf beim Fort Ga: 
molia zu unterjtügen und diejes zu behaupten, da vorauszufehen 
war, daß Montluc einen Ausfall zu feiner Rüderoberung ma: 
hen werde. Um drei Uhr Morgens entbrannte der Kampf von 
Neuem und dauerte bis zum hellen Morgen, Glüdlicherweife 
fam e3 vorzugsweije auf den Gebraud des Feuergewehrs an, 
da der Feind das Handgemenge nicht ſuchte. Da war Montluc 
im Bortheil: er hatte zeitig dafür gejorgt, dab den im Gefecht 
befindlichen Arkebufieren Bulver und Blei zugeführt werde; auf 
jeine Aufforderung famen 200 erlejene Bürgerſchützen, welde 
die Wälle zunächſt dem Stadtthor bejegten, wohin Montluc ſich 
zurüdbegab, nachdem er dem Oberjten Cornelio Bentivoglio die 
Bertheidigung des Forts übertragen hatte; außerdem jtanden 
jeine Leute nicht blos gededt, jondern aud im Dunkeln, wäh: 
vend die Feinde dur ihre Fadeln glänzend beleuchtet waren, 

Der Angiff ward mit großem Verluſte für den Feind ab- 
geihlagen ; der Marquis von Marignan, welcher überhaupt 
mehr darauf rechnete, die Stadt durch Hunger als durch gewalt- 
jamen Angriff zu zwingen, verhielt fich darauf ruhig. Indeſſen 

52. dem Kaiſer gingen die Dinge vor Siena zu langjam und er 
jendete einen feiner Räthe an Marignan, diejen zu energifcheren 
Mapregeln zu drängen. Es ward darauf beichlofien, Brejche 
zu ſchießen und zu jtürmen. 








52) C. P. XXI. p. 228 fig. 
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Um den 20. Sanuar 1555 erhielt Montluc die Nachricht, daß 
ein Belagerungspart von 26 oder 28 Stüden von Florenz ab: 
ginge. Den Bürgern von Siena wurde darauf bange; Mont: 
lues Gejundheit war noch immer nicht viel werth, man ſprach 
davon, wer die Sache zujammenhalten jolle, wenn er ftürbe, 
was doch gar nicht jo unwahrjcheinlich jei; die Soldaten, welche 
nicht bezahlt wurden, fingen an zu murren, den Deutſchen vor 
Allem wurde das Faſten unbequem; überall in der Stadt 
wurde ernjtlich discutirt, ob man nicht in Unterhandlungen mit 
Marignan und dem Herzog von Florenz treten folle. 

Montluc beſchloß, fih mit allen Oberften und Haupleuten 
in die Verfammlung des Rathes von Siena zu begeben, um 
diefem alle Zweifel an feinem und der Geinigen Willen und 
Kraft abjolut zu benehmen. Mit feiner Kraft jah es aller: 
dings übel aus. Er war ein bloßes Gerippe und mußte fich 
bei der Kälte und dem Zuftand feiner Gejundheit für gewöhnlich 
vom Kopf bis zu den Füßen in Bel; einhüllen. Heut aber 
wollte er alle Pelze bei Seite werfen und ſich ſchmücken. Er 
zog carmoifinrothe Hojen mit goldenem Bejat und von bejon: 
der3 zierlihem Schnitte an, die er fih zu Alba hatte machen 
lafien, da er eben verliebt war; einen eben ſolchen Brujtlag, 
ein mit rother Seide und Goldfaden geitidtes Hemd, ein Büffel: 
foller, darüber den verguldeten Ringkragen von feiner Rüftung ; 
dazu jegte er einen deutjhen Hut von grauer Seide, mit einer 
breiten filbernen Schnur und mit Silber durchwirkten Reiher: 
federn auf. Endlich zog er einen Waffenrod von grauem Sammet, 
mit filbernen Trefjen und mit Silbertaffet gefüttert, über. Was 
die Farben grau und weiß (Silber) betrifft, jo trug er dieſe 
zu Ehren einer Dame, die er der Zeit den Hof zu machen 
pflegte, „wenn er eben die Muße dazu hatte,” wie er fich jelbit 
über diejen Punkt ausdrüdt. Mit den Reiten griechischen Weins, 
die ihm noch zu Gebot jtanden, wuſch er ſich die Hände, rieb fich 
dann damit das Geſicht jo lange, bis er einen Kleinen Roſen— 
ihimmer auf die Wangen befam und trank einige Schlud, wozu 
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er etwas Brod nahm. Dann jah er in den Spiegel und fand 
fi reizend. Daß er höchſt komisch ausgejehen haben muß, kann 
man ſich denken; auch lachten alle jeine Offiziere, die er zu ſich 
beſchieden hatte, aus vollem Halje, und der deutſche Oberjt Red: 
rodt verfiel vor Lachen förmlich in ein Schluchzen. Indeſſen 
Montluc war von dem jtrahlenden bemwältigenden Eindrud, den 
er machen mußte, jo überzeugt, daß er das Lachen durchaus 
falſch veritand und ſich mit dem vollen Bemwußtfein feiner aphro- 
ditiichen Schönheit, jammt jeinem Gefolge zu Pferd, nah dem 
Palajte der Signorie begab. 

Hier ſprach er zu dem verjammelten Rathe folgendermaßen: 

„Shr Herren, ich habe vernommen, daß, jeitdem die Nach— 
riht von der Annäherung eines feindlichen Belagerungsparfes 
bieher gedrungen, Reden umgeben, die viel eher zu ſchmählicher 
Furchtſamkeit, als zu dem ſchönen Entſchluſſe des Kampfes und 
der Bertheidigung eurer Freiheit mit den Waffen in der Hand 
führen müfjen. Das ift mir jo fonderbar vorgefommen, daß 
ih e3 nicht glauben möchte; doch habe ich es ſchließlich für rath— 
Jam befunden, mit den Oberjten und Hauptleuten der drei Na: 
tionen, welche mein König in diefer Stadt unterhält, in dieje 
Berjammlung zu kommen, um von euch jelbit die Wahrheit zu 
vernehmen. Nun bitte ich euch, erwäget wohl, daß von euerm 
Beſchluß alle Ehre, Größe, Anjehen und Sicherheit euers Staats— 
wejens, eurer Perjonen, daß eure Ehre und die Bewahrung 
eurer Freiheit davon abhängen; daß ihr andererſeits durch den- 
jelben euern Kindern ein bejtändiger Vorwurf und euern Ahnen 
ein bejtändiger Echimpf werden könnet. Und nun, da die Ge: 
legenheit fich euch bietet, der ganzen Chrijtenheit zu zeigen, daß 
ihr die wahren und rechten Enkel der alten kriegeriſchen Römer 
und eurer Ahnen, immerwährender Vorkämpfer der Freiheit jeid, 
ift e3 denkbar, daß die großen Herzen der Männer von Siena 
in Furcht und Schreden gerathen, da ſie von einem Bischen 
Artillerie reden hören? Ich mag es nit glauben, daß Furcht 
euch bewege, auch nicht, daß es Mißtrauen fei in die Hülfe, 
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die ihr von meinem Könige erwartet. Fürchtet ihr vielleicht die 
Parteien in eurer Stadt? So viel ich ſehen konnte, find feine 
vorhanden, wo e3 auf die Bewahrung eurer Freiheit und eurer 
Selbjtherrlichfeit anfommt. Immer ſah ich euch entjchlojien, die 
Waffen in der Fauft zu fterben, wo es auf deren Bertheibi- 
gung ankam, immer Alle in diejer Beziehung von gleihem Ent: 
ichluffe befeelt und in gleicher Front. Auch an Kühnheit fehlt 
e3 euch nicht; haben doc in den Scharmügeln vor der Stadt 
oft eure jungen Leute unjere alten Soldaten darin übertroffen, 
So kann ih nicht glauben, daß ihr wegen der Kanonen, die 
mehr Lärmen machen als Schaden thun, euch freiwillig in die 
Sclaverei jener unerträglihen Spanier oder eurer Nachbarn, 
eurer Feinde von alter&her, begeben wollt. — Die Sade muß 
aljo an mir liegen; ihr fürchtet, daß ich wegen meiner wan— 
fenden Gejundheit nicht auf dem rechten Flede fein werde, wenn 
der Feind ung angreift. Seid deßhalb außer Sorge: Arme 
und Beine thbun nicht Alles. Der große Kriegsführer 
Antonio de Leyva, von der Gicht geplagt und fraftlos, hat 
in feiner Sänfte mehr Siege gewonnen, als andere zu diejer 
Zeit zu Pferde. Auch mir hat Gott den Geijt wach erhalten. 
Habt ihr es jemals an mir fehlen jehen? Blieb ih etwa im 
Bette in jener Nacht, da der Feind die Citadelle und Camolia 
zugleich angriff? Aber nun jeht mich außerdem an und erkennt, 
welche Gnade Gott an mir gethan, daß er mich plößlich wieder 
zu Kräften gebracht hat, als wäre ich nie frank gemejen. Laſſet 
euch das ein Zeichen unjeres endlichen Sieges fein. Ich bin 
wieder jtarf genug, um die Rüſtung zu tragen und der Pelze 
entbehren zu können, Thut meinem Könige, der mid hieher 
geihicdt, nicht das Unrecht, an meiner Kraft und Fähigkeit zur 
Leitung zu zweifeln, Glaubet, daß er wohl erwogen, wen er 
euch jendete, nicht bloß um den Politiker zu jpielen, jondern 
auch im Augenblid der Gefahr den Platz Eräftig zu verteidigen. 
Daß es mir im entjcheidenden Augenblid an Muth fehlen werde, 
fönnt ihr nad) den Proben, die ich vom erjten Augenblid meiner 
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Ankunft ab hier unter euren Augen abgelegt habe, nicht bejorgen. 
Ich ſpreche ungern von mir, ich will nicht den ſpaniſchen Prahl— 
hans fpielen; die Umftände zwingen mich von mir zu reden, 
frei von der Leber weg als echter Franzoje und Gascogner 
obenein. hr erinnert euch der Borftellungen, die ih euch 
immer gemacht habe; alle liefen fie darauf hinaus, daß ihr 
euerer Ahnen und euerer jelbit euch werth zeiget und demge— 
mäß werdet ihr auch heute bejchließen: lieber mit den Waffen 
in der Hand zu jterben, als GSelbitherrlichfeit und Freiheit zu 
verlieren. Und id und meine Oberjten und Hauptleute werden 
ſchwören, mit euch zu ftehen und zu jterben, nicht um des Bor: 
theil3 willen, fondern damit wir unjere Pflicht thun und da— 
mit man dereinjt von uns jage, dab wir die Freiheit diejer 
Stadt vertheidigt haben, und uns die Erhalter Siena nenne.“ 

Darauf ließ Montluc feine Oberften und Hauptleute ſchwören; 
der Rathspräſident ſprach dieſen allen jeinen Dant aus und 
wenige Stunden darauf brachte eine Deputation Montluc die 
Nachricht in feine Wohnung, daß der Rath durchaus feinen 
Vorftellungen gemäß beſchloſſen babe. 

Montluc ließ jet jofort die Dispofition für die Ber: 
theidigung der Stadt entwerfen. Siena wurde in adt 
Quartiere getheilt, jedem derjelben ward einer der acht ſtädti— 
ihen Kriegsräthe vorgejett und diejen je ein Commiſſär beige: 
geben. Die Commifjäre jollten jeder in jeinem Quartier Lijten 
über die Zahl von Männern, Weibern und Kindern, die zum 
Arbeiten fähig wären, von 12 Jahren abwärts bis zu 60 für das 
männliche, 50 für das weibliche Geſchlecht entwerfen und dieſe 
Arbeiterzahl nach Gewerken gliedern, deren jedem ein Haupt: 
mann vorgejegt ward. Sobald dieſer jein Gewerk berief, mußte 
es augenblidlih zur Arbeit erfcheinen mit MWeibern, Kindern, 
Dienftboten und brauchbarem Handwerkszeug aller Art. So: 
bald der Gewerkshauptmann durch die Gaflen rief: Gewalt! 


53) C. P. XXI. p. 248 fig. 
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Gewalt! ſollte ebenſo ſein Gewerk augenblidlih auf dem 
Allarmplatz antreten. Die nicht in die Liſten eingetragenen 
Alten beſorgen die Küche und das Haus. Weber vorhandene 
Zimmerleute und Maurer werden bejondere Lilten aufgenommen, 
Mas die waffenfähige Mannſchaft der Stadt betrifft, jo 
werden deren 24 Compagnieen jofort von den Vennern ge 
muftert, ihre Waffen und Zubehör in guten Stand gelegt. 
Jeder Venner mit jeiner Mannjchaft hält fich in jeinem Stadt: 
viertel, bis er durch einen der acht Kriegsräthe einen Be: 
fehl erhält. 

Montluc hatte beſchloſſen, wo aud eine Brejche vom Feinde 
gelegt würde, dieje nicht direft zu vertheidigen, jondern hinter 
ihr jofort einen Abjchnitt anzulegen, diejen durch zwei Flügel 
an die jtehenden Walltheile anzujchließen, hinter dem Abjchnitte 
die Arkebufiere und die Standröhre und Heinen Geihüse (Mus: 54, 
teten), die mit einem Hagel von Gejchoflen aller Art den ein- 
dringenden Feind begrüßen jollten, alle Mannjchaft mit blanfen 
Waffen aber auf die Flügel des Abjchnittes zu vertheilen, um 
von dort aus den eindringenden Feind anzufallen, 

Nachts ſchickte er jedesmal je einen Offizier und zwei Bauern 
vor die Stadt auf verjhiedene Punkte, welche als heimliche 
Schildwachen dienen und augenblidlich berichten jollten, wenn 
der Feind die Stadtmauern in der Nähe recognoscirte. Hie— 
durch erfuhr Montluc jogleih den Punkt, wo der Feind Brejche 
ſchießen wollte. Augenblidlih ward dann die Arbeitermann- 
ichaft des betreffenden Quartier zujammenberufen und begann 
den Bau eines Abjchnittes. AlS der Feind zum erjten Male 
bemerkte, daß der Punkt, wo er jeine Brejchbatterie bauen 
wollte, den Bertheidigern bereit3 befannt jei und Alles von 
Arbeitern wimmle, unterließ er den Batteriebau bier, um ihn 
in einer folgenden Nacht auf einem andern Punkte zu unter: 
nehmen, Aber diefelbe Sache wiederholte ſich mehrere Male 


— — — 
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und der Marquis von Marignan machte mit jeinen Anſätzen 
zum Batteriebau auf ſolche Weiſe die Tour fait um die ganze 
Stadt. Bei den Arbeiten an den Abjchnitten zeichneten ſich 
bejonders die Frauen dur Eifer aus; die vornehmen Damen 


5. hatten ſich jchon bei der erjten Erhebung Sienas in drei uni: 


formirte Compagnieen von verjchiedenen Farben getheilt und 
waren bei den Befeitigungsarbeiten mit gutem Beiſpiele voran: 
gegangen, was den Eifer aller andern und namentlich auch der 
Männer ungemein anfadhte, wie es unter Andern auch Bran: 
tome in feinen „galanten Damen“ in dem Discurs über den 
Reiz eines jchönen Beines rühmend hervorbebt. 

Endlich hatte der Marquis von Marignan eine Maueritrede 
entdedt, an welche die Häufer der Stadt fait unmittelbar heran: 
traten, jo daß man nicht, ohne hundert derjelben niederzureißen, 
einen Abſchnitt anlegen konnte; dieje Mauerftrede befand fich 
zwiſchen dem großen Objervatorium und der Borta Dvile. Ihr 
gegenüber auf einer fleinen Höhe ſchickte Marignan ſich an, die 
Batterie zu bauen. Montluc wagte e& kaum, das Niederreißen 
der Häufer anzuordnen, um deren Bewohner nicht unmillig zu 
machen, er wollte fih begnügen, Porta Dvile durd einen Erd: 
ſchutt zu deden; aber die Bewohner legten ohne Weiteres jelbit 
Hand an das Niederreifen ihrer Häufer. Es murde mit Ab- 
löfung an dem Abjchnitt gearbeitet, indem die Arbeitämann: 
ihaften der verfchiedenen Quartiere einander ablösten. An dem 
rechten Flügel des Abjchnittes beim großen Objervatorium wur— 
den 5, am linken bei Porta Ovile 3 Geihüse großen Kalibers, 
mit Ketten, Nägeln und Eijenftüden geladen, aufgeitellt; am 
Abſchnitt die Arkebufiere und die Standrohrihügen. Die Mann: 
Ihaft mit blanfen und zwar meijtentheils furzen für's Handge- 
menge geihidten Waffen, Degen, Hellebarden, Rundartichen ıc. 
ftand in zwei Abtheilungen unter Montluc ſelbſt beim Objer: 

55) C. P. XXI. p. 250 vgl. Brantöme, Vie des dames ga- 
lantes, Paris 1823; Vol. VII. p. 288. 56) C. P. XXI. p. 249 fig. 
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vatorium, unter C. Bentivoglio bei Porta Dvile. C. Benti- 
voglio hatte 11 Compagnieen, eine deutfche, 2 Franzofen, 4 
italienische Soldaten, 4 Bürger; Montluc auch 11 Compagnieen, 
3 Deutihe, 2 Franzofen, 2 Staliener, 4 Bürger. Die übrigen 
Eompagnieen waren in der Stadt zur Reſerve oder auf die ver: 
ſchiedenen Fort3 vertheilt. 

AS es Tag ward, hatte der Marquis von Marignan 100 
Schritte von der Stadtmauer die Batterie für alle feine Ge 
ſchütze fertig, aber erſt 12 Stüde in diejelbe eingebracht, welche 
nun fofort das Breſcheſchießen begannen; fie faßten zuerft die 
Mauer 1 bis 2 Fuß über dem Erdboden, von Mittag ab aber 
in der Mitte der Höhe. Schon fielen einzelne Mauertheile herab, 
es ward Licht, als Montluc Bentivoglio das Commando am Ab- 
ſchnitte übertrug und ſich mit dem Artilleriecommifjär (Artillerie: 
commandanten) Bafjompierre nah dem Fort Camolia be 
gab, von welchem man die feindliche Batterie bis auf zwei 
Stüde, die an der Traverje nächſt Camolia ftanden, der Länge 
nah einſah. Er ließ bier fchnell eine Geſchützbank errichten 
und aus der Gitadelle ein Halbfanon (Zmwölfpfünder) herbei- 
Ihaffen, welches ein fienefifcher Büchſenmeiſter bediente, ber 
daraus wie aus einer Arkebufe jchoß. Beim vierten Schuß traf 
der Sieneſe glüdlich in die feindliche Batterie, und gegen Abend 
hatte er dem Feinde von feinen 12 Geſchützen 6 demontirt und 
vier jo zugerichtet, daß auch diefe nicht mehr feuern konnten. 
Während der Nacht hörte das Feuer ganz auf. 

Montluc vermuthete, daß der Feind feine Batterie neu armire 
und lie eifrig an dem Abfchnitte fortarbeiten ; ftatt deſſen zeigte 
ih am Morgen, daß die feindliche Batterie völlig desarmirt, 
das Breſcheſchießen alſo völlig aufgegeben war. 

Der Marquis von Marignan kehrte nun zu feinem früheren 57, 
Syſtem zurüd; der kaiferlihe Rath, welder ihn gedrängt hatte, 
die Sache mit Gewalt zu betreiben, war gleichfalls zu feiner 
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Anficht befehrt und der Belagerungspart wurde nad Florenz 
zurüdgeidafit. 

Bald nachdem diejer Verſuch des Feindes von Montluc auf 
jo glüdliche Weije vereitelt war, zeigte ſich jteigende Unzufrieden- 
beit bei den deutjchen Soldaten; jie beflagten ſich über die 
Ipärlihe Nahrung und namentlich über den Mangel an Wein, 
Montluc berechnete, daß er ihnen nicht, wohl aber den andern 
Truppen die Lebensmittel noch weiter bejchneiden könne, — es 
wird behauptet, daß dieje 800 Deutſchen jo viel verzehrten, 
als 3000 Ftaliener zu gleicher Zeit, — dem Mangel Trog zu 
bieten, ſchien ihm aber jett die Hauptſache. Er wünjchte, die 
Deutjhen aus der Stadt los zu jein, andererjeitö mochte er fie 
aber nicht auf eigne Fauſt hinausſchicken, um fie nicht zu erbit- 
tern und ſich den Vorwurf zuzuziehen, als wolle er fie opfern. 
Er jendete daher an Stro zzi, der noch immer in Montalcino 
aß, ohne hinreichende Kraft, etwas Enjcheidendes zu unter: 
nehmen, aber, wie es jcheint, auch ohne den Willen, überhaupt 
etwas zu unternehmen: Strozzi möge die Deutjchen zu ſich be 
jheiden, was diejer dann auch durch einen heimlich in die Stadt 
gebrachten Befehl that, unter dem Borwande, er beabfichtige 
mit nächſtem die Operationen im freien Felde wieder zu begin- 
nen, fönne es aber nicht wohl ohne einen Kern von Jnfanterie 
von jenjeitS der Alpen. So rüdten denn die 800 Deutjchen 
am 29. Januar unter dem Scuge eines Ausfall aus Siena. 
Obgleih der Anfang ihres Ausmarſches glüdlih von Statten 
ging, fam doch der kleinſte Theil wirklich nach Montalcino, da 
fie fich unterwegs verweilten, um ſich zu pflegen, ſich marodirend 
vertheilten und jo vereinzelt von den Streifparteien Marignans 
aufgefangen, auch wohl von den Bauern todtgejchlagen wurden, 

Der Abmarſch der Deutſchen, von dem in der Stadt Nie 
mand vorher etwas gewußt hatte, verbreitete Bejtürzung in 
derjelben. Montluc berubigte darüber, indem er zugleich den 
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Brief Strozzis vorwies, nad) welchem die Bürger die Hoffnung 
hegen konnten, dab er, mit den Deutjchen vereint, nun etwas 
zu ihrem Entjage thun werde. Bei diejer Gelegenheit verlangte 
nun Montluc au, daß die Brodportion für die Soldaten auf 
14, für die Bürger auf 10 Unzen herabgejegt, endlih, daß 
alle unnügen Mäuler aus der Stadt entfernt würden. Während 
die Bürger mit der erjteren Maßregel ſich einveritanden er: 
Härten, ſtieß doch die zweite als graufam auf Widerjtand, 
Wenigſtens wollte der Rath ihre Durdführung nicht anordnen; 
ba fie aber Montluc für nothwendig erklärte, jo ward er auf 
einen Monat zum Dictator von Siena erwählt. Cr jegte 
denn die Sache auch in Vollzug. Obwohl dabei unter der Hand 
manches unnüge Maul zurüdbehalten worden jein mag, fielen 
doc auch bei diejer Gelegenheit die gewöhnlichen Unmenſchlich— 
feiten vor; die feindlichen Poſten wollten die Vertriebenen nicht 
durdhlafien (höchſtens die hübſchen Weiber, welche die jpani- 
jhen Soldaten jedoch zuvor eine Nacht bei ſich behielten); jon- 
dern trieben fie gegen die Stadt zurüd, die Stadtbejagung lieh 
fie nicht wieder ein. So jtarben die Armen meijt vor Hunger 
und Angit. 

Da der Marquis von Marignan den Feind jo hartnädig 59. 
ſah, machte er noch den Verſuch, die Einwohner der Stadt ein: 
ander verdächtig zu machen und dadurch Spaltungen herbeizu- 
führen. Ein Menſch in der Stadt gab ſich dazu ber, Billetchen 
zu jchreiben, als kämen fie von den vertriebenen Sienejen, die 
fih im Lager des Marquis befanden, in denen der Adrejlat 
aufgefordert ward, einem geheimen Bunde in der Stadt für 
deren Uebergabe beizutreten, zugleich mit der Bemerkung, wenn 
er weitere Theilnehmer des Bundes fennen lernen wolle, jolle 
er auf der oder jener Straße nad) einem Kleinen Kreuze an 
der Thüre fuchen, welches das Zeichen wäre, daß der Beliper 
dem Bunde angehöre; er gab fich dazu ber, dieje Zettelchen 
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unter die Thüren und in die Fenſter ganz unverbädtiger, ent 
fchiedener Anhänger des jebigen Zuftandes zu practiciren und 
zugleich an den Thüren minder Unverdächtiger die erwähnten 
Kreuze zu machen. Da die eriteren die Zettel, welche fie vor: 
gefunden, fogleich dem Rathe brachten und man die Kreuze an 
den Häufern der legtern wirklich fand, jo erhob fih im Volke 
eine ungeheure Wuth gegen dieje. Man wollte fie ohne weitere 
Unterfudung hinrichten. Montluc aber, der font jo rajche Gas— 
cogner, rieth zur Mäßigung, zum Abwarten, weil er die Ab- 
fiht durchſchaute, offen einander gegenüberjtehende Parteien in 
der Stadt zu bilden. Er bejtimmte den Rath, Proceſſionen 
und Kirchengebete um die Entdedung des Verräthers und der 
wahren Lage der Dinge anzuordnen, welde das Volt aud wirt: 
lich beſchäftigten; er jelbft aber traf dann ins Geheim joldhe 
Anjtalten, daß der Schmied der Briefe in einer Nacht auf 
friiher That ertappt und jomit der Verdacht gegen die Be: 
Ihuldigten und in Haft gehaltenen befeitigt ward. 

Da nun auch diefer Verſuch vereitelt war, hielt Marignan 
fih von Neuem ruhig und rechnete nur noch auf die Wirfun: 
gen des Hungers, welder ſich allerdings in jchredenerregender 
Weiſe einjtellte. Die Brodportionen wurden für die Soldaten 
auf 12, für die Bürger auf 9 Unzen berabgejegt, an Fleiſch— 
jpeifen war nicht mehr zu denken, alle Pferde, Ejel x. bis 
auf einige alte Mähren, welche mühſam die Mühlen trieben, 
waren gejchlachtet und verzehrt; jelbit Kagen, Ratten und Mäuſe 
waren faum mehr zu haben. Eine Kate warb mit 3 bis 4 
Thalern bezahlt. Die Gräjer von den Wällen und längs der 
Mauern, unter denen einige entſchieden ungeſund waren, wurden 
mit Begierde gegeflen; aber aud an ihnen ſtellte ſich Mangel 
ein. Bon Ende Februar ab konnte Niemand in Siena täglich 
mehr als eine Mahlzeit halten. Dabei hatte Marignan bie 
Stadt dicht mit feinen Verfhanzungen umſchloſſen, eine Ber 
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bindung derjelben mit Strozzi zu Montalcino war nicht mehr 
möglid. Die Hoffnung eines Entſatzes ſchwand von Tage zu 
Tage; dabei verſprach der Marquis, der fi auch nicht in der 
angenehmiten Lage befand, dem ein Drittel feiner Soldaten, 
namentlich Jtaliener, gejtorben oder dejertirt waren, die vortheil- 
baftejten Bedingungen für eine Kapitulation. 

So neigte fi denn die Bürgerichaft der Uebergabe zu und 
von Ende März ab begannen zu Florenz Unterhandlungen ; 
am 2. April fam eine Kapitulation zu Florenz zwiſchen Abge: 
ordneten des Kaiſers und der Sienefen zu Stande. Marignan 
erjuchte Montluc, ihm einige Abgeordnete von feiner Seite hin: 
auszujenden, denen er mittheilte, daß in der Kapitulation aud 
enthalten jei, Montluc mit feinen Truppen erhalte freien Abzug 
mit allem Gepäd; diefer Artifel müffe aber null und nichtig 
fein, da die Sienejen offenbar nur für fih, nicht für Montluc 
und den König von Frankreich eine Kapitulation abſchließen 
fönnten; Montluc müſſe daher für fih und feine Leute noch 
eine bejondere Kapitulation abſchließen. Montluc erklärte rund- 
weg, dab er dies nicht thun würde, der Name Montluc jolle 
unter feiner Kapitulation ftehen ; lajje man ihn nit in Frieden 
auf die von Siena geſchloſſene Kapitulation ziehen, jo werde 
er jeinen Weg mit Gewalt zu finden wiſſen. Auch ermirfte 
er dur jein feites Benehmen noch, daß der Marquis von 
Marignan erklärte, er werde den Flüchtlingen aus den Staaten 
des Kaiſers, des Königs Philipps Il. und des Herzogs von 
Florenz, welche fih in Siena befanden und nad den Artikeln 
der Kapitulation von Amneftie und freiem Abzug ausgeichlofien 
waren, diefen ohne weiteres geitatten. 

Am Sonntag den 22. April zog darauf Montluc mit jei: 61, 
nen Truppen aus Siena ab, in voller Rüftung, mit Waffen 
und Gepäd, mit fliegenden Fahnen und bei Trommelflang ; mit 
ihm die Flüchtlinge oder welche ji fonjt nicht ficher unter dem 
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neuen Regimente glaubten; Marignan begleitete ihn eine 
Strecke und fie erzählten einander viel von den Ereigniſſen der 
vergangenen Belagerung und Vertheidigung. Bei Arbiarotta 
auf der Straße nah Montalcino ward Halt gemacht und Brot 
ausgetheilt, welches Marignan hatte hieher bringen laſſen und 
welches mandem halbverhungerten Menſchen das Leben rettete. 
Bald darauf ward der Marſch fortgejegt, und Strozzi fam von 
Montaleino aus der Kolonne entgegen. Von Montalcino aus 
begab ſich Montluc, dem Strozzi zu diefem Behuf 500 Thaler 
aus jeinem Beutel gab, über Rom, wo er höchſt ehrenvoll 
aufgenommen ward, und Civitavechia, dann auf einer Ga- 
leere, die ihm Strozzi lieferte, zur See nad Frankreih. Auf 
diejer Fahrt gerieth fein Fahrzeug nod in die Nähe einer Ab- 
theilung feindlicher Galeeren, die Jagd auf ihn machten, denen 
er indeſſen glücklich entfam. 

Von Marjeille, wo er landete, begab ſich Montluc als— 
bald an den Hof, der fih zu St. Mathurin aufhielt. Hier 
war jeine Aufnahme, wie er fie nur wünjchen fonnte; der König 
zeigte fich im höchſten Maaße befriedigt von Allem, was Mont: 
luc gethan hatte; er gab ihm den Orden des heiligen Mi- 
hael, eine Penfion von zweitaufend Francs, eine Anmeifung 
von dreitaufend Franc Nente auf Domänengut, zweitaufend 
Thaler baar und zwei Rathsplätze am Parlament zu Touloufe, 
die er behufs Ausjteuerung feiner Töchter verkaufen konnte, 
Außerdem ward ihm die nächjte Compagnie Gensdarmen ver: 
Iprochen, welde frei werden würde. In der That befam er 
dieje verjprochene Compagnie erjt im Jahre 1559, obgleich jchon 
einige vorher freigeworden waren, 

Vom Hofe begab fih Montluc mit Urlaub zuerjt nad Paris 
und dann in feine Heimath. 
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Heuer Dienſt in Italien, 1555 bis 1557. 


In der Gascogne jollte er indeſſen nicht lange verweilen; 63. 
faum war er drei Wochen dort, als er den Befehl erhielt, ſich 
wiederum nah Piemont zu begeben. Hier fommanbdirte jet 
auf kaiferliher Seite der Herzog von Alba gegen Briffac. 
Briffac wünſchte den von den Spaniern belagerten Pla San 
Jago zu entjegen, glaubte aber, daß zu diefem Ende eine Feld: 
ſchlacht werde nöthig werden und wünſchte fih Montluc als 
Sommandanten der Infanterie. Montluc traf Briffac gichtkrant 
zu Turin; das Commando der Armee führte einftweilen ber 
Herzog von Numale. 

Nachdem Alba die Belagerung von ©. Yago aufgegeben 
hatte, nahm Montlut an dem Angriff auf Bolpiano und dem 
Angriffe auf Montcalvo theil, welches letztere ſchimpflich kapi— 
tulirte. Bei Briflac’s fortmwährendem Unmohljein hatte der König 
Heinrich beſchloſſen, proviforiich den Herrn von Termes als 
Truppencommandanten nach Piemont zu jenden. Auf die Ges 
richte von einer Schlacht, welche dort bevorjtände, hatten fi 
aber aud eine Menge Prinzen und dergleichen bei der Armee 
eingefunden, und es wurde nun allerlei darüber gejprochen, ob 
diefe wohl Luft hätten, unter Termes zu dienen, der ein ein: 
facher Edelmanıı wäre. Auch Montluc mifchte ſich in dieje Ge 
ichichte und ertheilte unter anderm den Rath, Termes möge feine 
Ankunft wenigſtens noch um etwas verzögern. Died aber wurde 
dem Könige fo binterbradt, als habe Montluc erklärt, er werde 
nicht unter Termes dienen. Die Folge davon war die Ungnade 
des Königs und ein Befehl des Connetable von Montmorency, 
Montluc möge ſich auf feine Güter zurüdziehen. 

Die Sache wurde indeflen bald aufgellärt, Montluc begab 64, 
fi) zu dem Ende jelbit an den Hof; dennocd kehrte er für den 
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Augenblid nicht nach Piemont zurüd, jondern ging nad) der 
Gascogne, wo er gegen ſechs Monate ohne Beihäftigung blieb, 
Darnach ward er wieder an den Hof berufen und erhielt bier 
den Befehl, fih als Generallieutenant des Königs nah Tos— 
cana zu begeben, wo gegenwärtig zu Montalcino der Herr 
von Soubije al3 Gouverneur jaß, mit dem aber die Flüchtlinge 
von Siena äußerjt unzufrieden waren, da er durdaus nichts 
zu einer Aenderung der Verhältnife that, welche mit der Ueber: 
gabe Siena’s im April 1555 eingetreten waren. 

Montlue ſchiffte fih zu Marfeille in Begleitung von 
fieben Fähnlein Fußvolk unter la Mole, von denen eins jein 
ältefter Sohn Marc-Anton, ein anderes fein Liebling Charry 
commandirte, ein. Er fam nad Civitavechia und ging von 
dort mit Poſt nah Rom. 

Auf Veranlafjung Papſt Pauls IV. ward er hier eine Zeit 
lang feitgehalten. Am 23. October 1555 hatte Kaijer Karl V. 
zu Gunſten feines Bruders Ferdinand und jeines Sohnes Phi— 
lipp abgedantt. Am 5. Febr. 1556 war zwijchen Philipp II., 
England und Franfreih ein MWaffenftillitand zu Stande gekom— 
men; dagegen batte der Papſt jich mit Philipp entzweit, indem 
er auf Koften von Anhängern Spaniens und des Kaijers feine 
Familie (Garaffa) zu bereichern juchte und biefür die Unter: 
ftügung Frankreichs ſuchte. Der Herzog von Alba marjdirte 
aus Piemont gegen Rom und war nur 20 italienische Meilen 
von der Stadt entfernt, als Montluc in derjelben eintraf. 
Hier verbreitete fich bei Albas Annäherung die größte Beſtür— 
zung; in Schreden lief Alles wild durdeinander und es ward 
Har, daß unter ſolchen Umjtänden an eine Bertheidigung nicht 
zu denken gemejen wäre. Montluc's Ruf als Vertheidiger feiter 
Pläge hatte Siena begründet; der Papſt wünjcte ihn deßhalb 
vorerjt in Rom zu behalten, wofür er auch die Zujtimmung 
de3 Königs hatte einholen laſſen. Auf Anregung der zu Nom 
anweſenden franzöfiichen Gardinäle hielt Montluc den Obrig: 
feiten und Hauptleuten der Stadt eine ermuthigende Rede, in 
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welder cr ihnen das Beijpiel Siena's vor Augen jtellte, aber 
als die erjte Bedingung einer wirfjamen Vertheidigung die Ord— 
nung und die Ruhe verlangte. Es gelang ihm auch, der Ber: 
wirrung ein Ende zu machen und gehörige Vertheidigungsan: 
ftalten zu treffen. 

Alba, der Schon dicht vor den Stadtthoren geitanden, ließ 65. 
plöglih von Rom ab und wendete fih auf Tivoli; bier jtan- 
den 5 Fähnlein päpitliher Truppen unter Franz Orfini; da 
die Stadt nicht feit war, famen fie in Gefahr, von der Ueber: 
macht des Feindes, der fie vielleicht gar überrajchte, erdrüdt zu 
werden. Auf den Wunſch Strozzi's und des Obergenerals 
der päpftliden Truppen, Johann Caraffa, machte Montluc 
mit 4 Gornetten Cavallerie, denen 400 erlejene Arkebufiere unter 
jeinem Sohn Mare-Anton und Charry folgten, einen nächtlichen 
Eilmarſch nad Tivoli; er fam zur rechten Zeit dort an, um Or: 
jini herauszuziehen und verzögerte dur Abbrechen der Teverone: 
brüde das Vorrüden Alba's dergejtalt, dab er die Mannſchaft 
glüdlih nah Rom brachte. 

Bei Gelegenheit der Escorte von zwei Gompagnien Italie- 66. 
nern von Rom nad Belletri hatte Montluc diejen Weg ten: 
nen gelernt; alö er eines Abends vor den Thoren von Rom 
Ipazieren ging, begegnete er einem Manne, welder von Ma: 
rino, das feitwärts der eben erwähnten Straße liegt, berfam 
und erfuhr von demjelben, daß zu Marino nur mit einer Cor: 
nette Gensdarmes der Herzog Marco Antonio Colonna, ein 
äußert reicher junger Mann, angelommen jei. Sogleich erwachte 
in dem Geijte des lebhaften Gascogners der Gedante, diefen 
Herrn aufzuheben; er rechnete auf ein Löfegeld von 80000 Tha— 
lern, malte ſich aus, wie er da auf einmal reich werde, wenn 
er auh nur die Hälfte des Geldes für ſich behalte und Die 
andere unter Die Soldaten vertheile, welche er bei dem Unter: 
nehmen braudte; er jtellte fich die Gefangennahme Golonna’s 
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felbft und ihre Folgen bis auf die Verwendung des Löjegeldes 
hinab, mit allen Einzelheiten vor, nahm 60 Pferde und 300 
Arkebufiere, lettere unter la Mole mit fi, ordnete in ber 
Nähe von Marino den Hinterhalt, in welchen er Colonna loden 
wollte, und jchidte jechs Reiter nah Marino, um dies zu allar: 
miren und Golonna auf ſolche Weile vor die Stadt zu bringen. 
Andefien das Unglüd wollte, daß ganz andere Leute dadurch 
allarmirt wurden. Der franzöfiihe Admiral la Garde hatte 
fih nämlid vor Kurzem 400 Arkebufiere erbeten, um fie in 
Civitavechia einzuichiffen und eine Landung bei Neptuno 
nächſt der nördlichen Tibermündung zu bewerfitelligen, welches 
von den Spaniern bejegt war und in dejlen Gräben Alba 
Brüdenjhiffe liegen hatte, mit denen er bei Oſtia auf das 
nördliche Ufer der Tiber zu gehen gedachte. Dieſe Brüden: 
ſchiffe follten verbrannt werden. Das Unternehmen mißlang, 
dagegen jendete die Bejagung von Neptuno ſogleich einen Boten 
zu Alba nad Tivoli, Unterjtügung zu verlangen. Alba jen: 
dete 1200 Reiter und 1200 Arkebufiere; diefe marfchirten über 
Marino und hatten bier eben geraftet, ala Montluc daran ging, 
jeinen Anjchlag auszuführen. Sie wurden allarmirt und Mont: 
lue mußte nun auf den jchleunigiten Rüdzug denken; den er 
unter großen Schwierigkeiten denn auch ausführte. Natürlich 
wurde er, al3 alle Nebenumjtände der Sache befannt wurden, 
weidlich ausgelacht; Strozzi ſprach die Hoffnung aus, daß Mont: 
luc jeinen Freunden eine großartige Aufnahme bereiten werde, 
wenn fie ihn nächſtens auf den Sclöflern, die er fich bei Baris 
faufen wolle, bejuchen würden. Uebrigens gelangte die Nach: 
riht von Montluc? Streih in ganz anderer Ausſtattung nad 
Franfreih und an den Hof, wo man ſich bi auf nähere Auf: 
Härung berumerzählte, Montluc habe in der Romagna die ganze 
Kavallerie des Papſtes verloren. 

Alba traf unterdefien Anftalten, Oſtia zu belagern; an den 
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Unternehmungen der päpſtlichen und franzöſiſchen Truppen, dies 
zu verhindern, nahm Montluc jelbjt nicht Theil, wohl aber fein 
Sohn Marc-Anton, der bei diejer Gelegenheit, von einem Arte: 
buſenſchuſſe getroffen, fiel. 

Bald nad) dieſem Verlujte begab ſich Montluc in fein Gou: 68. 
vernement nah Montalcino; da ihn der Papſt nicht ziehen 
laſſen wollte, mußte er ſich heimlich aus Rom fortmachen. Bei 
jeiner Ankunft zu Montaleino verließ Soubije dasjelbe und ging 
nah Rom. 

Noch war der — eigentlih auf 5 Jahre geſchloſſene — 
Waffenjtillitand zwiſchen Frankreich und Spanien nit förm- 
lich gebrochen, obgleich Frankreich den mit Spanien im Kriege 
befindlichen Papſt offen unterjtügte, aber auch jenes war nahe 
daran. Der Papſt, welchem Frankreichs beiläufiger Beiltand 
nicht genügend erſchien, jtedte Heinrich dem U. ein eigenes 
Ziel, weldes er in Jtalien verfolgen jolle, die Wiedereroberung 
Neapels, weldes Frankreich nie Glüd gebracht und ihm ſchon 
joviel Blut und Geld gekoſtet hatte. Heinrich II. ging darauf 
ein, und noch 1556 rüdte ein franzöfifches Heer unter dem 
Herzog von Guije in Italien ein, welches jeine Operationen 
im Jahre 1557 entjchieden begann. Von ſpaniſcher Seite traf 
alsbald Alvaro de Sandi in Siena ein, um dort zu commanz: 
diren. Gr war alſo Montlucs unmitttelbarjter Gegner; er be: 
gann verjchiedene fleinere Unternehmungen, bedrohte die von 
den Franzoſen befegten Bläge, auch Dtontaleino jelbft, aber die 
Wachſamteit Montlucs, welcher fortwährend auf der Lauer lag 
und jeine verjchiedenen Beſatzungen immer bereit hielt, einander 
gegenſeitig zu unterjtügen, vereitelte alle weſentlichen Erfolge 
der Spanier; das Ginzige, was fie erreichten, war die Be: 
jeßung von Bienza, welches die Franzoſen freiwillig räumten. 

Sobald aber Alvaro de Sandi von jeinem Zuge nad) Siena 69, 
jurüdgelehrt war, zog Montluc etwa 700 Mann zufammen, 


68) C. P. XXI p. 368. 69) C. P. XXI p. 383. 
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um Pienza mwiederzunehmen. Er batte einen Ueberfall vor: 
es jollte an mehreren Orten zugleich eine Leitererfteigung ver: 
fucht werden, das eigentlihe Eindringen aber dur eine Art 
Kanal in der Mauer jtattfinden, durch welchen der Unrath aus 
der Stadt abgeführt ward. Nachdem man zur Höhe der äußeren 
Deffnung des Kanales aufgejtiegen war, frod man durch die: 
jelbe und befand fih dann im Schmug zwiſchen zwei Mauern, 
einer äußern und einer innern, welche letztere mitteljt einer 
Leiter von etwa 15 Stufen erjtiegen werden fonnte. Montluc 
ließ eine ſchwache und biegjame Leiter zu diejem Behufe an: 
fertigen, jo daß fie dur die Mündung des Kanals gezwängt 
werden konnte, Bor Tagesanbrud begann der Angriff, eine 
fleine Abtheilung, insbejondere Reiterei, hatte Montluc auf dem 
Wege von Pienza gegen Monte Bulciano vorgefchoben, um 
Verſuche zur Störung des Angriffs, die vom Herzog von Flo: 
ren; von letterem Orte aus gemacht werden fünnten, abzu: 
weijen. Er jelbjt jtürmte an dem Bajtion, welches der Gourtine 
zunãchſt lag, in der ſich der Abführungskanal befand; das Ein: 
dringen durch diefen übertrug er einer Anzahl Edelleute jeines 
Gefolges unter la Trappe, denen er 20 erlejene italienijche 
Soldaten beigab; andere Abtheilungen jollten an anderen Bunt: 
ten jtürmen; die Militärbeamten, welche nah Montlues Einrich: 
tung immer beritten jein mußten, follten fi) vor verjchiedenen 
Punkten der Stadtmauer zeigen, um überall zu allarmiren, 
Beim Anrücden wurden die Golonnen mit einem lebhaften 
Gewehrfeuer der Bertheidiger empfangen; fie lieben fich nicht 
abhalten, vorzugehen und die Leitern anzujegen. Indeſſen war 
der Erfolg nicht der gewünſchte; an dem Baftion, wo Montluc 
jelbjt ftürmen ließ, fam man nicht zum Ziele, und bald waren 
die Leitern biß auf eine oder zwei zerbrochen und nicht mehr 
zu brauchen. Die Edelleute unter la Trappe waren in den 
Abzugstanal eingebroden, hatten die Leiter nachgezogen, die 
innere Mauer erjtiegen und waren mit Hülfe eines dort liegen: 
den Tüngerbaufens in die Stadt hinabgefprungen. Aber die 
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Italiener folgten ihnen nicht nach, denn die dünne Leiter zer— 
brach alsbald, als ſie nachdrängten um zu folgen, und alle 
Mühe, ſie wieder herzurichten, war vergebens; ſo waren dieſe 
Edelleute völlig abgeſchnitten und mußten ſich, von Uebermacht 
von allen Seiten angegriffen, in ein benachbartes Haus werfen, 
in dem fie ſich, jo gut es geben wollte, vertheidigten. — Mont: 
luc war in Verzweiflung, 30 Schritt von dem Baftion, wo er 
jtürmen ließ, zwilchen diefem und dem Abzugsfanal, befand 
jih ein vermauertes Thor; er bejchloß zu verſuchen, ob die 
Bermauerung nicht zu zertrümmern und bier einzudringen ſei. 
Bisher noch zu Pierde geblieben, jaß er nun ab, zog den 
Degen und zunädit gefolgt von jeinem Pagen, der ihm die 
Hellebarde trug, und von jeinen 12 Schweizertrabanten, gleich: 
jalls mit Hellebarden, dann von den übrigen Soldaten begleitet 
drang er gegen das Thor vor. Es erwies ſich bald, daß die 
Bermauerung nur eine Blendung jei, nur einen Ziegel jtarf. 
Die Schweizer ſtießen mit den Hellebarden die Steine heraus; 
aber als nun in der Blendung ein Loch war, jah man auch, 
daß der Feind dahinter noch eine Erdbrujtwehr angejchüttet 
hatte. Dieſe jedoch reichte nicht bis zum Thorbogen hinauf, 
jo dab man zwijchen ihm und ihrer Krone hindurch fommen 
fonnte. Montluc lieg nun jogleich einige kurze Stüde von den 
zerbrochenen Leitern vorbringen, um die Erdbrujtwehr erjteigen 
zu können, zog Arkebujiere vor, um dur einige Schüſſe die 
Vertheidiger von ihr zu vertreiben, jchob einen Soldaten nad) 
dem andern von den Leitern über die Bruſtwehr, folgte als: 
bald jelbft, nach ihm die andern; und mit feinem Angriff ver: 
band fih nun auch derjenige der durch den Abzugsfanal vor: 
gedrungenen Godelleute, welche aus ihrem Haufe vorbradhen, als 
jie vom Thore ber den Ruf: Frankreich! Frankreich! hörten. 
Sn der Stadt erhob fih ein kurzes Straßengefecht; Montluc 
jelbft ritt mit den Militärbeamten außen um die Mauern und 
ließ Alles niedermaden, was ſich vom Feinde über dieje in's 
Freie zu retten ſuchte. Co ward Pienza für die Franzojen 
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wieder gewonnen und e3 wurden dabei zugleih 50 bis 60 fran: 
zöſiſche, hier eingejchlofiene Gefangene befreit, am St. Peters: 
tag 1557. Montluc ließ etwa 160 Mann Bejagung in Pienza 
und kehrte mit den Truppen, melde er von Montalcino mit: 
gebracht, dorthin zurüd, während er die aus den andern Garni- 
jonen in dieje zurüdjendete, 

Als Alvaro de Sandi wiederum von Siena vorrüdte, 
um den nur mit 100 Mann bejegten Eleinen Ort Chiusdino 
wegzunehmen, machte Montluc eine Erpedition, um denjelben 
zu verproviantiren, 309 fich aber dann, da Sandi ihm meit 
überlegen war, raſch nah Montalcino zurüd und ging von 
bier aus auf dem Wege nah Siena vor, an weldem er Al: 
tezza und einige andere Kleine Forts der Spanier eroberte und 
durch jeine Kavallerie den Allarm bis nah Siena trug, um 
Sandi, der Chiusdino in der That durch Kapitulation nahm, 
wenigitens aus dieſer Richtung abzulenten und ihn an weiteren 
Fortichritten in derjelben zu hindern. Dies gelang denn auch. 
Bei Sandis Annäherung zog Montluc fih wiederum jchnell 
auf Montalcino zurüd. 

Endlich unternahm er von bier mit jeiner Chevaurlegers: 
compagnie und 400 Arkebufieren, denen fih auf dem Marjche 
zu Grojjeto noch 300 weitere anſchloſſen, eine Grpedition 
zum Gntjag von Talamone, wo jpaniihe Galeeren ein De: 
tachement ans Land gejest hatten; diefer Entjat ward alüdlich 
bewerfitelligt. | 

Als Montluc fih darauf einige Zeit zu ©. Salvador 
auf dem Wege von Montalcino nah Rom aufhielt, befam er 
durch einen Brief des Gardinals Hippolyt von Eite die Nach— 
richt von der großen Schlaht von St. Quentin (10. Auguit 
1557), in welcher die Franzoſen unter dem Gonnetable von 
Montmorency eine jo enticheidende Niederlage erlitten hatten, 

70) C. P. XXI. p. 398 fig. 71) C. P. XXI. p. 404. 72) 
C. P. XXI. p. 408. 
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dab Frankreich in der alleräußeriten Gefahr und am Rande des 
Abgrunds zu Ihweben ſchien. Alle Eroberungsgedanten mußten 
nun aufgegeben werden, Guije ward mit jeinen Truppen aus 
Italien zur Bertheidigung Frankreichs zurüdgerufen. Che. er 
Italien verließ, traf er mit Montluc in Rom zujammen, der 
ihn bat, auch jeine Abrufung aus Stalien zur Vertheidigung 
Frankreichs betreiben zu wollen. Guije verjprad dies, doch erjt 
nad langem Zögern. 

Borläufig mußte Montluc von Rom in jein Gouvernement 
nach Montaleino zurüdfehren; auf einer Reiſe, die er nad) 
Grojjeto madhte, wo Unterjchleife beim Proviantamt vor: 
gefommen waren, um über dieje jelbjt eine Unterſuchung an- 
zujtellen, erfältete er jich und zog fich ein heftiges Fieber zu. 
Dennoch madte er jih, obwohl noch frank, jobald die Erlaub— 
niß eintraf, nach Frankreich zu kommen und die Nachricht, daß 
der Herzog Franz Eſte zu jeinem Nachfolger ernannt jei, jo: 
glei) auf und reiste zunäcdjt nad Ferrara, wo er vom Her: 
zog Hercules Ejte, der zur franzöſiſchen Partei gehörte, aufs 
jreundlichite aufgenommen ward. Hier wollte er jich ein wenig 
erholen; er machte auch von Ferrara aus einen Abjtecher nad 
Venedig. Als er von dort zurüdfehrte, vernahm er, daß der 
Herzog von Ferrara in großer Verlegenheit ſei. Fernand 
Gonzaga, der in Piemont auf jpanijcher Seite commandirte, 74, 
hatte von Alejjandria Artillerie und Truppen in Bewegung 
gejegt und man jchrieb ihm die Abficht zu, die Stadt Brescello 
an der Enza, welche dem Herzog von Ferrara gehörte, zu be 
lagern. Dieje Stadt war in jchlechtem Bertheidigungsitand und 
ihr gegenwärtiger Commandant ein Mann von gutem Willen, 
aber geringer Erfahrung. Montluc erbot fih, nad Brescello 
zu gehen. Mit großer Freude und großem Dank nahm der 
Herzog das Erbieten des rajtlojen Mannes an, Montluc reiste 
über Modena und Reggio, erhielt unterwegs noch von jei- 


2 
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73) C. P. XXI. p. 410. 74) C. P. XXI. p. 414. 
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nem Nachfolger, Franz Efte, eine Compagnie Gavallerie und 
eine Compagnie franzöfiiher Infanterie, die er mitnahm, fand 
die Verproviantirung von Brescello fajt null, die Befeftigungen 
mangelhaft; beiden Schäden half er mit gewohntem Eifer ab, 
erfterem dur Fouragirungen auf den Straßen nah Parma 
und Guaftalla, bei denen aud die Einwohner ſich betheiligten. 
Bald war der Plag in ſolchem Stande, dab er eine Belage: 
rung ruhig erwarten konnte. Es kam indeſſen nicht zu einer 
ſolchen, hauptſächlich wohl, weil bereit3 durch Vermittlung des 
Herzogs von Florenz Friedensunterhandlungen zwiſchen Spa: 
nien und dem von den Franzofen nun fait verlafjenen Ferrara 
im Gange waren, die aud bald zum Abſchluſſe gediehen. Als 
dies eingetreten war, reiste Montluc, reich bejchentt vom Her: 
zoge und unter vielen Dankbezeugungen nad Frankreich ab. 


Der Keldzug an der franzöfifchen Hordgrenze 
1558 und 1559. 


Bon Lyon begab ſich Montluc über Paris nah Erecy en 
Brie, wo fi) der Hof damals aufhielt. Heinrich II. nahm 
ihn eben jo gnädig auf, al3 da er von der Vertheidigung Sie: 
nad zurückkehrte. Montluc traf auch den Herzog von Guije 
am Hofe, welcher durch die Eroberung von Galais bereit3 den 
Muth der Franzojen wieder erhoben hatte und fih nun zu 
neuen Unternehmungen an der Nordgrenze anſchickte. Zunächſt 
jollte Thionville belagert werden. An dem gleihen Tage, 
an welhem Guife nah Met abreijte, um dieje Belagerung 
vorzubereiten, ging Montluc mit Urlaub nah Paris, um fi 
dort zu erholen. Aber bald ward er an den Hof zurüdgerufen 
und der König kündigte ihm an, daß er ihn zum Commando 
der Infanterie in dem Heere von Guije bejtimmt habe. 

Dieje Stelle hatte bis jetzt d'Andelot, der Bruder des Ad: 


75) C. P. XXI. p. 424. 
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miral3 Goligny bekleidet. Schon war in Frankreich der Brote: 
ſtantismus weit verbreitet und hatte tiefe Wurzeln gejchlagen ; 
viele der Edeljten und Beiten des Landes hingen ihm an; d’An: 
delot war dem Könige als einer von dieſen bezeichnet, der König 
befragte ihn jelbjt darüber und die bejahende Antwort d’Ande- 
lots verjegte ihn in eine unanftändige Wuth, er nahm diejem 
jeine Stelle und ließ ihn zu Melun gefangen jegen. 

Montluc aljo follte an d’Andelots Stelle das Commando 
der Infanterie übernehmen: er hatte fi wenig bisher um die 
Religion befümmert; bisweilen hatte er fie wohl als Mittel be: 
nußt, wie, z. B. da er zu Siena die Aufmerkſamkeit des Volkes 
durch Procejfionen und Kirchengebete beichäftigte, um deſſen Zork, 
welcher Opfer juchte und Zwietracht drohte, zu bejchwichtigen. 
Die politiihe Seite des Protejtantismus, wie er damals auftrat, 
und die jpäter Montluc zu einem der wüthenditen Verfolger des- 
jelben machte, war ihm bis jegt noch nicht flar geworden. Es 
berührte ihn aljo im Augenblid nur, daß er einen angejehenen 
und ehrenwertben Mann aus feinem Amte verdrängen jollte. 
Er jträubte ſich aufs hartnädigite dagegen; er ziehe es vor, als 
einfacher Bolontär unter Guije zu dienen oder ihm auch die 
Schanzbauern zu fommandiren. Indeſſen den wiederholten Be: 76. 
fehlen des Königs und dem Zureden der Brinzen mußte er ende 
lich weichen, und jo ging er als Oberjt der gefammten Infan— 
terie nad Thionville ab, vor welcher Stadt Guije mit der 
Belagerungsarmee bereits eingetroffen war. | 

Die Stadt, welche am linken Mofelufer liegt, hatte tüch 77, 


76) Schanzbauern (pionniers) wurden, wie bei den Deutſchen, fo 
auch bei den Franzoſen jeder Armee oder jedem Negimente zugetheilt, 
welches eine Belagerung zu führen oder auf feinen Märfchen fchwierige 
Wege zu machen hatte. Bisweilen brachte man übrigens diefe Pionnters, 
namentlih wo man ihrer viel gebrauchte, flatt durch Werbung, bloß 
durch Requifition aus der Umgegend zufammen. 77) C. P. XXI. 
p. 430. 
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tige Bertheidigumgswerte und eine verhältnigmäßig jtarfe Be: 
jagung. Guife, unter welchem der Marichall Strozzi die Ar: 
tillerie commandirte, ließ jeine Batterieen zuerſt am rechten 
Mofelufer aufführen, von wo er glaubte am leichtejten ‚eine 
Breihe zu Stande bringen zu können, da die Flußſeite der Be: 
feitigungen für die ſchwächſte gehalten ward. Gejtürmt mußte 
dann freilih über den 60 bis 70 Schritt breiten Fluß hinweg 
werden, dejien Wafler den Soldaten bis zum Gürtel reichte. 
Bald erwies fich jene Vorausfegung als irrig; es wurde nun 
eine Brüde über den Fluß geihlagen, und das Heer ging über 
und eröffnete die Trencheen auf's Neue am linken Mojelufer. 
Gampirt ward in einem Dorfe, oberhalb Thionville, nur etwa 
600 Schritt von der Stadt entfernt; zwiſchen dem Dorfe und 
der Stadt befand ſich eine freie überfichtliche Ebene. Das nächſte 
Hauptangriffsobjeft war ein jtarfer Thurm, welcher unfern dem 
Maler und dicht vor dem Hauptwalle jtand. 

Die Approden wurden aljo auf diefen Thurm zugeführt in 
der Weiſe, wie es damals gebräudlih war, d. h. nit in 
ganz gerader Linie, aber doch in Zidzads, welche unter jehr 
ftumpfen Winkeln zujammenjtießen. Montluc, der wie die Ber: 
theidigung von Plägen, jo auch die Belagerungskunft und dieje 
Ihon von Jugend auf, wie wir wifjen, mit Vorliebe ſtudirt 
hatte und ſich auf jeine Kenntnifje in derjelben nicht wenig zu 
Gute that, jchreibt fih das Berdienit einer Anordnung zu, 
welche jpäter bei einem Ausfalle der Belagerten gute Dienſte 
that. Er ließ nämlid von 20 zu 20 Schritt an den Approden 
rechtwinklig von diefen ausgehende Zweige anbringen, deren jeder 
mit einer halben Compagnie bejett werden fonnte, jo daß dieſe 
die Angriffe des Feindes auf die Spite der Approcden in die 
Flanke nahmen, während jie jelbit von dem Approchenzuge flan- 
firt wurden, falls der feindliche Angriff jih auf fie richtete, 
Seitwärts der Approchen wurden wie gewöhnlich die Batterieen 
erbaut. Als man fich dem anzugreifenden Thurme näherte, 
bielt es Guife für notbwendig, dab Montluc den Thurm recog: 
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noscire, um zu ſehen, was die franzöfiiche Artillerie ihm be: 
reits gethan babe. 


Montluc führte diefen Auftrag in geringer Begleitung in 
einer Naht aus; Guije war indejien mit feinem Bericht nicht 
zufrieden und äußerte namentlih Zweifel an der vollitändigen 
Mahrheit des Berichtes. 


Montluc war im höchſten Grade aufgebracht über dieſe 
Zweifel an der Gründlichteit jeiner Unterfuhung, und beſchloß, 
jegt gewiß gründlich zu recognosciren, zu weldem Behufe er 
in der nächſten Nacht 400 Pikeniere und 400 Arkebufiere mit 
fih nahm. Die Sade erhielt diesmal (am 10. Juni 1558) 
fait den Character eines gewaltfamen Angriffs, es fam zu einem 
bartnädigen Kampfe und vielleicht, hätten die Franzoſen Leitern 
bei jich gehabt, hätten fie ſich ſchon in diejer Nacht in den Be: 
ſitz von Thionville jegen fönnen. Indeſſen da jich eben Die 
Sachen jo verhielten, da leicht das Gerücht an den Hof ge: 
langen fonnte, die Jranzojen hätten einen erniten Angriff ge: 
macht und dieſer jei von der Beſatzung abgejchlagen worden, 
jo war Guife auch mit diefem Montlucjchen Streiche feines: 
wegs zufrieden. 

Als die Approchen jich dem Thurme auf 50 Schritt genähert 
hatten, erfolgte even jener Ausfall der Vertheidiger, bei welchem 
die Approchenzweige, wie oben erwähnt, gute Dienjte leijteten. 
Endlich hatten die Approchen den Thurm erreicht, e3 wurde ein 
Logement gegen denjelben errichtet und der Sturm auf ihn be- 
ſchloſſen. Noch ehe es zu demjelben fam, verlor Montluc bei 
der Recognoscirung behufs Auffindung der Gejhügemplacements 
durch eine Musketenkugel feinen Freund, den Marjchall Strozzi, 
den er aufrichtig betrauerte. 


Nah der MWegnahme des Thurmes ſetzten die Jranzojen am 
Hauptwalle den Mineur an; die Bejayung wartete aber das 
Nejultat von deſſen Arbeiten nicht ab, jondern fapitulirte am 
28. Juni 1558. 
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Bon Thionville marſchirte Guije auf Arlon, melde Kleine 
Stadt von 150 Deutjchen und 400 Wallonen bejegt war. Er 
erihien vor Arlon am 3. Juli und verſchob die Eröffnung des 
Angriffes auf den nächſten Morgen. Er für jeine Perſon ging 
ihlafen. Montluc aber legte jih darauf, die Gelegenheit des 
Ortes zu erjpähen, und es gelang ihm, ſich desjelben noch in 
der gleihen Nacht durch Ueberfall zu bemächtigen, jo daß Gutje, 
als er am andern Morgen erwadte, mit der Kunde von der 
Eroberung Arlons überraſcht wurde. 


Nach der Eroberung Arlons und einigem Verweilen dajelbit 
jegte ſich Guiſe langjam nah Bireton öſtlich Montmedy in 
Mari. Hier machte er einen neuen Aufenthalt. Unterdeſſen 
hatte Termes, Gouverneur von Calais, und in Stelle des 
vor Thionville gebliebenen Strozzi kürzlih zum Marichall von 
Frankreich ernannt, anfangs glüdliche Streifzüge von Calais 
aus nad den Niederlanden gemacht, Dünkirchen und Ber: 
gen (Bergues) genommen, war dann aber von den Spaniern 
unter Egmont bei Grävelingen (Öravelines) entjchieden ge: 
Ihlagen, für jeine Perjon verwundet und gefangen genommen. 
Nun ward Guije jchleunigit mit feiner Armee nah Pierre: 
fonds (Departement Oiſe, zwiſchen Compiegne und Billers 
Gotterets) gerufen, wo er am 28. Juli eintraf und ein Lager 
bezog. Hier vereinigte fih mit ihm auch ein jchmeizerijches 
Regiment und ein Corps Deutjche, Reiterei und Fußvolk, unter 
Herzog Johann Wilhelm von Sadien, dem zweiten Sohn des 
nad) der Schlacht von Mühlberg gefangenen Kurfüriten. 

Der König nahm über die große Armee, eine der glänzend: 
jten, die Frankreich bisher beiſammen gehabt hatte, deren Lager 
jich 12 Stunden weit ausdehnte und die drei Stunden brauchte, 
um jih in Marich zu ſetzen, jelbit Parade ab. Die Aufitellung 
zur Parade nahm ziemlich lange Zeit fort, e$ mögen wohl fünf 


78) C. P. XXI. p. 462. 79) C. P. XXI. p. 466 fig. 
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Stunden darüber vergangen jein; da man außerdem nachher 
nod lange warten mußte, waren namentlich die höheren Offi— 
ziere, die, früh aus ihren Quartieren aufgebrodden, auch nichts 
mit jih genommen hatten, hungrig und durftig. Der Herzog 
von Guije äußerte dieß gegen Montluc, den er in der Auf: 
jtellung vor dem Bataillon der franzöfifchen Infanterie, welches 
das Gentrum hatte, antraf. Diejer bot ihm jogleih ein Früh— 
jftüd an; guten jranzöjiihen und Gascogner Wein und Reb— 
hühner, joviel nur verlangt würden. — „Ja, Monfeigne, er 
wiederte Guije, der ihn jcherzweije jo zu nennen pflegte, — 
aber die Rebhühner werden gasconijche jein, Knoblauch und 
Zwiebeln.“ Montluc, der zwar nie aus dem Lager heraus: 
fam, jondern immer mitten unter den Soldaten blieb, hatte 
ſich doch dort eine vortrefflihe Küche und einen ebenjo vor: 
trefflihen Keller eingerichtet, und nicht blos für jeine Perſon, 
jondern aud für Andere, von dem richtigen Grundjage aus— 
gehend, daß ein höherer Offizier freigebig jein und eine gute 
Tafel halten müſſe, weil eine gute Tafel gute Leute anziehe. 
So konnte er alle Zweifel Guijes beſchwichtigen und ward auch 
nicht dadurd in Verlegenheit gejegt, dab der Herzog ihm noch 
den Herzog von Sachſen und deſſen Offiziere mitbrachte, nahm 
vielmehr auch feine eigenen mit. Speiſen und Getränfe, im 
Lager, nur einen Arkebufenihuß von der Paradeaufitellung 
eingenommen, befriedigten im höchſten Maße alle Theilhaber 
des Mahles. Höchſt vergnügt kehrten Alle, al3 es Zeit war, 
an ihren Bolten in der Aufitellung zurüd und der luſtigſte 
war wohl Montluc, der die Pflicht gehabt hatte, als Wirth 
jeinen Gäjten gehörig vorzutrinten und diejer Pflicht ficher mit 
dem gleichen Eifer wie allen übrigen nachkam. Er traf vor 
jeinem Bataillon zwei junge Prinzen von Guije und machte 
ſich in jeiner Iuftigen Stimmung das Vergnügen, fie von ihren 
Ponys abjigen und mit Piken, die er ihnen gab, auf dem 
Rüden vor der Truppe Marjhirübungen anjtellen zu laſſen, 
um jo als ihr eriter Drillmeijter aufzutreten. 
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Einige Tage nach dieſer Parade traf die Nachricht ein, daß 
die ſpaniſche Armee aus den Niederlanden im Anmarſche ſei; 
der König fürchtete für die Plätze Doulens, Amiens oder 
Corbie, deren jeder nur ſchwach mit zwei Fähnlein bejegt war: 
Mährend nun darüber hin- und hergeftritten ward, in welcher 
Weiſe man diejen Pläten zu Hülfe tommen jolle und ob Ber: 
jtärtungen die man dahin abjende, nicht doch zu jpät kommen 
würden, drang Montluc darauf, feine Zeit zu verlieren und 
das Mögliche wenigſtens zu thun. Ohne nod bejtimmte Gr: 
laubniß zu haben, wählte er fieben Fähnlein aus und Fündigte 
ihnen dann an, daß fie jogleich eſſen und dann nad Corbie 
abmarfchiren müßten, ohne Bagage mitzunehmen; die Offiziere 
der Fähnlein zog er jelbit an feine Tafel; vier Fäller Wein, 
Hafer und Heu wurden auf gutbejpannte Karren gepadt, und 
bald kam die Erlaubniß des Königs, darauf auch 25 Maulthiere 
mit Brod, welche Montluc verlangt hatte. Diejer jollte jedoch 
bei der Armee bleiben uud das Commando der fieben mar: 
jhirenden Fähnlein der Gapitän Breil übernehmen. Mont: 
Iuc begleitete jeine Truppen noch eine gute Stunde Wegs, 
ſprach Offizieren und Soldaten zu, machte fie auf die Ehre 
aufmerfjam, die er ihnen durch jeine Wahl erwiejen, drüdte 
die Hoffnung aus, daß fie diefer Wahl feine Schande machen 
würden und theilte ihnen mit, daß er dem König jojort Be: 
richt erjtatten werde, welche Fähnlein er erlejen. 

Drei Tage nach dem Abgange Breils brach Heinrich II. 
mit dem Heere von Pierrefonds nah Amiens auf; unterwegs 
erhielt er jchon die Meldung, daß Breil glüdlih nah Corbie 
bineingefommen und daß er nur zwei Tage und zwei Nächte 
unterwegs geweſen jei, daß aber freilich zugleich mit ihm auch 
ſchon die jpanifche Kavallerie vor den Thoren von Gorbie er: 
Ihienen wäre. Meder der König, noch Guiſe mochten Mont: 
luc von diefer Nachricht etwas erzählen, da jie das Gejchrei 
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fürdteten, das er über ihre Zweifel "an der Möglichteit und 
jeine eigne richtige Berechnung erheben werde; indeſſen erfuhr 
natürlih Montluc jehr bald den Sachverhalt. 

Am nächſten Marjchtage erhielt der König die Meldung, 
daß die Spanier allerdings vor Corbie jtänden, aber durch— 
aus feine Anjtalt machten, den Pla anzugreifen. Der König 
fürdhtete nun für Doulens und Amiens und ließ dejlen Be: 
jagungen in ähnlicher Weiſe, wie die von Corbie veritärken. 

Als das franzöfiiche Heer vor Amiens eintraf, fam auch 
das ſpaniſche dajelbit an, aber ein blutiger Zujammenjtoß er: 
jolgte nit mehr, da die Unterhandlungen bereit3 im Gange 
waren, weldhe dem Frieden von Chateau:GCambrejis vor: 
ausgingen, der endlih am 3. April 1559, nachdem die Königin 
Maria von England gejtorben war, abgeichlojien ward. Diejer 
Frieden, dem zufolge alle Theile ihre jeit 1551 gemachten Er: 
oberungen herausgeben mußten, befriedigte das franzöſiſche Volk, 
jowenig er für Franfreih günftig war. Deſto unzufriedener 
waren mit ihm die Offiziere und namentlih die höheren Dffi- 
ziere, unter dieſen nicht am wenigjten Montluc, der ſich in feine 
Heimat zurüdbegab und hier noch kurz vor. dem Tode Heinrichs II. 
durch die Ernennung zum Chef der ihm längſt verjprochenen Or: 
donnanzcompagnie erfreut ward. 

Der geſchloſſene Friede jollte durch dynaſtiſche Ehen befeitigt 81. 
werden, unter denen diejenige Philipps II. mit der älteften 
Tochter Heinrichs, Elijabeth, urjprünglic dem Infanten Don 
Garlos bejtimmt, die widtigite war. Bei den Bermählungsfeier: 
lichkeiten ward König Heinrich I. -im Turniere vom Grafen 
Montgommery tödtlich verwundet; noch 11 Tage am Leben er: 
halten, ſtarb er an diefer Wunde am 10, Juli 1559. Mont: 
luc hatte jchon in Folge der eriten Nachricht davon, daß ber 
König an den Turnieren theilnehme, von deſſen Tod geträumt; 
er erhielt dieje eriten Nachrichten vom König von Navarra , der 
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ih zu Nerac aufbielt, in defien Nähe Montluc lebte. Den 
wirklich erfolgten Tod Heinrichs IT. ließ der junge König von 
Frankreich, Franz II., ihm direct anzeigen. 


Cheilnahme Montlucs an den Bugenottenkriegen 
bis zum Edict von Amboife. 


Mit der Thronbefteigung Franz II. kam dur den Einfluß 
feiner Gemahlin Maria Stuart, Nichte der Guije, die Gewalt 
an die Männer diejes Haujes, den Herzog Franz und den Gar- 
dinal von Lothringen. Diejer Umſtand beförderte die Heraus: 
bildung einer proteftantiihen Partei; die Prinzen des Haufes 
Bourbon, Anton, König von Navarra und Ludwig von . 
Eonde, aufgebradht darüber, daß nicht fie, jondern Fremde, 
die Lothringer, über Frankreich herrſchen follten, jtellten ſich 
an die Spite diejer Partei, zu welcher, wie der Admiral Co— 
liony auch jein Bruder d’Andelot, wie bereits in dieſen Blät- 
tern erwähnt, gehörte. Die Verſchwörung von Amboije 1560, 
beren Biel dahin ging, die Guife und Franz den I. in die 
Gewalt der Protejtanten zu bringen, mißglüdte,; dagegen be: 
mächtigte jich der Herzog von Guije des Königs von Navarra 
und Ludwigs von Condé, und während er den Eriteren durch 
Einihüchterung unſchädlich machte, ließ er den Lesteren, bei 
welchem die Einhüchterung nichts fruchtete, zum Tode verur: 
tbeilen. Die Bollziehung des Urtheils binderte der plößliche 
Zod Franz II. am 5. Dec. 1560. 

Diejem folgte jein Bruder Garl IX., zehn Jahre alt, unter 
der Vormundjchaft jeiner Mutter, Katherina von Medici, 
welche, geärgert, daß ihr die Gewalt unter der vorigen Regie: 
rung entrijjen worden, es inägeheim mit den Bourbons und folg: 
lih mit den Protejtanten gehalten hatte, welche jegt die Prin— 
zen von Bourbon frei lie und den König von Navarra jelbit 
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zum Oenerallieutenant des Königs ernannte. Dagegen bildete 
der Herzog von Guije, als Spite der Katholifchen Partei, 
das jogenannte Triumvirat, in welches außer ihm jelbit, der 
Gonnetable von Montmorency, der fich bisher mürrijch zu- 
rüdgebalten, und der Marjchall von St. Andre eintraten. 
Die katholiſche Partei begann alsbald den Kampf gegen die 
Proteftanten und der Bürgerkrieg brach aus, in welchem Ka— 
tharina in dem Glauben, durch die Entgegenitellung der Par— 
teien ihre eigne Gewalt ficher zu ftellen, es öffentlich mit den 
Katholiten bielt, insgeheim aber die Proteitanten begünitigte 
und beftändig darauf bedacht war, fie nicht fallen zu lajien. 
Mährend der Regierung Franz II. lebte Montluc fait be 
jtändig auf feinem Gute Eftillac in der Gascogne. Hatte er 
bis dahin ſich um die religiöjen Streitigkeiten wenig befümmert, 
war jein Haß gegen die Protejtanten, als eine religiöje Sefte, 
jo wenig wach gewejen, daß er fih jcheute, ein Amt anzu: 
nehmen, aus weldhem der Protejtant d'Andelot verdrängt wer: 
den follte, lebte er auch unter der Regierung Franz I. an: 
fangs noch im freundlichjten Vernehmen mit den Prinzen von 
Bourbon, jo trat nun gegen Ende diejer Regierung jeit dem 
Attentat von Amboije ein vollftändiger Umſchwung in jeinen 
Anfihten und Meinungen ein. Sein freundliches Verhältniß 
zu den Prinzen von Bourbon hatte ihm bereits Verläumdungen, 
als halte er es mit der proteſtantiſchen Partei, zugezogen, aller— 
lei aufrühreriſche Reden wurden ihm zugeſchrieben; die Erhe— 
bung der Proteſtanten nahm außerdem mehr einen politiſchen 
und ſocialiſtiſchen Charakter an. Alles dieſes machte ihn auf: 
merkſam. Montluc war ein Mann, der Nichts halb thun konnte. 
Gr mußte jet feine Bartei ergreifen und dieß war die fatho: 
liiche, die Bartei des Beſtehenden, zu welder ihn alle feine 
Umftände binzogen, jein Alter, jeine Anbänglichkeit an das 
töniglihe Haus, dejien Intereſſen, vertreten, wie er meinte, 
von Katharina von Medici, ohne deren Toppeljüngigteit oder 
die Möglichkeit einer jolhen zu begreifen, er mit den Intereſſen 
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des Katholicismus identificirte. Es zog ihm zu diejer Partei 
aud jehr bedeutend der jocialiitiiche Charakter der protejtanti- 
hen Beitrebungen, welche jich immer offener gegen den grund: 
bejigenden Adel richteten und die Freiheit und Gleichheit der 
Bauern verfündeten. Dies war in Montlucs Auge ein Un: 
jinn und ein Kapitalverbreden. Da er nun entjchieden jeine 
Bartei gewählt hatte, fielen ihm die Gerüchte, weldhe ihn als 
Anhänger der protejtantiichen Partei bezeichnet hatten, jchwer 
auf's Herz; jie erjchienen ihm als die jhwärzeiten niederträch 
tigiten Berläumdungen und ſchärften jeine jest bewußte Abnei- 
gung gegen den Proteitantismus bereits zum Haſſe gegen den: 
jelben an. 

In diejer Stimmung begab er jid gegen das Ende der 
Regierung Franz I. nah Orleans, wo er jih beim Tode 
diefes Königs befand. Er erbat ji nun bei der Königin Bor: 
münderin eine Audienz und verfiherte ihr auf's feierlichite, daß 
jie jammt ihren stindern feinen ergebeneren Anhänger hätte als 
ihn, dab er nie einer andern Partei angehören werde als der 
ihrigen. In die Gascogne zjurüdgefehrt, traf er dort alle 
AUnzeihen eines nahenden Sturmes. Die Protejtanten hielten 
geheime Zujammenfünfte, Zählungen der waffenfähigen Männer 
unter ihnen wurden angeitellt, Geld gejammelt; Llebertritte zum 
Brotejtantismus wurden immer häufiger. Die oberiten Behör— 
den, welche der fatholiihen Partei angehörten, waren einge: 
ſchüchtert, Zujammenrottungen der Protejtanten, um jich jelbjt 
Gerechtigkeit zu verihaffen, an der Tagesordnung. 

Alle dieſe Umjtände bewogen Montluc, fi im Herbite 1561 
an den Hof zurüczubegeben, um die Königin und ihre Kinder, 
die er in Gefahr glaubte, feinem Verſprechen gemäß joweit e3 
in jeinen Kräften jtände, jhügen zu helfen. Der König von 
Navarra benahm fich hier ziemlich falt gegen ihn, Mont: 
luc ſchloß ſich durchaus an Katharina an und hielt ſich den 
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Bourbong jo fern als möglid. Während er am Hofe verweilte, 
traf Nachricht auf Nachricht aus der Guyenne ein von Gräuel: 
thaten, die bald von Katholifen an Protejtanten, bald von 
Proteftanten an Katholiten verübt waren; der Bürgerkrieg war 
offen ausgebrochen. 

Katharina und der König von Navarra boten nun Montluc 
eine Commiſſion an, um Truppen zu Fuß und zu Pferd an: 84, 
zumerben und mit diejen die Ordnung in der Guyenne berzu: 
itellen, indem er gegen Alle, welche die Waffen ergriffen, Ka: 
tbolifen wie PBrotejtanten gleich verführe. Montluc, welcher die 
ganze Schwierigkeit diejer Aufgabe erkannte, namentlih auch 
überzeugt war, daß diejer Anfang noch lange fein Ende des 
Kampfes vorausjehen ließe, wehrte ſich anfangs dagegen, bie 
Commiſſion anzunehmen und that es erit, als auch der Gouver: 
neur der Guyenne, Burie, in fie einbegriffen ward. „Er 
wollte die Suppe nicht allein ausejjen.” Er erbat fih außer: 
dem zwei Räthe aus Frankreich zu jeiner Begleitung, um die 
Prozefje zu führen. Man gab ihm Nicolas Compain und 
Pierre Girard mit, zwei Männer, die von Katharinad Ab- 
jihten wohl unterrichtet, jich entichieden auf die protejtantijche 
Seite neigten. 

Am 22. Januar 1562 traf Montluc mit jeiner Gommijjion 85. 
in Bordeaur ein, von weldher er Burie Kunde gab; er machte 
mit diefem ab, daß jie vorerit 200 Arkebufiere zu Fuß und 
100 Argoulets — leichte Kavallerie, die jpäter jogenannten . 
Bandelier:z oder Karabinerreiter — anmwerben und jih dann 
‚ nah Fumel am Lot zwiſchen Billeneuve d'Agen und Cahors 
begeben wollten, um dort die Ordnung herzuitellen, wo der 
tatholiſche Gutsherr von protejtantiichen Bauern, die er gereizt 
hatte, mafjacrirt war. 

Während geworben wurde, begab ſich Montluc auf jein Gut 
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Gjtillac; jo wenig war jein Hab gegen den Katholicismus 
nod) öffentlich hervorgetreten, das die Protejtanten verjchiedene 
Verſuche madten, ihn auf ihre Seite herüberzuziehen. Obgleich 
ih Montluc zu wiederholten Malen gegen den Vorwurf der 
Habjucht verwahrt, der ihm gemacht ward, — und aller Wahr: 
icheinlichfeit nah mit gutem Recht, — jtand er doc unzweifel— 
baft im Geruche dieſes Laſters. Die Protejtanten boten ihm 
Geld, wenn er zu ihrer Partei übertreten wollte und gingen 
jogar auf 40,000 Thaler. Montluc wies alle dieje Aner: 
bietungen, von denen die erjten ihm durch protejtantijche Pre- 
diger gemadt wurden, mit Entjchiedenheit zurüd; fie hatten die 
Wirkung, jeinen Hab gegen die Proteftanten noch mehr zu 
jteigern; diejelbe Wirkung hatte ein Verſuch, welcher dem Schei: 
tern der erjten Beitehungsverjuche folgte, jich jener Perſon zu 
bemädhtigen, 

Zu dem entſchiedenſten Entſchluße wüthender Feindſchaft 
und eines Vernichtungskrieges gegen die Proteſtanten brachte 
aber Montluc eine geheime Mittheilung, die er von einem Offi— 
zier Namens Dufranc erhielt. Dieſer batte ſich auch zum 
Protejtantismus hingeneigt und an einer Verjammlung jeiner 
Häupter theilgenommen, in welcher der Plan berathen ward, 
den König und jeine Brüder, Katharina von Medici und die 
Guiſe gefangen zu nehmen und dann nad) Lage der Dinge 
weiter mit ihnen zu verfahren. 

Unfern jeinem Gute Eitillac, zu St. Mezard, eröffnete 
Montluc die Reihe der Graujamkeiten, zu denen er fich ent: 
ſchloſſen hatte und die er für nöthig hielt; die proteſtantiſchen 
Bauern hatten fich hier gegen den Gutsherrn empört. Mont- 
lue bejchied feine Ordonnanzcompagnie dahin mit dem Auftrage, 
die Nädelsführer zu ergreifen, er jelbjt begab fih nad St. Me— 
zard in Begleitung von zwei Henkern, die er angeworben, und 


die er von nun ab bejtändig in jeinem Gefolge mit ji führte, 


86) C. P. XXII. p. 17 fig. 87) C. P. XXII. p. 2 fig. 


355 


jo daß fie von den Protejtanten der Guyenne den Ehrentitel 
„Montlucs Lakaien“ erhielten. Einen der Rädelsführer ſtieß er 
auf dem Kirchhofe von St. Mezard mit eigner Hand mit dem 
Halje auf den Stumpf eines abgerifienen Grabkreuzes und ließ 
ihn durch einen jeiner „Lakaien“ abthun, zmei andere ließ er 
an einen Baum hängen, einen vierten, einen jungen prote— 
jtantiijhen Diacon von nur 18 Jahren durchpeitichen, jo daß 
derjelbe an den Folgen der Mißhandlung jtarb. 

Am Tage nad diefen Schändlichfeiten begab ſich Montluc 
nah Clairac am Lot, wo er mit Burie eine Zufammenkunft 
verabredet hatte. Man berathichlagte, auf weldem Punkte 
mit der „Heritellung der Drdnung” angefangen werden follte. 
Montluc war für Fumel, indem er ji auf die mitgebradhten 
Befehle berief; außerdem waren bier Protejtanten die Scul- 
digen. Burie war anfangs für Cahors, wohin Nicolas Com: 
pain und Pierre Girard fich begeben und bereit3 den Proceß 
gegen die inhaftirten Katholifen injtruirt hatten, die hier offen- 
bar die Schuldigen waren. Endlid mußte Burie, der zur 
Milde geneigt war, nachgeben. 

Gr ging mit Montluc nah Billeneuve d’Agen, wo 
Herr von Sainctorens mit den geworbenen 100 Argoulet3 und 
200 Arkebufieren zu ihnen jtieß und zugleih vier eingefangene 
Häupter der Protejtanten mitbrachte. Montluc ließ dieje ohne 
Weiteres, ohne Proceß hängen. Sein Berfahren begann all- 
mählig Schreden zu verbreiten. Burie war jtet3 zur Milde 
geneigt; Montluc ftellte den Grundjag auf, mit Güte jei nichts 
auszurichten, ließe man ſich erſt auf die Schlihe der Juſtiz ein, 
jo würde ſich jeder berauszumwideln und von der Schuld rein 
zu waſchen wiſſen, er glaubte nicht graufam genug ſein zu 
fönnen; dabei lief immer der Gedanke mit unter ,. fich jelbit 
von jedem Verdachte der Anhänglichkeit an die protejtantiiche 
Bartei, welcher er, wie oben erzählt, früher einmal beſchuldigt 
worden, gründlich rein zu halten, aber auch jo gründlih, daß 
derjelbe gar nicht mehr auflommen könnte. Ä 
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In Fumel lie Montluc 30 bis 40 Menſchen hängen und 
rädern; diesmal nicht ohne alle Prozeßformen. Burie hatte 
Girard und Compain nad) Fumel beſcheiden laſſen; dieje wei: 
gerten ſich aber zu fommen, forderten vielmehr die militärijchen 
Gewalthaber auf, zu ihnen nah Cahors zu kommen, wo fie 
den Prozeß bereit3 injtruirt hätten. Zugleih ward Montluc 
hinterbracht, dab Girard und Compain geäußert hätten, da er 
ohne Prozeß morde, würden jie ihm felbit den Prozek machen. 
Montluc ließ nun zwei fatholiihe Räthe von Agen kommen, 
welche dann auch die Unterjuhung nad jeinem Herzen führten 


und das gewünjchte Urtheil gegen die Proteitanten fällten. 


In Cahors angelommen jegte ſich Montluc jofort in Ver: 
bindung mit der katholischen Partei; in der Gerichtöfigung, mo 
das Urtheil gegen die inhaftirten Häupter der Katholifen ge: 
jällt werden jollte, unterbrah er das Berfahren auf gemalt: 
thätige Weije, unter dem Borwand, daß die Richter eigenmädhtig - 
den den Protejtanten zu leitenden Schadenerjag auf die drei 
Körper des Klerus, der Yuftiz und der Stadt vertheilt hätten, 
daß fie dazu fein Hecht gehabt und daß jie verrätheriih eine 
Stadt des Königs verderben wollten. Compain wollte er 
niederjtechen und wurde nur mit Mühe daran verhindert. Yede 
Fortjegung des Verfahrens wurde verhindert, bis vom Hofe, 
wohin ſich deren Verwandte gewendet, der Befehl zur Frei: 
laſſung der gefangenen katholiihen Häupter eintraf. 

Burie war volllommen eingeſchüchtert, auf Montlucs 
Drängen ließ er zwei Parlamentsräthe von Bordeaur kommen, 
von denen anzunehmen war, daß fie immer gegen die ‘Brote: 
jtanten urtheilen würden. Man begab fi in den bijchöflichen 
Sprengel von Rhodez, nad Villefranche am Aveyron. Hier 
wurden 5 Broteftanten eingebracht, beſchuldigt, die Räbelsführer 
bei Kirchenzerftörungen gemacht zu haben. Die Räthe von Bor: 
deaur verurtheilten fie; Compain und Girard wollten fie freige: 
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ſprochen willen. Da ließ fie Montluc im Eimverjtändnig mit 
erjteren auf eigne Fauſt an den Fenftern des Stadthaujes auf: 
hängen, und als Compain und Girard ſich darüber bejchwerten, 
drohte er ihmen dasjelbe Schidjal an. Obgleich nicht erklärt, 
war der Bürgerkrieg doc factifch in ganz Frankreich, nicht bloß 
in Guyenne, ausgebrohen. Während der ſchwache König von 
Ravarra fih von dem Herzog von Guiſe auf die Seite des 
Triumvirats und der Katholifen hinüberziehen ließ, publicirte 
Condé an der Spike der BProtejtanten ein Manifeft, in 
welchem er erflärte, daß der König ſich in der Gejangenfchaft 
des Triumviratö befinde, nicht frei jei; während dann Katha- 
rina die königliche oder fatholiiche Armee bei Paris zurüdhielt, 
bemädhtigten die Protejtanten fi der wichtigen Städte Rouen 
und Orlean?. 

Die erjte Kunde von der Einnahme Orleans, über welches 89. 
der Aufitand im Norden demjenigen im Süden die Hand reichen 
konnte, erreichte Burie und Montluc zu Villefranche. Burie, 
der vorausjah, daß dieje Nachricht Montlucs Wuth aufs höchfte 
jteigern werde, rieth den Gommifjären Compain und Girard, 
ſich ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen, welchen Rath diejelben 
alsbald befolgten. 

Die Nachrichten aus dem Norden bliejen die Flamme auch 
im Süden von Neuem an; bald fam nad Villefranche die 
Kunde, daß Agen im Aufitande jei. Burie und Montluc be 
ſchloſſen darauf, fih nah Montauban zu werfen, bevor aud 
bier die Protejtanten die Gewalt in den Händen hätten. Aber 
unterwegs erfuhren fie, daß auch Montauban bereits revoltirt 
jei; das ganze Land war theilg in Gährung, theils in offenem 
Aufruhr. Bei Port Ste. Marie an der Garonne kamen 
Burie und Montluc dahin überein, daß erjterer mit 4 Or— 
donnanzcompagnieen ſich jchleunigit nah Bordeaur werfen 
jolle, Montluc aber mit 4 andern die Garonne überjchreiten 
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und fih in dem flachen Land gegen die Gascogne hin, (am 
linten Ufer) in der Gegend von Toulouſe halten jolle, um 
jo die beiden Hauptitädte Bordeaur und Toulouje zu fichern. 

Als fie fih noch darüber beriethen, trafen Briefe des Königs 
ein, Burie folle joviel mögli die Guyenne im Zaume halten, 
deren Aufitand am Hofe noch nicht befannt war, Montluc aber 
mit zwei Ordonnanzcompagnieen und 6 Compagnieen Fußvolk, 
für welche die Commiſſionen beilagen, jo jchleunig als möglich 
zum fönigliden Heere jtoßen. 

Burie ging darauf mit 4 Drdonnanzcompagnieen nad) Bor: 
deaur ab; Montluc aber wendete fich in die Gegend von Agen, 
wo er von den Commiſſionen für die anzumwerbenden Compag— 
nieen FZußvolt 2 an Charry, 2 an Bazordan, 1 an jeinen 
Neffen Germont und eine an Aorne ausgab. Der ganze Adel 
der Gegend jammelte ji bier um ihn und bat, dab Montlur 
ihn nicht verlaffen möge, beſchloß jogar insgebeim, ihn mit 
Gewalt feitzuhalten, wenn er nicht freiwillig bliebe. Montluc 
erflärte, daß er vor allen Dingen dem Könige Bericht über 
den Aufitand der Guyenne erjtatten merde, von welchem diejer 
noch nichts willen fonnte. Am nädjten Morgen überjchritt er 
mit 2 Ordonnanzcompagnieen, zu denen er noch die zwei des 
Königs von Navarra von Condom und eine neu gebildete des 
Adels heranziehen wollte, die Garonne, an der Alles im Auf: 
itand war und nahm jein Hauptquartier im Süden derjelben 
zu Faudoas. Hier erhielt er am 11. Mai 1562 von Gahors 
aus die geheime Nachricht von einem Anjchlage, Touloufe in 
die Hände der Vroteftanten zu jpielen; e3 jollte am 18. Mai 
geſchehen. 

Er ſendete ſogleich eine Depeſche nach Toulouſe an den 
erſten Präſidenten Manſencal und befahl den Hauptleuten, denen 
er die Errichtung der Fußcompagnieen aufgetragen, dieſelbe thun— 
lichſt zu beſchleunigen und ſich Toulouje ſoweit als möglich und 
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jo ſchnell als möglich zu nähern. Bald darauf famen Hülfe: 
rufe der tatholiihen Partei von allen Enden, namentlich aber 
von Touloufe, wo die Vrotejtanten jehr bald erfahren hatten, 
daß ihr Anſchlag verrathen jei, deshalb früher losbrachen und 
fih des Stadthaujes und der Artillerie bemächtigten. Montluc 
inftradirte joviele Truppen als möglih nad Toulouje zur Unter: 
jtügung der Katholifen, er jelbit begab fich vorerjt nah Auch, 
wohin er gleichfalls gerufen war, um dort die Ordnung herzu— 
ftellen. An die Ordonnanzcompagnie unter Terride und an die 
zwei Gompagnieen Charrys jendete er durch zwei Boten nad) 
einander und auf zwei verfchiedenen Wegen den Befehl, zwiſchen 
Toulouje und Montauban Stellung zu nehmen, um den prote: 
ſtantiſchen Zuzug, der an legterem Orte für Toulouje einge: 
troffen jein jollte, aufzuhalten, welche Maßregel ihren Zweck 
volljtändig erfüllte. Als Montluc dann jelbjt nah Touloufe 
fam, hatte bier der Kampf, welcher drei Tage andauerte, ſchon 
begonnen. Nachdem der Sieg über die Protejtanten gewonnen 
war, begannen die gewöhnlichen kurzen Prozeſſe und Hinrich— 
tungen. Außerdem hatte aber nun Montluc gegen die Katho: 
liten jelbit, weldye Luſt bezeigten, die größten Ausjchweifungen 
zu begehen, ſcharf aufzutreten. Einen Zuzug aus dem Lande 
Foir, der den Katholiken in Toulouje zu Hülfe fommen wollte, 
ließ er gar nicht in die Stadt. 

Nah volljtändiger Beruhigung von Toulouje zog Montluc 91, 
mit drei Geſchützen, welche dieje Stadt ihm ftellte, etwa 800 
Reitern und 800 bis 900 Mann Fußvolt vor Montauban, 
vor welcher Stadt er am 24. Mai erſchien. Die Bejagung 
von Montauban, wo ji viele Zuzüge der Proteftanten für 
Zoulouje gejammelt hatten, war jehr beträchtlich; auch beitand 
jie zum großen Theil aus tüchtigen Soldaten, wie denn über: 
haupt die Protejtanten die Abdanfungen königlicher Truppen, 
welche in Folge des Friedens von Chateau-Cambreſis jtattge: 





91) C. P. XXII p. 59 fig. 
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funden, benutzt hatten, um gute Soldaten mit Geld und Geld— 
verſprechungen und Verheißungen des Paradieſes anzuwerben. 
Die Soldaten der proteſtantiſchen Partei waren denen der ka— 
tholiſchen oder königlichen, welche erjt beim Ausbruche der Un: 
ruhen wieder anfing, zu werben und nun mit den Weber- 
bleibjeln vorlieb nehmen mußte, im Allgemeinen überlegen. 


Was den Protejtanten fehlte, waren tüchtige Führer und in 
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Folge dejien eine tüchtige Disciplin, melde übrigens auch da- 
durh abgeſchwächt wurde, daß die protejtantiichen Prediger 
ſich in alle Berathungen über die friegeriichen Unternehmungen 
einmijchten. Trotzdem richtete Montluc vor Montauban nichts 
aus; die Bejagung machte häufige Ausfälle und was deren 
Berderblichkeit für die Katholiten abſchwächte, war lediglich 
Montlucs Ueberlegenheit an einer tüchtigen Neiterei. Wirkliche 
Fortſchritte waren aber nicht zu machen und nad drei Tagen 
mußte Montluc unverrichteter Sache von Montauban abziehen. 

Mit der Mehrzahl feiner Truppen, namentlich jeiner Reiterei, 
ging er bei St. Nitolas wieder an’s linke Ufer der Garonne 
und vertheilte jie bier in der Gascogne und im Armagnac jo, daß 
jie das Land im Zaum halten könnten; den Hanptleuten, welde 
die Infanteriecompagnieen commandirten, gab er Befehl, an 
den Orten, wo jie ihre MWerbungen begonnen oder wo jie die: 
jelben am zwedmäßigiten fortjegen fonnten, ihre Compagnieen 
möglichſt vollzählig zu machen. 

Einige Wochen vergingen jegt ohne bejondere Ereignijle; 
Montluc ließ im Lande jtreifen, bielt es dadurd in bejtän- 
digem Schreden, juchte durch brieflichen Verkehr mit dem Adel 
deſſen Muth zu heben und machte verjchiedene kleine Unter: 
nehmungen, welche nicht alle gelangen. In diefer Zeit erhielt 
Montluc Nahrihten vom König, welder ſich damit einver- 
jtanden erflärte, daß jener in Guyenne bleibe und dort jein 
Möglichites für Wiederheritellung der Ruhe thäte. 


92) C. P. XXH. p. 62 ffg. 


— 


Unterdeſſen ſtellten die Proteſtanten am rechten Garonne: 93, 
ufer unter Duras ein Corps von 13 Fähnlein Fußvolt und 
7 Cornetten Reiterei in's Feld, in der Abſicht, ſich der jümmt: 
lichen Plätze längs der niederen Garonne zu bemächtigen; auch 
auf das Schloß Trompette, die Citadelle von Bordeaur, 
war für die Nacht vom 25. auf den 26. Juni ein Anjchlag 
verabredet. Das Unternehmen jcheiterte, da die Einverjtandenen 
innerhalb des Schlofjes Trompette ihre Verjprehungen entweder 
nicht erfüllen konnten oder es ihnen leid ward, diefelben zu 
erfüllen. Indeſſen war Burie durch den Lärmen in den höchiten 
Schreden verjegt; jeine Ordonnanzcompagnieen hatte er nord- 
wärts in die Saintonge geſchickt, andere Truppen auch nur 
in jehr geringer Zahl bei jih, er war alſo rein auf den guten 
Willen der Bürgerſchaft von Bordeaur angewiejen. Er jendete 
daher an Montluc, diejer möge ihm zur Rettung Bordeaur’ 
Truppen zuführen. 

Montluc ließ darauf nur einige ſchwache Bejagungen in 
der Gascogne zurüd, jammelte die übrigen Gompagnieen und 
309g nun dur das Land am linken Garonneufer nah Bor: 
deaur; unterwegs erjtürmte er das Schloß Caftel Vieil und 
traf außerdem mit einer protejtantijchen Abtheilung im offenen 
Felde zufammen, welche er ſchlug. Gefangene ließ Montluc in 
diefen Kämpfen nie machen, jeder Feind, deſſen man mit den 
Waffen in der Hand habhaft wurde, ward niedergehauen. Es 
fam ja bier, wie er jagte, darauf an, wer Herr und wer 
Diener fein folle. Im weiteren Vorrüden erhielt er auch eine 
Votihaft der Königin von Navarra, da er dasjelbe einteilen 
möge; jie jelbjt jei aus Frankreich nad} der Guyenne gekommen, 
um die Ruhe berzuitellen, die Brotejtanten zur Niederlegung 
der Waffen zu bewegen und habe bereit? mit Burie Alles in 

Ordnung gebracht. Nach kurzer Berathung mit jeiner Um: 
gebung beſchloß Montluc, da Alle einjtimmig der gleichen 
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Meinung waren, ſich an dieſe Botichaft nicht zu kehren, ſon— 
dern weiter zu marſchiten. Am zweiten Tage darnach traf er 
in Bordeaur ein. 

Hier fonnte er bödjitens drei Tage bleiben, da es an Ber: 
pflegung für jeine Truppen auf längere Zeit mangelte, denn 
die Proteitanten hatten den Lauf der Garonne und der Por: 
dogne in ihrer Gewalt, diejer beider Nahrungsadern von Bor: 
deaur, und ließen fein Getreide dort hinabgelangen. Montluc 
fam daher mit Burie überein, da fie gemeinſchaftlich an's rechte 
Ufer der Garonne übergehen wollten, um in dem Lande zwiſchen 
diejer und der Dordogne die Protejtanten unter Duras zu be 
tämpjen, die Plätze an den beiden Flüſſen in ihre Gewalt zu 
bringen und dadurd den Lauf derjelben frei zu maden. 

Montluc ließ zuerit das gejammte Fußvolk, zu deſſen Mejtre 
de Camp er Eharry ernannt hatte, übergehen, dann jeine eigne 
Drdonnanzcompagnie und die Ordonnanzcompagnie des Königs 
von Navarra, legtere nur 40 Helme ſtark, wie denn überhaupt 
die Ordonnanzcompagnieen äußerft ſchwach waren, da viele Edel— 
leute aus ihnen dem Protejtantismus anhingen oder die Neu: 
tralität vorzogen und deshalb auf ihre Güter heim gegangen 
waren. Montlucs Compagnie jelbjt zählte nicht mehr als 30 
Helme. Montluc ging gleihjall3 ans rechte Garonneufer über. 
Die Ordonnanzcompagnie Termes unter du Mafjez jollte um 
Mitternacht folgen. Am Morgen wollte dann Montluc mit der 
Avantgarde, jämmtliher Reiterei und einigem Fußvolke vor: 
aufziehen und Burie mit der übrigen Infanterie und 4 Yeld: 
jtüden jollte alsbald nachlommen. 

Burie indeſſen jchwanfte hin und ber, er tbeilte die Wuth 
Montlucs gegen die Proteſtanten durchaus nicht, außerdem hatte 


94) C. P. XXII p. 77 fig. 95) Der möglihft einfache, aber 
mit einem Viſir verfehene Helm der damaligen Reiterei heißt Salade 
(Celata); die ftählerne Sturmhaube (Pidelhaube) ohne Bifir, wie die 
Infanterie und die Arkebufiere zu Pferd fie führten, morion. 
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er kürzlich erjt Abreden mit der Königin von Navarra genommen ; 
wie alle übrigen Gouverneure erhielt auch er zu diejer Zeit die 
widerjprechenditen Befehle und Anweiſungen. Sobald allerdings 
Montluc anmwejend war, wagte er dem heftigen Manne nicht zu 
wiberjprechen, jobald derjelbe aber abwejend war, bereitete er 
ihm unter der Hand allerlei Hindernifje. So ließ er beim 
Duntelwerden auch dießmal alle Kähne unter das Schloß Trom: 
pette zurüdziehen und verhinderte auf dieje Weije das rechtzeitige 
Ueberjegen der Compagnie Termes, 

Am nähjten Morgen nahm Montluc die bereitö übergejeste 
Reiterei und die beiden Gompagnieen Elermont und Sainctorens 
des Fußvolks und zog damit etwa 3 Stunden weiter vorwärts 
nah La Seuve, während er Charry auftrug, mit der In— 
fanterie ihm zu folgen, jobald die Compagnieen Termes und 
Burie herüber wären In La Seuve erfuhr er, daß der Feind 
ganz nahe bei TZargon jtehe. Er jendete nun Boten auf Boten 
an Burie zurüd, dieſer möge jeinen Marjch bejchleunigen; unter: 
deſſen ließ er nad) einem furzen Scharmüßel mit den Vortruppen 
des Feindes jeine Kavallerie in La Seuve abfüttern,; mit nur 
25 Pferden hielt er jelbit dem Lager de3 Feindes gegenüber 
Wacht; ein Dugend berittener Edelleute ſchloß ich ihm hier an. 
Am Mittag kamen einige der nad) Bordeaur gejendeten Boten 
mit der Nachricht zurüd, daß bis jegt nur die Compagnie Ter: 
mes über den Fluß gegangen jei, aber weder Burie, noch zwei 
andre Ordonnanzcompagnieen, die derjelbe nad Bordeaur an 
ſich gezogen. 

Dagegen war Charry auf die Kunde der Boten, dab Mont: 
lue dem Feinde gegenüberjtehe und in Erwägung, dab es noch 
lange dauern fönne, bis Burie marjchbereit jei, mit 60 Ar: 
goulet3 nad La Seuve geritten, um wenigjtens für jeine Per: 
jon bei jeinem General zu jein, wenn es zum Schlagen käme. 

Es iſt eine organijatorische Eigenthümlichkeit in diefen Huge— 
nottenfriegen, daß die meilten Anfanteriecompagnieen, jo aud 
die von Glermont und Sainctorens einige berittene Leute, Ar: 
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goulets, Artebufiere zu Pferd oder Bandelierreiter batten, welche 
das Geleit des Hauptmanns bildeten, außerdem den Bolizei- 
dienft in dem zu beherrſchenden Landftrihe verjaben und in 
den Kämpfen, bei welden die Infanterie der Reiterei nicht 
hatte folgen können, abgeſeſſen den Dienjt jener eriteren thaten. 

Montluc jah, daß er, wenn er jchlagen wolle, auf Burie 
nicht warten fonnte,; aber an berittener Mannjchaft hatte er, 
abgejehen von den Argoulets, nicht mehr al3 höchſtens 120 
Helme, wobei alle berittenen Offiziere jchon mitgezählt waren ; 
die Compagnie Termes war nod nicht eingetroffen. Da fie jeit 
Mitternadt in Erwartung, übergejegt zu werden, im Gattel 
war, mußte fie auch, als fie eintraf, erit in La Seuve ab: 
füttern, ehe man auf jie rechnen durfte. Die Mehrzahl der 
Offiziere war gegen den Kampf, bevor Burie einträfe; — ge: 
Ihlagen in diejem jege man die ganze Guyenne auf's Spiel. 
Montluc gab zu, daß dies richtig Jei; aber ſchlage man nicht, 
jo gebe man dem Feinde Muth und dies führe bei der allge: 
meinen Einſchüchterung von Edelleuten und Landvolf, die ohne: 
Dies ſchon herriche, die Alle verhindere, fi offen für die fa- 
tholiiche Cache zu erklären, zu einer Vermehrung der Anhänger 
der protejtantiihen Partei. Er erklärte fih danach für das 
Schlagen, zumal er feinen großen Widerftand erwarte; er habe 
den Feind beobachtet und gefunden, daß dejlen Muth nicht eben 
am höchſten jtehe. Er jand Beifall und theilte num die Reiterei 
in zwei Truppen. Die eine, bejtehend aus den Bognern der 
DOrdonnanz und den Arkebufieren zu Bferd von der Compagnie 
Sainctorens, übergab er jeinem zweiten Sohn, dem Gapitän 
Montluc, die andere, bejtehend aus den Gensdarmes und den 
Arkebufieren von Clermont, behielt er jelbjt; Charry mit feinen 
Argoulet3 und den Fußvölfern von Sainctorens und Clermont 
bildete die Rejerve. So griff er den Feind bei Targon an, 
das Fußvolk konnte nicht mitlommen, eö kam gar nicht in’s 
Gejeht. Der Widerjtand der Protejtanten war hartnädig; bis 
auf zwanzig Pferde waren jämmtliche der Reiterei Montlues 
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entweder getöbtet oder verwundet. Der Kampf blieb im Ganzen 
unentjchieden und Montluc gejteht jelbjt ein, daß wenn ber 
Feind nur eimige von jeinen Truppen gejammelt hätte, bie 
Katholiten durchaus unfähig geweſen wären, ſich dagegen länger 
zu wehren. Indeſſen der Feind war eingejchüdhtert, er zog fi) 
zurüd. Daß die Katholifen ihn nicht verfolgen konnten, iſt an 
fih Har; fie kehrten um vier Uhr Nachmittags nah La Seuve 
zurüd, wo jegt eben auch Burie eintraf. 

Mit diefem vereint wendete ſich Montluc in den nächiten 
Tagen nah Bourg an der niedern Dordogne, welches die 
Proteftanten ebenjo wie Bazas räumten; die Katholifen legten 
Bejagung ein und e3 kam einiges Getreide die Dordogne hinab 
nad Bordeaur. Darauf fehrte Montluc an die Garonne zurüd, 
während Burie mit den Felditüden nad) Bordeaur zog, um 
von dort ſchweres Belagerungsgeihüs zu holen. Das Land 
zwiſchen Dordogne und Garonne trug die Spuren von Mont: 
lues Durchzug; überall hingen die Proteftanten, die er aufge: 
griffen hatte, an den Bäumen. Ein Gehentter, wie er jelbit 
jagt, jchredte mehr, al3 hundert, die im Gefechte niedergemacht 
wurden. Nicht mit Unrecht nannte ihn die Königin von Na: 
varra mit dem Namen des „Tyrannen“ und noch ganz ans 
deren, die er nicht aufführt. 

Als Burie mit drei Stüden ſchweren Belagerungsgejchüges 96. 
eintraf, ward zum Angriff auf Monjegur gejchritten. Es ge 
lang Montluc, ein vermauertes Thor nächtliher Weile ein: 
hießen zu laſſen und ähnlich wie bei Pienza durch diejes in 
den Pla einzudringen. Nah einem hartnädigen aber kurzen 
Straßengefeht gaben die Protejtanten den Widerftand auf und 
ſuchten jih dur die Flucht zu retten. Montluc jelbjt zog mit 
100 Dann die Mauern entlang, um Alles niederzumachen, was 
über jene zu entlommen juchte, Den Commandanten, einen braven 
und tapfern Mann, melden Montluc von Moncalieri her fannte 
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und ſelbſt unter jeinem Commando gehabt hatte, ließ er, eben 
weil derjelbe brav, tapfer und ein treuer Anhänger jeiner 
Partei und jeines Glaubens war, in Gejellicaft von 15 bis 
20 andern Perjonen, die man aus den Häujern berausge- 
ichleppt hatte, hängen. 

Don Monjegur ward meiter in das innere Yand zwijchen 
Garonne und Dordogne vor Duras gezogen, deiien Beſatzung 
jofort auf freien Abzug kapitulirte. Während Burie für einige 
Tage nad Bordeaur zurüdging, ſtieg Montluc in die Garonne 
nad Marmande und Tonneins hinab. Ueberall ging der 
Schrecken vor ihm ber und die Protejtanten zogen ſich ohne 
MWiderjtand zu leilten die Garonne aufwärts zurüd. Bei Clai- 
rac und Niguillon überjchritt er den Lot und marjdirte auf 
Port St. Marie; unterwegs erfuhr er, daß der Feind auch das 
ſtark bejegte Agen geräumt habe. Zu Port St. Marie kam 
Burie von Bordeaur, von wo er neues Gejchüs mit heran- 
brachte, wieder zu ihm. Vereint zogen fie mın nah Agen. 

Bon bier aus jendete Burie drei Ordonnanzcompagnieen 
an den Lot nah Billeneuve d'Agen und Gegend; bald 
lief von dort die Nachricht ein, dab ein protejtantijcher Führer, 
Bordet, mit 300 Pferden, worunter 120 Helme Lanzenreiter, 
der Reſt Piſtoliers (Kürajjiere) und Arkebufiere zu Pferd, im 


97) C. P. XXI. p. 93 fig. 98) C. P. XXI. p. 95 fig. 99) 
Die von Montluc fogenannten Piftoliers jind die fpäter fogenannten 
Küraffiere, welhe eben in dieſer Zeit zuerjt auftreten. Sie find 
nicht zu verwechfeln mit den früheren Kürtfjern der Deutfchen. 
Diefe waren ſchwer gerüftete Lanzenreiter; die Küraſſiere dagegen führten 
feine Langen, fondern Degen und zwei Piftolen, Sie bildeten Ende 
des 16. und Anfangs des 17. Jahrhunderts eigentlich die ſchwere Ka- 
vallerie der europäiſchen Heere, während die Lanzenreiter, fo lange jie 
überhaupt noch eriftirten, im ſchwere und leichte, je nad ihrer Schub- 
bewaffnung unterfchteden wurden und dann bald ganz abfamen, da- fie 
beſſere Uebung, vor allem beffere Pferde als die Kürafiiere brauchten, 
folglich theurer als diefe zu unterhalten waren, 
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Anzuge aus der Saintonge jei, um. über den Pot nah Mont: 
auban zu ziehen und ſich dort mit dem bugenottijchen Hauptheer 
zu vereinigen. Da Bordet auch drei Fähnlein Fußvolk bei fich 
batte, baten die Hauptleute der Ordonnanzcompagnieen, daß 
Burie ihnen 400 bis 500 Infanteriſten zujende, damit fie 
Bordet auf dem Wege angreifen und an der Vereinigung mit 
Duras zu Montauban hindern könnten. Montluc erbot fich, 
diefe Infanterie nach Billeneuve zu führen; Burie jagte aber, 
er wolle jelbjt gehen; zögerte indefjen jo lange damit, daß 
Bordet glüdlih nad Montauban hinauffam, ohne im mindeiten 
behelligt zu jein. 

Der größte Theil der Protejtanten von Agen und deſſen 
Umgegend hatte fih nad Stadt und Schloß Penne am Lot 
geflüchtet; Montluc bejtimmte Burie fie bier anzugreifen. Das 
franzöfiiche Fatholijche Heer wurde bei diejem Angriffe auch von 
drei Fähnlein ſpaniſchen Fußvolkes unter Don Louis Garvajal 
unterjtüßt, den eriten Truppen, welche Bhilipp II., der uner: 
bittlihe Ketzerfeind, dem franzöfiihen Glaubensheere in der 
Guyenne zu Hülfe jendete, und denen jpäter zehn andere Fähn— 
lein unter Don Juan Garvajal nachfolgten. Dieje Spanier 
waren Refruten, von denen die wenigjten ihre Waffen zu führen 
veritanden; aber im äußerjten Maße janatifirte Burſche. Die 
Stadt Benne, obwohl verihanzt, ward nad) furzem Widerjtande 
genommen; die Protejtanten zogen jih in das Schloß und ver- 
theidigten ſich von Abjchnitt zu Abjchnitt. Eine große Zahl 
von Frauen und Stindern wurde hier vor dem letten Abjchnitte 
von den wüthenden Spaniern niedergemadt, unter dem Bor: 
wand, dab es Prediger in Weiberfleidern jeien. Die fünfzig 
legten protejtantiichen Kämpfer warfen ji in emen großen 
Thurm, wo fie aus Mangel an Lebensmitteln beim Eintritt 
der Nacht unter der Bedingung, daß ihnen das Leben gejchenft 
werde, fapitulirten und fich als Kriegsgefangene ergaben, Am 
nächſten Morgen jollten fie unter einer Escorte von Franzojen 
abgeführt werden, aber die verthierten Spanier entriffen der 
Escorte auch diefe Gefangenen. 
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Bon Penne zog dad Glaubensheer nah Moijjac, gleich: 
zeitig wurde aber ein Detachement von 100 Argoulets unter 
Sainctorens nah Cahors entjendet, um diejes, für welches 
man fürdtete, gegen einen Handſtreich der Protejtanten von 
Montauban aus jiher zu ftellen; er kam wirklich am einen Ufer 
des Fluſſes hier an, als der Feind auch ſchon am andern erſchien, 
und e3 gelang ihm, die Stadt mit Hülfe der Einwohner in 
Bertheidigungszuftand zu jegen. Die Ptroteſtanten zogen fi 
bald gegen den Aveyron zurüd, um näher an Montauban zu 
jein, da fie vernahmen, dab das Gros der Katholiken ſich auf 
Moiflac gewendet habe. Montluc und Burie bejchlojjen nun, 
den untern Tarn und untern Aveyron am rechten Ufer auf: 
mwärts zu ziehen, um den Feind im freien Felde anzugreifen. 
Jenſeits Mirabel, in der Richtung auf Gaufjade, ſtieß Montluc 
mit der Avantgarde auf den Feind, deſſen Dauptlager, wie er 
erfuhr, bei Gaufjade jein jollte. Burie ließ ihn allein, er hatte 
Ihon eine Stunde weiter rüdwärts Quartier genommen ; mit 
großer Mühe brachte ihn Montluc dazu, nah Mirabel vor: 
wärts zu fommen. 

Hier drang er nun am nächſten Morgen darauf, das ganze 
Heer jolle in Schlachtordnung gegenüber dem feindlihen Lager 
Stellung nehmen. Burie hatte nicht Luft zu jchlagen; er ſprach 
die Befürchtung aus, man könne verlieren und dann jei bie 
ganze Guyenne dahin. Montluc erklärte, er wolle auch nicht 
Ihlagen; aber die Aufitellung in Schlachtordnung würde jeden: 
falls zweierlei Vortheile bringen; eritens, dab man doc für's 
Künftige wife, wie man fih in Schladhtordnung aufzuitellen 
babe, und zweitens, daß man die Stärke de3 Feindes kennen 
lerne, der jedenfalls auch ausrüden müſſe. Burie gab nun 
nad. In der That hatte allerdings Montluc die entſchiedenſte 
Abſicht, e3 zum Schlagen zu bringen, wenn das Heer nur erit 
in Schlachtordnung wäre. 
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Indeſſen feine Hoffnung und Freude jollten umjonjt ger 
weſen jein. Er jelbit mit einigen Ordonnanzcompagnieen rüdte 
jwar aus und nahm Stellung, aud) der Feind rüdte ihm gegen: 
über aus und brachte ziemlich lange Zeit damit hin, ſich in 
Schlachtordnung zu formiren. Aber Burie fam nicht; er war 
anderer Meinung geworden, wie jehr wahrſcheinlich ift, meil 
er Montlucs Plan durdichaute. 


Montluc war wüthend; er ſchwur darauf, daß die jchönfte 
Gelegenheit verfäumt jei, der Feind wäre in Furcht geweſen, 
man hätte ihn jicher gehabt, die beiden oberjten protejtantijchen 
Führer, Duras und Bordet, jeien außerdem an diefem Tage 
gar nit im Lager geweſen. Er fühlte jegt tiefer als je die 
Nachtheile eine3 doppelten Commandos, und hatte die beite 
Neigung, fih von Burie zu trennen. Davon hielt ihn nun 
allerding® das Zureden Anderer und namentlich des Herrn 
von Malicorne ab, der furz vorher vom Hofe eingetroffen war, 
um Nachrichten über den Stand der Dinge in der Guyenne 
einzuziehen und über dın Stand der Dinge im übrigen Frank— 
reich zu überbringen; doch der innere Zwiejpalt zwijchen ben 
beiden DOberbefehlshabern war einmal da und nicht mehr fort: 


zuſchaffen. 


Nach der verſäumten Gelegenheit von Cauſſade ſchlug Burie 
vor, nach Moiſſac zurückzugehen und von dort aus vor Mont— 
auban zu rücken. Montluc erkannte ſehr richtig, daß man 
vor dem feiten Plage noch weniger etwas ausrichten werde, 
al3 im freien Felde; doc war ihm diefe ganze zaudernde Krieg: 
führung gerade jegt fo edelhaft geworden, daß er e3 nicht für 
der Rede werth hielt, zu widerſprechen. Er zog mit. Am 
14. September trafen die Katholifen mit 9 Compagnieen Ka: 
vallerie, neun und zwanzig Compagnieen franzöfifcher und 
drei Compagnieen ſpaniſcher Infanterie und 13 Geſchützen, im 
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Ganzen einſchließlich der Argoulets höchſtens 800 Pferden und 
gegen 5000 Mann, vor dem Plage ein. Am 18. zogen ſie 
nah einigen Kanonenſchüſſen und Scharmügeln um die Vor: 
jtädte wieder ab, ohne etwas ausgerichtet zu baben. 

Bei der Rüdkunft nah Moijjac erfuhr Montluc, dab die 
Proteftanten von Lectoure am Gers aus in der Gascogne 
jtreiften, die katholiſchen Gutsbefiger plünderten und brand: 
ichagten und daß namentlich eine Abtheilung von Lectoure gegen 
Weiten gezogen jei, um ſich mit einer andern von dorther 
tommenden zu vereinigen. Er jendete feinen Sohn mit einem 
Detachement ab, um bier wo möglid Ordnung zu jchaffen. 
Als die Abtheilung von Lectoure die Annäherung des Capitän 
Montluc erfuhr, wollte jie jich dorthin zurüdziehen, der Capi— 
tän aber warf fich zwijchen jie und Lectoure und jchloß fie in 
Terraube ein; er bot rings die fatholifchen Gutsbeſitzer auf 
und jammelte von ihnen gegen 2000 Mann, mit denen er 
Terraube blofirte, er jchrieb darauf an jeinen Vater, wenn ex 
mit Artillerie fomme, werde e3 leicht jein, ſich Lectoures zu be- 
mächtigen, da die beſte Mannſchaft aus diefer Stadt in Terraube 
eingeſchloſſen jei. 

Montluc brad mit einiger Jnjanterie, die ihm Burie au: 
fangs jelbit verweigern wollte und drei Geſchützen nach Yectoure 
auf; eine Brejche ward bald geſchoſſen, in der nächſten Nacht 
jollte geftürmt werden und zwar in zwei Kolonnen, mit der 
einen die Brefche jelbjt, mit der andern das benachbarte Bajtion. 
Hinter der Breſche hatten die Belagerten einen Abjchnitt ange: 
legt und in dem Graben vor diejem eine Pulverjchlange ge- 
jtredt. Sobald die fatholijche Sturmkolonne dies bemerkte, be: 
fam jie Angſt und fehrte in aller Eile um; auch der Sturm 
auf das Baltion mußte nun aufgegeben werden; die Prote- 
ſtanten hatten den Angriff glücklich abgeſchlagen. Am andern 
Morgen recognoscirte Montluc eine andere Stelle, wo er Brejche 
zu jchießen gedachte; diesmal wollte er aber am hellen Tage 
ſtürmen; es jcheint ihm ergangen zu fein, wie dem Marjchall 
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Beliffier vor der Karabelnaja, der auch von den nächtliden 
Unternehmungen zurücklam. 

Unterdejjen verlangte der protejtantiihe Commandant von 
Zectoure, Brimond, zu unterhandeln ,; man fam überein, daß 
drei Proteſtanten als Geijeln aus der Stadt in’3 Lager, ebenjo 
drei Katholiten aus dem Lager in die Stadt gehen jollten, Als 
die legteren jich dem Thore näherten, ward von dort auf fie 
geſchoſſen. Montluc ſchimpfte weiblich auf die Hugenotten ohne 
Treue und Glauben; Brimond entichuldigte ſich und verſprach 
Genugthuung; bald jahen auch die Katholiten einen Menſchen 
aus den Sciepicharten der Stadt heraus baumeln. Uber es 
joll ein Katholit gewejen jein, der jo jtatt des Schuldigen ge- 
hängt ward, Es jollte num zum zweiten Male zur Auswechie: 
lung der Geijeln geſchritten werden. Beſtändig fragten dabei 
die Proteftanten nach Montluc, er vermuthete indeiien, daB es 
darauf abgejehen jei, ihm niederzufchießen, wenn ex ſich bliden 
ließe; er hielt fich deshalb weislich zurüd. CS ward zum zweiten 
Mal von der Stadt her auf die katholiſchen Geiſeln gejchoilen, 
al3 dieje jich der Stadt näberten. 

Nun jagte Montluc: wenn die Protejtanten jo wit ihrem 
Worte umgingen, würde er es ebenjo machen, Leider hatte er 
das Mittel in der Hand, jeine Drohung auszuführen. Die in 
Terraube eingejhloijenen Protejtanten hatten jih nämlich unter 
der Bedingung an den Gapitän Montluc ergeben, dab ihnen 
das Leben gejchentt würde, Montluc jendete nun ein Detache— 
ment nah Terraube, um fie ſämmtlich niederzumachen. In 
der That wurden hier 230 wehrloje Leute, getöbtet und ihre 
Leichen in einen Brunnen geworjen. 

Die Unterhandlungen mit der Bejagung von Yectoure wur: 
den unterdefien wirklich aufgenommen und es fam eine Kapitu— 
lation zu Stande, welde den Protejtanten, die vom Schidjal 
ihrer Genofjen zu Terraube noch nichts wußten, äußerjt günjtig 
war, Die Bejagung zog demgemäß mit fliegenden Fahnen und 
unter Trommelihlag mit ſämmtlichem Gepäd aus und jollte 
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ſicher bis an die Grenzen von Bearn geleitet werben; den zu: 
rüdbleibenden Proteſtanten ward Glaubenzfreiheit und die Frei: 
heit, in ihren Häufern Gottesdienjt zu halten, zugejagt; die 
Proteftanten, welche in Florence und Terraube eingeſchloſſen 
wären, follten ohne Löjegeld im Freiheit gejegt werden. Bis 
auf die legtere Bedingung ward die Kapitulation gewiſſenhaft 
gehalten. Während Montluc vor Lectoure ftand, erhielt er von 


. Burie die Nachricht, daß jeine drei ſpaniſchen Compagnieen ge: 


meutert und ihn verlaflen hätten, daß Montluc, wenn er jähe, 
er könne nicht in zwei Tagen mit Lectoure fertig werden, es 
liegen lafjen und zu ihm zurüdfehren jolle, da er jonjt der Gefahr 
auögefegt jei, von überlegenen protejtantiihen Kräften ange: 
griffen zu werden. Dieje Umjtände bejtimmten natürlih Mont: 
luc, auf die Kapitulation, welche die Proteftanten verlangten, 
ichleunigit einzugehen. E3 gelang ihm aud, die Spanier, 
melden er nachjendete, zur Umkehr über die Garonne mit ihm 
zu beftimmen. 

Montluc ſchickte feine Truppen zum größten Theile auf Lay: 
tac und dort an’s rechte Garonneufer, er jelbit reiste über 
Eſtillae nah Agen. Hier erhielt er verjchiedene Nachrichten; 
wichtige Begebenheiten jchienen ſich vorzubereiten. Das prote 
ftantijche Heer war von Montauban norbwärts aufgebrochen. 
Cahors fand es von den Katholifen bejekt; Sainctorens war 
zwar, al3 Montluc nad Lectoure marjchirte, von dort abbe: 
rufen, aber auf ungünftige Nachrichten, welche mittlerweile ein: 
trafen, fofort dahin zurückgeſchict. Das proteitantiiche Heer 
ging über den Lot, ohne fih bei Cahors aufzuhalten und 
marfchirte nach der Dordogne. Alles deutete darauf bin, daf 
e3 fih mit den Proteftanten in der Normandie zu vereinigen 
denke. Dieje hatten zu der Zeit beträchtliche Verjtärkungen aus 
Deutichland erhalten, welche d'Andelot herangeführt; er jollte 
Orleans beſetzt Halten und Condé bereitete einen Schlag auf 
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Paris vor, Burie war von Moiffac aus gleichfalls im Marich, 
um den Proteftanten zu folgen und fic von der Bereinigung 
mit dem Heere der Normandie mo möglich abzuhalten, In 
Bergerac an der Dordogne war der Herzog von Montpenfier 
eingetroffen, um den Oberbefehl in der Guyenne und Gascogne 
zu übernehmen, was die Berichte Malicornes über das jchlechte 
Einvernehmen zwiſchen Burie und Montluc nothwendig er: 
ſcheinen ließen. | 

Montluc marſchirte nun von Agen und Layrac gleichfalls 
nordwärts auf Villeneuve d’Agen am Lot und deſſen Ge 
gend, von dort auf Civrac an der Dordogne, Burie ftand 
öftlich von ihm. Ueber die Proteftanten unter Duras, welde 
die Dordogne ſchon überjchritten hatten, vernahm man, daß fie 
bei Fages an der Vezere im Lager jtünden. 

Montluc date nur daran, die Protejtanten jo ſchnell als 
möglih zu bekämpfen; er ließ feine Truppen die Dordogne 
oberhalb des Einflufies der Vezere überjchreiten und an letzteren 
Fluß vorrüden. Von Burie, den er hatte auffordern laſſen, 
ih mit ihm behufs der Schlacht zu vereinigen, traf die Ant- 
wort ein: er jei nicht dafür, die Dordogne zu überfchreiten, 
man müſſe ſich zuerjt mit dem Herzog von Montpenfier ver- 
einigen und dann diejem die Entſcheidung darüber anheim— 
ſtellen, ob geſchlagen werden ſolle oder nicht. 

Montluc gerieth wie gewöhnlich in Wuth, er ſendete Boten 
auf Boten an Burie, ihm zu folgen, ja endlich an Charry und 
die Commandanten der einzelnen Compagnieen, damit ſie den 
Oberbefehlshaber mit fortzögen; er ſelbſt überſchritt die Vezere, 
um den Proteſtanten weiter zu folgen, welche ſich auf ihrem 
Maride an die Isle zwifchen Mucidan und PBerigueur 
nicht befonders beeilten. Sie mußten, daß der Herzog von 
Montpenfier mit jehr geringen Kräften bei Bergerac, Burie, der 
ihnen auch feine große Furcht einflößte, viel weiter öftlich ftehe; 
Montluc vermutheten fie noch vor Lectoure, hatten aljo ihrer Mei- 
nung nach mindejtens einen Vorfprung von 15 Meilen vor ihm. 
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Indeſſen gerade dieſer ſo weit entfernt geglaubte Montluc 
befand ſich plötzlich zu Et. Alvere mitten zwiſchen ihren Can— 
tonnements bei Ber und St. Andras zwiſchen Vezere und Yale; 
und jein unermüdliches Treiben und feine Künſte hatten auch 
den Erfolg, daß Burie ihm mit der Hauptmacht nah Alvere 
folgte und ſich bier zu jeinem größten Gritaunen auch plöglic 
zwiichen den feindlichen Gantonnements befand. Emer Schlacht 
ſchien nun nicht auszuweichen; Montluc drang darauf, Burie 
wehrte ſich noch immer dagegen und wiederholte unabläßig feine 
alten Befürchtungen, mit einer Schlacht zugleich die Guyenne 
zu verlieren. Montluc jtellte dem entgegen: Wer angreift, Tteat, 
und folgerte daraus, dab man angreifen müſſe. 

Am nächſten Tage, 9. October 1562 früh morgens, rüdte 
das katholische Heer aus. Die Proteitanten hatten ſich eben auch 
in Marich geſetzt, ihre Arriergarde nahm bei Ver Stellung, 
ala fie die katholiſche Neiterei vorrüden jah. Burie überließ 
Montluc die ganze Leitung: „Saiten wir ihn machen, jagte er, 
der Mann hat Glüd.“ 

Nach einer kurzen Recognoscirung jtellte Montluc die 6 Or: 
donnanzcompagnieen, welche er zur Verfügung batte, auf, auch 
die Artillerie nahm Stellung, fie beitand aus vier Stüden; 
dann fehrte er vorerft zu der heranrüdenden Infanterie zurüd, 
um nad jeiner Gewohnheit zu diejer ermuthigend zu ſprechen, 
er redete die Spanier beionders, die Gascogner befonders an, 
auch jene in ihrer Sprache, ſoweit er fidh diefelbe angeeignet 
hatte und fuchte vorzüglich einen Wettitreit der Nationalitäten 
anzufachen. Charry mit den ſämmtlichen Arkebufieren zu Pferd, 
welche fich bei der Infanterie befanden, zog er fofort in das 
Reitertreffen vor. 

Als er zu diejem zurüdtehrte, bemerkte er, dab das feind: 
liche Gros im Rückzuge den Schritt beichleunigte; die Prote: 
ftanten hatten bei Montlucs Recognozeirumg einen Gefangenen 
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gemacht und von diejem erfahren, daß Montluc ſelbſt ſich beim 
katholiſchen Heere befinde. Dies hatten fie nicht erwartet und 
eö erregte allgemeine Beſtürzung; der Rüdzug ward bejchleu: 
nigt. Montluc, ſobald er es bemerkte, führte die Reiterei zum 
Angriffe vor. Der Angriff war glüdlih, obwohl der Feind 
an einzelnen Stellen hartnädigen Widerjtand leijtete. Die In— 
fanterie der Katholiken kam gar nicht zum entjcheidenden Kampf, 
nur zum Todtſchlagen der Beriprengten, welche die Reiterei 
auseinandergetrieben hatte. 


Um zwei Uhr Nachmittags war der ganze Kampf einſchließ⸗ 
lich der Verfolgung beendet; der Verluſt der Proteſtanten ward 
von den Katholiken auf 2000 Mann geſchätzt; Trophäen hatten 
dieſe viele erbeutet, erſtens die ganze Artillerie, wenigſtens ſo⸗ 
weit fie in's Gefecht gekommen war, dann von dem Fähnlein 
der 23 Gompagnieen Infanterie (ungefähr 4000 Mann) 19, 
“ von den Standarten der 13 Gornetten Kavallerie (höchſtens 
1300 Pferde) 5. Jedenfalls jammelte fi von dem proteſtan⸗ 
tiſchen Heere noch ein beträchtlicher Theil in der Saintonge. 


Die Sieger, deren Verluſt, insbeſondere an verwundeten 
auch nicht unbedeutend war, nahmen ihr Quartier am Nach— 
mittage des Schlachttages in Ver, wo ſie auch am nächſten 
Tage blieben. Am folgenden marſchirten ſie nach Mucidan 
an der Isle. Hier trafen Burie und Montluc mit dem Herzoge 
von Montpenfier zujammen. 


Unterdeſſen ſchien es nad den eingetretenen Verhältniſſen 
vor allen Dingen nothwendig, eine anſtändige katholiſche Macht 
im Norden zu entfalten. Man kam daher überein, daß Mont: 
penfier mit Burie, ferner mit 4 Ordonnanzcompagnieen des— 
jelben und 6 andern, welde er jelbjt mitgebracht, dann mit 


13 Fähnlein Spaniern unter Don Juan Carvajal und 6 Fähn: 


lein Gascognern unter Charry nah Frankreich abmarjcire, 
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Montluc aber mit dem Reit. der Truppen nad der Guyenne 
zurüdfehre, um dieje zu bewachen. 

Schon unterwegs ward Montluc noch einmal von Montpenfier 
zurüdgerufen, — der unterdejien auf Barbezieur marjcirt 
war, — da fih wiederum in diejer Gegend bedeutende prote: 
ſtantiſche Streitkräfte zeigten und eine Schlacht bevorzuftehen 
Ihien. Da indejien diefe Bejorgniß bald verſchwand, ward 
Montluc auch ſogleich nach der Guyenne entlafjen. 

Kaum war er acht Tage in Agen, als er von Touloufe 
aus gebeten ward, doc das Commando vor Montauban zu 
übernehmen, welches jeit dem 10. Dftober Herr von Terride 
belagerte. Er ging nach ZToulouje, bezeigte aber feine Luft, 
Montauban zu belagern. Abgejehen davon, daß Terride auf 
die Kunde von der Abficht, Montluc jtatt jeiner die Belagerung 
von Montauban durchführen zu laſſen, fich über diejelbe jehr 
bejchwert hatte und Montluc ihm nicht feine Lorbeern entreißen 
mochte, hatte er auch vor diefem Plage jchon zweimal menig 
Glück gehabt. Er ließ fich endlich bejtimmen, vor Montauban 
zu gehen, um Terride mit jeinem Rathe zu unterjtügen, jand 
indejien, daß die Sachen bei dem Belagerungscorps äußerſt 
mijerabel ftanden, wickelte jich bald wieder aus der Angelegen: 
beit heraus und kehrte nad Agen zurüd, welches er für den 
zum Sitze eines Gouverneurs der Guyenne geeignetjten Platz, 
geeigneter als Toulouſe oder Bordeaur an den beiden Enden 
des Landes, erfannte. 

Bon Agen ward er zweimal nad Bordeaur berufen, um 
dort ausgebrochene Streitigkeiten zwijchen den Behörden beizu- 
legen, was ihm auch gelang; dazwiſchen nad) Toulouje, mo 
fih im Anfange des Jahres 1563 eine katholiſche Ligue bildete, 
deren nächſter Zwed war, den katholiſchen Adel und die fatho- 
(ifche Geiftlichkeit im Languedoc zu unterftügen, wo die Prote: 
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ftanten keineswegs jo veducirt waren, al& in der Öuyenne und 
Gascogne. Die Ligue wollte auf ihre Fauft eine Heeresmacht 
— zur Crleidterung des Königs — aufitellen nnd Montluc 
jollte diejelbe commandiren. Borerjt famen, wie wir jeben 
werden, die Plane diejer Ligue nicht zur Ausführung. 

Als Montluc das zweite Mal zu Bordeaur war, erhielt er 
bier ein Patent als Generallieutenant für die eine Hälfte der 
Guyenne, die andere Hälfte jollte Burie behalten; die Grenzen 
zwiſchen den beiden Gouvernements waren nicht beftimmt. Mont: 
fuc ſah taujend Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten von 
diefem Gouvernement voraus und wehrte fich lange dagegen, 
es anzunehmen, Indeſſen endlich mußte er den vereinten Bitten 
der jämmtlihen Behörden von Bordeaur und ihren Boritellun: 
gen weichen. 

Als er eben nady der zweiten Anweſenheit dort von Bor: 
deaur abreijen wollte, traf die Friedensnachricht, die Nachricht 
von dem Edict von Amboije ein. Conde war im Spätherbit 
1562 gegen Paris gezogen, er fühlte jih zu ſchwach, es anzu: 
greifen. Als er fich nach der Normandie zurüdzog, folgte ihm 
das fatholifche Heer unter dem Gonnetable von Montmorency 
und dem Herzog von Guije, verjtärft durch den Zuzug, den 
Montpenfier aus der Guyenne herbeigeführt hatte. Bei Dreur 
an der Eure, in der Nähe von Jory, fam es am 19. December 
1562 zur Schlacht zwiſchen den Parteien. Von der protejtan: 
tiichen gerieth Conde, von der katholiſchen Montmorency in 
Gejangenihaft des Feindes. An der Spige der Protejtanten 
itand nun der Admiral von Coligny, an der Spitze der Katho— 
liten der Herzog von Guife. Der Sieg war auf Seiten ver 
Katholiten gewejen; Guiſe hatte ihn gewonnen, Katharina von 
Medici mußte ihm in Stelle de3 Königs von Navarra , welcer 
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ſchon am 17. November an den Folgen einer Wunde, die er 
vor Rouen erhalten, geftorben war, zum Generallieutenant bes 
Königs ernennen. 

Mährend nun Goligny mit dem proteitantiichen Feldheere 
nad Havre de Grace marſchirte, wo ihm engliſche Verſtärkun— 
gen zugeben jollten, rüdte Guije vor Orleans, jegt der Haupt: 
plat der Proteitanten, weldher von Andelot tapfer und er: 
folgreich vertheidigt ward. Während diejer Belagerung ward 
Guiſe am 18. Februar von einem fanatijchen Proteftanten, 
Jean Poltrot de Méré, meuchelmörderiſch erſchoſſen. 

Der Tod Guiſe's, die Langweile, welche einerſeits Condé, 
andererſeits der Connetable von Montmorency in der Gefangen: 
ſchaft empfanden, führten zu gegenſeitiger Annäherung und es 
wurden Unterhandlungen angeknüpft, welche bei der Neigung 
Katharinens von Medici, das politiſche Schaukelſyſtem aufrecht 
zu erhalten, und der Mäßigung des Kanzlers l'Hopital, zu dem 
Frieden von Amboije führten, der durch das Edict von Am: 
boife vom 19. März 1563 befiegelt ward. Diejer gejtand den 
Proteſtanten eine ziemlich ausgedehnte Religionsfreiheit zu, mit 
welcher fie ‘zufrieden waren. 


Montluc während des Beligionsfriedens und beim 
Ausbruche des zweiten Brieges. 


Pontluc, der wie jhon erwähnt, die erjte Nachricht von 
dem Edift von Amboije zu Bordeaur erhielt, ftellte jofort die 
Feindfeligkeiten ein. Er berief jeinen Sohn, den Capitän Mont: 
luc, den Stolz feines Alters, welcher zwölf Fähnlein gascogni: 
ſchen Fußvolkes und eine Cornette leichte Reiter eben dem fönig: 
lichen Heere zuzuführen im Begriffe ftand, und bereit? Muci: 
dan an der Isle erreicht hatte, augenblidlich zurüd und ordnete 
die Auflöfung diefer Truppen an. Ebenfo entlieh ev alle andern 
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Soldaten, die unter jeinem directen Befehle ftanden und befahl 
das Gfeiche der Stadt Toulouſe umd der von ihr ausgegangenen 
tatholiſchen Ligue. 

Er jelbit jchlug jeine Rejidenz zu Agen auf, von wo aus 
er mit einem geringen Geleite umd mit drei Gefchügen, mit 
denen er nad allen Seiten hin drohte, die Ruhe auch ohne 
Soldaten aufrecht zu erhalten mußte. 

Obgleich er die ganze neue proteitantiiche Religion für eine 
bloße unnüge Schnurre und Schwindel (piperie) bielt, die nur 
zum Dedmantel für Herrichgelüfte der Bourbons dienten, hatten 
ihm doch jeine Erfahrungen während der legten Jahre gezeigt, 
daß es mit der Fatholiichen Religion nicht eben befier beitellt 
jei, daß auch deren Partei eben eine politische jei. Dies aller: 
dings hatte ihn vorzugsmweile beitimmt, ſich mit jolcher Ent: 
Ichiedenheit zu ihr zu jchlagen, als er es that, weil er fie für 
die VBartei des Beſtehenden hielt. Indeſſen auch daran 
waren ihn Zweifel aufgekommen; mit Orundjägen, das jah er 
ein, nahm man es auf katholischer Seite ebenjo wenig al& auf 
proteitantijcher genau. 

Einen geraden Weg mußte der alte Soldat immer gehen; 
das fonnte er nicht anders, und diejen geraden Weg ertannte er 
für jegt darin, gleiche Gerechtigfeit gegen Protejtanten, wie 
gegen Katholiten zu üben und alle Ueberjchreitungen des Ediets 
von Amboiſe zu ahnden ohne Rüdjiht auf die Partei, von 
welcher fie ausgingen. Die von Terride geführte Belagerung 
von Montauban, welche bis dahin ohne Rejultat fortgejegt war, 
ward am 15. April 1563 aufgehoben. Seine jonjtige Friedens: 
thätigteit eröffnete er damit, daß er jofort zwei fatholiiche Sol: 
daten hängen ließ, die fich gegen das Edict von Amboije- ver: 
gingen. Schon dachten die Brotejtanten jest, daß der alte 
Montluc jih umgekehrt habe, wie ein Strumpf; allein er jtellte 
unverweilt das Gleichgewicht her, indem er zwei Proteftanten, 
die das Edict von Amboiſe überschritten, gleichfalls an den 
Galgen bradıte. 
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Dieſe gleiche Elle beruhigte das Land wirtlib, Katholiten 
und Proteftanten näherten ſich einander und aller Wahrjchein- 
lichkeit nach hätten fie für alle Zeiten ruhig neben einander leben 
tönnen, wenn nicht die politiihe Parteiung die religiöje zum 
Dedmantel genommen, wenn die Regierung und die übrigen 
Gouverneure der Provinzen gleiche Gerechtigkeit geübt bätten, 
wie Montluc. 

Seine erjte Frau hatte diejer während des legten Jahres 
des eriten Hugenottentrieges (1562) durd den Tod verloren; 
ihon im nächſten Jahre 1563 verheirathete er ſich, num jchon 
60 Jahre alt, wieder mit Iſabelle von Beauville. Der einge 
tretene Frieden gab ihm die Muße dazu; im Webrigen iſt an- 
zunehmen, daß er eine Frau etwa wie ein nütliches Hausthier 
betrachtete und bei diejer Heirath wie bei der eriten mehr den 
Nutzen für jeine Haushaltung ala irgend etwas Anderes im 
Auge batte. 

Einen großen Kummer jollte dem alten Krieger die Friedens: 
zeit bringen. Der boffnungsvolljte jeiner Söhne, der zweite, 
Pierre Bertrand, der Capitän Montluc oder aucd der Capitän 
Peyrot genannt, derjelbe, der jeinen Vater während des eben 
beendeten MReligionstrieges jo Fräftig und glüdlich unterſtützt 
batte, unfähig, jtill zu figen, faßte den Plan, an den afrikani- 
jhen Küften einen feſten Platz ala Zwiſchenpunkt für den fran- 
zöſiſchen Seehandel nach Africa und Oftindien zu gründen. Er 
rüftete in kurzer Zeit drei große Schiffe und einige Barken aus 
und bradte 1200 Mann auf die Beine. Auf der Seereije 
wollten jeine Leute bei Madera Waller einnehmen; als fie an's 
Land jtiegen, wurden fie von den Portugiejen, obgleich Frank— 
reih und Bortugal im Frieden mit einander waren, mit Ka— 
nonenſchüſſen empfangen. Der Gapitän Montluc, aufgebracht 
darüber, feste nın 800 Mann an's Land, ließ alle Bortugie: 
jen, die er auf dem Wege nad der Hauptitadt traf, maſſaeri— 
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ven, griff dann dieſe ſelbſt an, ſtürmte fie und ließ ſie plün- 
dern. Im Verlaufe des folgenden Straßentampfes aber warb 
er von einer Mustetenkugel tödtlih verwundet. Er jtarb zwei 
Tage darauf (1565). 

Aber au die öffentlihe Ruhe jollte nicht lange erhalten 
werden. Nach dem Tode des Herzogs von Guiſe und dem 
Edict von Amboife waren die Proteftanten im Wefentlichen die 
mädhtigere Partei. Anfangs trat dies noch zurüd; als den 
Proteftanten vorgeworfen ward, daß fie Havre de Grace den 
Engländern überliefert hätten, vereinigten fie fich mit den Ka— 
tholiten zur Wiedereroberung diejes wichtigen Seeplages. Aber 
ſchon Anfangs 1564 jann Katharina nur darauf, wie fie den 
Protejtanten ihre Macht bejchneiden und diejenige det Katholi- 
ten heben könne, um das Gleichgewicht herzuitellen, deſſen fie 
zur Behauptung ihrer eigenen Gewalt zu bedürfen glaubte. 

Im Frühling trat jie die Rundreife durch die Provinzen an, 
um den König jeinem Volle und jenem jein Land zu zeigen. 
Auf dieſer Rundreife näherte fie jih auffällig den Gouverneu— 
ven, welche entjchieden "auf Seiten der fatholiihen Partei ſtan— 
den. Schon im Auguſt und während der Reiſe bejchräntte das 
Edict von Roujjillon die Freiheiten der Protejtanten wieder. 
Als augenblidliche Folge davon zeigten ſich neue Unruhen, aber 
augenblidlich blieben die Ausbrüche noch vereinzelt. Doch trafer 
die Protejtanten unter der Hand ihre Anjtalten. 

Montluc, der während der vorausgegangenen Friedenszeit 
ſich auch manche protejtantischen Edelleute der Gegend verpflichtet 
und in Folge dejien auch unter den Protejtanten jeine Verbin: 
dungen hatte, erfuhr davon ſogleich. Am 31. Januar 1565 
führte ihr Weg Katharinen und den jungen König nad) Tou— 
louje. Montluc, der fich gleichfalls dort einftellte, um der 
Königin Mutter jeine Huldigungen darzubringen, ward jehr 
wohl empfangen. Katharina ſprach ſehr viel von dem Vertrauen, 
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welches ſie in ihn jegte und theilte ihm unter Anderm mit, daß 
fie die Abſicht gehabt habe, falls die Schlacht von Dreur ver: 
foren gegangen wäre, ſich zu ihm nach der Guyenne zu flüchten. 
Montluc hatte jeit längerer Zeit Nachrichten, dab eine geheime 
tatholifhe Ligue, ähnlich derjenigen, vom welder fur; vor dem 
Frieden von Amboiſe die Nede gemwejen war, ji bilde Er 
hielt dies für gefährlich und ſchlug Katharinen vor, um alle 
dieſe Privatverbindungen unſchädlich zu machen, eine öffentliche 
Ligue oder Conföderation zu bilden, an deren Spike der König 
jtände und der beizutreten alle Großen des Reiches, die irgend 
einen Einfluß hätten, aufgefordert würden. Katharina bezeigte 
erjt wenig Luft, auf diefen Plan, der jpäter zu Mont de Mar: 
jan ausführlicher bejproden ward, einzugehen ; jie wendete 
namentlich ein, daß zu erwarten jtehe, die Protejtanten ihrer: 
ſeits würden einer jolchen königlichen Ligue eine amdere ent- 
gegenjegen. Montluc indejien ließ ich. nicht abjchreden. Er 
gewann Garl IX. jelbit und Katharina gab nun jcheinbar nad. 
65 ward an der Ausführung des Projectes gearbeitet, aber bei 
der Feitjtellung der einzelnen Artikel des Vertrags jtellten jich 
jo viele Schwierigteiten ein, dab die Sache ſich für jetzt im 
Sande verlief. 

Katharina durchreijete mit ihrem Sohn die Guyenne und 
Gascogne, von deren Zujtand ihr jchauerlide Schilderungen 
gemacht waren. Montluc jollte Alles verwüſtet haben, indeſſen 
befand ſich thatjächlich das Land in gutem Stande. Im Mai 
famen die Reijenden nah Mont de Marjan; von da aus 
begaben jie ih nah Bayonne, wo fie eine Zujammenkunft 
mit Elifabeth, Philipps II. Gemahlin, haben jolten. Hier 
fand ſich auch der Herzog von Alba ein und es iſt wahrjchein- 
li, daß in den jtattfindenden Conferenzen Pläne zu einem ge: 
meinihaftlihen Handeln gegen die Protejtanten in Frankreich 
und den Niederlanden verabredet wurden. Bon Bayonne ging 
die Reife durch Saintonge nad la Rochelle, welches ſich ganz 
in protejtantijchen Händen befand, Montluc, der Katharinen 
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bis: hieher begleitet hatte, lag ihr in den Ohren, fie jolle Dafür 
jorgen, dab la Rodelle den Händen der Proteitanten ent 
riffen würde. Sie wollte nichts davon hören, Pie Zeit zu 
dem entjcheidenden Auftreten gegen die Protejtanten war für 
fie noch nicht gekommen. 

Sie fam erjt 1567, als Alba ſich anjchidte, jeine ſpaniſchen 
Volter aus Jtalien nah den Niederlanden zu führen. Nun 
warb auch Katharina Truppen, unter Anderm 6000 Schweizer 
unter Oberit Ludwig Pfyffer von Luzern unter dem Borgeben, 
den Herzog von Alba beobachten zu müſſen. 

Die Vrotejtanten indejjen waren auf alle geheimen Madi- 
nationen aufmertiam gewejen und hatten auch ihrerjeits insge— 
beim ſchon jeit Ende 1567 ſolche Anitalten getroffen, daß fie 
wicht überrajcht werden könnten. Gie verhielten ſich 1567 am- 
ſcheinend jo ruhig, dab Katharina ſich volllommen täuſchen lieb, 
meinte, durchaus nichts zu fürchten zu haben und die erite zu 
jein, welche losſchlüge, diejenige, welche überraiche. 

In der That aber beſchloſſen die Protejtauten, dem Schlage, 
der fie treffen jollte, zuvorzulommen; auf dem Gongrejie von 
Chatillon gewann Andelot alle Stimmen dafür. Gin Corps 
Kavallerie jollte in aller Stille zufjammengebraht und mit diejem 
der Hof, der fich damals zu Moncenur bei Meaur aufhielt, 
überfallen, die königliche Familie aufgehoben werden; der all: 
gemeine Aufſtand jollte gleichzeitig ausbrechen. Als Tag der 
Ausführung war St. Michaelstag, der 29. Eeptember 1567, 
angejebt. 

Katharina wollte lange von den Nachrichten nichts glauben, 
welche ihr über die drohende Gefahr von verjchiedenen Seiten 
ber zugingen. Grit ala nicht mehr daran zu zweifeln war, dab 
Gonde an der Spite der Protejtanten bereits bei Montereau 
jtehe, begab jie ſich jchleunigjt mit ihren Kindern und dem Hofe 
in daS einigermaßen bejejtigte Menur und berief bieher die 
Schweizer und die übrigen in der Umgegend cantonnivenden 
Truppen, Ludwig Pfyffer traf jhon am 28, Abends bei Menur 
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ein; am nächſten Tage escortirte er in der Mitte eines großen 
Viereds, welches ſeine Schweizer formirten, die königliche Fa— 
milie und den Hof nach Paris. Condé ſuchte vergebens mit 
ſeinen Reitern unterwegs das Viered zu durchbrechen, die ſchwei— 
zeriſchen Piken ſetzten ihm einen unüberwindlichen Widerſtand 
entgegen. 

Montluc, der nichts von den Plänen Katharinens wußte, 
erlannte dagegen an verſchiedenen Anzeichen ſchon im Anfange 
1567, daß ein allgemeiner proteſtantiſcher Aufſtand ſich vorbe— 
reite. Er machte darüber wiederholte Anzeigen an die Königin, 
aber dieſe und ihr Hof waren ſo ſicher, daß die Katholiken zuerſt 
zum Losſchlagen kommen müßten, daß fie ihm ſtets antworten 
ließ: es jei nichts, er jolle nur die Friedensedicte gehörig auf- 
vecht erhalten. Am Hofe machte man fi weiblich über ihn 
Iujtig, man taufte ihn den „Kriegstrompeter”, was er wieder 
erfuhr und was ihn dermaßen ärgerte, daß er ſich die Leute, 
die ihm dieſen Ehrentitel gegeben, auf eine Pikenlänge gegen: 
über wünſchte, um verftändlich mit ihnen reden zu können. 

In den eriten Tagen des September 1567 erfuhr Montluc, 
daß ein Abgejandter des Admiral Coligny von Gemeinde zu 
Gemeinde bei den Proteftanten umberreife, um ihnen anzukün— 
digen, fie jollten fich bereit halten, augenblidlich die Waffen zu 
ergreifen; den Tag würde ihnen ein zweiter Abgejandter an- 
fündigen, der etwa in 14 Tagen zu erwarten jei. Die Nach— 
richten derjelben Art häuften fih in den nächſten Tagen derge: 
jtalt, daß er jih noch einmal entſchloß, durch einen befreundeten 
Edelmann, der eben an den Hof reijete, Katharinen Kunde davon 
geben zu laſſen, welche indeffen ebenjo aufgenommen mard, 
wie alle jeine frühern Meldungen. 

Unterdeflen unternahm Montluc eine Reife in die Bäder von 


113) C. P. XXII. p. 179. 114) Kriegstronpeter; — Corne- 
guerre — vielleicht noch beffer mit Kriegeſchnüffler zu überfehen. 115) 
C. P. XXI. p. 184. 
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Barbottan, da ihn das Hüftübel, welches er ſich 1551 bei 
Chieri geholt hatte, wieder auf's empfindlichite plagte. Auf 
dem Wege dahin im Nachtquartier auf dem Gute des Herrn 
von Panjas hatte er einen jchredlihen Traum: „Ganz; Frank— 
reih war im Aufitand, Montluc irrte flüchtig umber, verfolgt 
von allen Seiten. Endlid ward er ergriffen und in eine Kirche 
vor einen neuen jranzöfiichen König gebracht, deſſen Hartjchiere 
die Farben gelb, roth und ſchwarz führten, der italienijch ſprach 
und ihn mit Chrentiteln und Drohungen aller Art überhäufte. 
Montluc verſprach endlich eingeihüchtert, da fein alter König 
und deſſen Brüder tobt jeien, jo wolle er nun dem neuen 
König ebenfo treu dienen, als er jenem gedient habe. Da er 
nun abjeit3 geführt ward, wurde ihm alsbald fein Berjprechen 
leid, und er verjuchte abermals zu entfliehen ; wiederum wurde 
er verfolgt und ein wilder Lauf brachte ihn endlich an einen 
ichauerlic tiefen Abgrund.“ 

Hier erwadte er in Schweiß gebadet. Der Traum des 
raſtloſen Mannes, der weder bei Tage noch bei Nacht ruhen 
fonnte; dem jett beitändig die Bilder des nun drohenden Auf: 
ftandes vorſchwebten; der ſich bewußt war, dab es ihm jchlecht 
genug ergehen fönne, wenn die königliche Partei unterläge: war 
fiherlic etwas jehr Natürliches. Montluc aber, der fich feines 
Traumes vom Tode Heinrich des Il. erinnerte, ward durch 
den jegigen bejtimmt, die Babdereije aufzugeben. Er kehrte in 
jein Gouvernement und nad Caſſaigne zurüd. 

Die allarmirenden Nachrichten folgten einander nun immer 
dichter: von Lectoure, in der Stadt machten die Bürger ihre 
Waffen zurecht, und Herr von Fonterailles, Seneſchal von Ar: 
magnac, halte ſich jorgjam eingejperrt im Schloß und bereite 
gleichfalls diejes und Waffen für den Aufitand vor; — von 
Moifjac, in Montauban zeigten fich die entjchiedenjten Spuren 
des nahe bevoritehenden Ausbruches. Am Sonntag darauf, 
acht Tage nad dem ominöjfen Traume, war gerade Gainc: 
torens bei Montluc zum Beſuch und fie verabredeten eine Jagd: 
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partie, als die Nachricht eintraf, in Bergerac hätten die 
Hugenotten bereit3 zu den Waffen gegriffen und jtreiften in 
dem Lande zwiſchen Dordogne und Garonne. Am nächſten 
Morgen in der Frühe erwartete er Sainctorens zu der be 
Iprochenen Yagdpartie, al3 ein Brief ankam; Montluc öffnete. 
ihn. Derjelbe war im Ganzen jehr gleichgültigen Inhalts, er 
berührte Montluc nur unangenehm, weil darin von Portu— 
giefen die Nede war, und dies ihn an den Verluſt feines 
Sohnes auf Madera erinnerte. Aber aus dem Briefe fiel ein 

116, Zettelhen, welches Montlucs Kammerbdiener aufhob und auf dem 
Folgendes ſtand: „Vom 28. bis 30. diefes Monats September 
der König gefangen, die Königin todt, la Rochelle genommen, 
Bergerac genommen, Montauban genommen, Lectoure genom— 
men, und Montluc todt!!” 

Die Jagdpartie ward nun jogleih aufgegeben. Montluc 
jendete drei Offiziere, die er bei fih hatte, mit dem Auftrage 
ab, Sainctorens zu jagen, daß er joviel bewaffnete Edelleute 
als möglich jofort jammle und fih um 10 Uhr mit diejen zu 
Sampoy einfinde, dann im Galopp nad Lectoure zu gehen 
und ih auf möglichſt wenig auffallende Weije des Hauptthores 
zu verfihern. Auch andere Edelleute berief Montluc nad 
Sampoy, Es fanden fih nur wenige dort ein. Mit einem 
Gefolge von 30 Pferden, Herren umd Diener zujammenge: 
rechnet, brach er nach Lectoure auf, 14 Arkebufiere zu Pferd 
ließ er fich nachfommen. Unterwegs, bei Terraube, erhielt er 
bereit3 die Nachricht, daß die drei voraufgejendeten Offiziere 
fi) des Thores bemächtigt hätten. 

In der Stadt Leetoure angelommen, ließ Montluc den 
Herren von Fonterailles zu fich bitten, er habe ihm etwas den 
königlichen Dienſt Betreffendes zu jagen. Fonterailles weigerte 
ſich zu kommen: er fige auf dem Schloffe Lectoure Namens der 
Königin von Navarra. Nun drohte Montluc, das Schloß zu 


116) C. P. XXI. p. 116. 


387 





ſtürmen und alle benachbarten Städte dazu durch Sturmläuten 
aufzubieten. Fonterailles kam jest. Montluc verlangte Aus: 
lieferung des Schlofies, damit er fatholiiche Beſatzung unter. 
einem fatholiihen Commandanten hineinlegen könne, big er 
jehe, wo die herrſchende Aufregung im Lande hinauswolle 
Fonterailles wehrte fich gegen diejes Anfinnen: er jei ein treuer 
Diener des Königs, das Schloß jei ihm anvertraut. Aber 
Montluc ließ nicht ab mit Drängen und Drohen. Fonterailles 
verlangte nun, daß er wenigſtens nod für die nächſte Macht 
im Schlofje bleiben könne, um ſich zur Abreife zu rüjten. 
Montluc gab dies zu; zwar that es ihm nachher leid, indefjen 
mußte er fih begnügen, nur ſolche Vorkehrungen zu treffen, 
daß er jelbjt mit jeiner Mannſchaft, die ſich durch Zuzug ftünd- 
lich mehrte, nicht überrajcht werden, und daß Fonterailles nicht 
in der Nacht durch das Hinterthor des Schlofjes proteftantische 
Bejagung in dasjelbe hinein ziehen könne. Am nädjten Tage 
überlieferte Yonterailles das Schloß, obwohl nicht ohne einiges 
neue Widerftreben, und Montluc legte 20 Mann Beſatzung ein. 

Montluc war in der That zur rechten Zeit in Lectoure er: 117, 
dienen; am Tage der Uebergabe erfuhr er, dab in der That 
in legter Nacht proteftantifcher Zuzug bis nahe an die Stadt 
gefommen, aber auf die Nachricht, Fonterailles und das Schloß 
ſeien in Montlucs Händen, umgekehrt wäre; in der Stadt 309 
er auch eine neue Nachricht über die Verſchwörung gegen 
Freiheit und Leben des. Königs und. der Königin Mutter ein, 
welche mit den Angaben jener geheimnifvollen Briefeinlage 
übereinftimmte, die ihn zu. dem Unternehmen gegen Lectoure 
bewogen hatte. 

Bon Lectoure, dejien Obhut er dem Herrn von Gaflaigne 118. 
anvertraute, begab fih Montluc jchleunigjt nah Agen, — es 
war am Tage nad St. Michael, einem Dienftage; bier bildete 
er ein Bureau aus dem Nathe Nort, zwei Gerichtsjchreibern 
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und zwei eignen Secretären, dann eine Erpedition zur Be: 
jorgung aller der Briefe, die er ausfertigen ließ, um den Adel 
aufzufordern, fi zur Rettung des Lebens des Königs oder 
zur Rache für feinen Tod, wenn ber Anjchlag gelungen jei, 
zu verjammeln. Alles jollte fih am 10, October in Agen zu: 
jammenfinden. Außerdem gab Montluc Commiffionen zur An: 
werbung von 40 Gompagnieen Fußvolk und acht oder 10 Cor: 
netten Arkebufiere zu Pferd aus; Sainctorens Jollte an die 
Spige des geſammten Fußvolt3 treten, jpeciell aber 15 Fähn— 
lein commanbiren, 15 andere Montlucs dritter Sohn, gewöhn— 
ih der Chevalier von Montluc genannt, welder die Ber: 
theidigung Maltas gegen die Türken 1565 mitgemacht hatte 
und fi gegenwärtig in Piemont befand, von wo er nad) der 
Guyenne gerufen ward. Bier Ordonnanzcompagnieen wurden 
außer Montlucs eigener aufgeboten. 

Diefer war entjchloffen, von den Truppen, melde er auf 
diefe Weiſe organifirte, den größten Theil dem Könige zuzu: 
ſenden. Während er zu Agen das Eintreffen der formirten 
Compagnieen erwartete und ihnen, wie fie eintrafen, Quartiere 
in der Umgebung anmwies, fam ein Courier des Königs bei 
ihm an, durch welchen er die Nachricht von den Borfällen bei 
Meaur erhielt. Er jendete diefen fofort zurüd mit der Mel: 
dung, dab der König in kürzeſter Frift auf Zuzug aus der 
Gascogne zu hoffen habe; er ſchrieb darauf an alle Comman— 
danten von Compagnieen und alle Herren de3 Landes und bat 
fie um Beichleunigung ihrer Werbungen und Borbereitungen 
und um möglichjte Ausdehnung derjelben. Sobald er eine an- 
tändige Macht beifammen hatte, führte er diefe von Agen nad 
Limoges. 

Am 29. Detober hatte er an letzterem Orte 1000 bis 1200 
Pferde und 30 Fähnlein Fußvolk beifammen, welche er die 
Mufterung paffiren und dann unter dem Befehle des Herrn 
von Terride, dem Gondrin beigegeben ward, auf Moulins 
abmarſchiren ließ, nachdem er den Chefs noch eine eindringliche 
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Rede gehalten hatte. In diejer ftellte er ihnen injonderheit vor, 
daß die protejtantijche Partei jetzt die Maske abgenommen babe, 
daß nun jeder deutlich jehe, wie e3 fich nicht um Predigt oder 
Mefie, jondern um ganz andere Dinge, um die rein politifche 
Frage der Herrſchaft über Franfreih handle. Er bedauerte, 
dab er nicht jelbjt die Truppen weiter führen könne; doch jei 
dies unmöglich, er müſſe in der Guyenne bleiben und bier 
verfuchen, mit den geringen Kräften, die er behielte und mit 
dem Grundadel des Landes die Dinge in Ordnung zu balten, 
Er empfahl die möglichſte Eile an. 

An dem Gefühle, Großes für den Dienft des Königs ge: 
leijtet zu haben, indem er ihm mit Schnelligfeit und ohne daß 
jener es zu fordern wagte, ein wohlausgerüftetes Heer von 
4000 bis 5000 Mann zujdidte, kehrte er nad) der Guyenne 
zurüd. Hier erwartete ihn eine unangenehme Ueberraſchung. 
Während er, jeit Burie nicht wieder im Lande erjchienen war, 
als Generallieutenant des Königs factifch in der ganzen Gas— 
cogne und Guyenne geſchaltet hatte, brachte jegt ein Dragoner 
des Ginnehmers von Guyenne ein Patent für Herrn von Can 
dale, das Gouvernement von Bordeaur und dem zugehörigen 
Lande zu übernehmen und zu verwalten, als ob Montluc jelbit 
dort jei. 
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119) Hier finden wir eine der früheſten Erwähnungen des Wortes 
Dragoner. Anfangs des 17. Jahrhunderts nannte man befanntlid 
Dragoner aufgefeflene mit Piten und Musketen bewaffnete Infanterie, 
die ausfchlieplih zu Fuß kämpfte umd ſich der Pferde Iebiglich zum 
ſchnelleren Fortkommen bediente. Ueber Sinn und Bedeutung des Wortes 
Dragoner iſt viel geftritten worden. Während fi die Meiften dafür 
entſchieden, daß die Bezeichnung Drache (Dragon) für dieſe Truppen 
ein Furcht-, Schimpf- oder Spottname fet, haben fie andere vom beut- 
fhen Tragen (getragene Infanterie) ableiten, wieder andere felbft mit 
dem römtfchen Draconarii, allerdings In ſchwer begretflicher Weiſe in Ver: 
bindung bringen wollen. In unferer Stelle tritt der Dragoner ziemlich 
deutlich in der Eigenſchaft von einer Art Landreiter oder Poftboten auf. 
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Unternehmungen gegen la Bochelle 1568. 


Nachdem der Verſuch der Proteſtanten, fih in oder bei 
Meaur des Hofes zu bemächtigen, gejcheitert und dieſer glüdlich 
nah Baris enttommen war, traf Condé Anftalten, die Haupt: 
ſtadt felbit zu blofiren. Er 309 zu dem Ende von allen Seiten 
Truppen an fich und fehnitt alle Verbindungen der Hauptitabt 
mit dem umliegenden Lande ab. Montmorency, welder in 
Paris befehligte, wollte ihn machen laffen; er rechnete darauf, 
daß beim nahen Eintritte der ſchlechten Witterung Conde ohne: 
dies gemöthigt jein werde, die Belagerung aufzuheben. Indeſſen 
die Barifer wurden ungeduldig und Montmorency entjchloß fich 
endlich, einen großen Ausfall zu machen. Derjelbe führte zur 
Schlacht von St. Denis, am 10. December 1567. In dieſer 
waren die Proteftanten anfangs glüdiih, Montmorency fiel; 
aber nun machten die Katholiten noch einen wüthenden Angriff 
und der Sieg blieb ihnen. Obwohl Conde die Miene annahm, 
als wolle er die Blokade fortjegen, zeigte ſich doc dies bald 
unmöglich, jeine Armee war durch Krankheiten, Dejertionen und 
durch die Schlacht von St, Denis geſchwächt; dazu erſchien das 
deutſche Hülfscorps nicht, welches der Herzog Caſimir von Pfalz 
Zweibrüden herbeiführen jollte. 

Conde beſchloß endlih in Webereinftimmung mit Goligny, 
nach Lothringen abzumarjchiren, um dort den Herzog Gafimir 
aufzufuchen. 

So ward Paris freigemaht von der Blofade. Bald darauf 
erhielt Montluc den Auftrag zu dem Verſuche, la Rochelle 
fortzunehmen. Trotz der Kränkung, die er eben erfahren, indem 
ihm ein großer Theil jeines Gouvernements abgenonmen und 
in andere Hände gelegt war, hatte er doch den beiten Willen, 
den Auftrag auszuführen. Indeſſen waren die Mittel, welche 
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ihm zu diefem Behufe angewiejen wurden, allzu erbärmlic. 
An Leuten fehlte es in der Guyenne nicht, aber wohl an Gelb 
und an Artillerie. Montluc ward angewieſen auf 20000 Francs, 
welche ihm die Stadt Toulouſe aus dem Ertrag von confis- 
cirten Mobilien der Hugenotten liefern jollte. Die Stadt Tou- 
louſe erklärte, daß von diefem Ertrage wenig übrig und bereits 
das Meifte zur Dedung der Koften verwendet jei, welche fie 
im bisherigen Kriegslaufe gehabt habe. Es wurden Montluc 
ferner 15000 Franc auf königlihe Zölle in der Saintonge 
angemiejen; aber es ergab fich, daß dieje Zölle jährlich über: 
haupt nur 9000 Franken einbrädten. Der Gouverneur von 
Nantes follte die Artillerie liefern, aber jeine ganze trans 
portable Artillerie beitand aus einer Kanone, deren Laffete und 
Räder außerdem in abiheulihem Zuftande waren. 121. 

Alle dieſe Nachrichten, welche den Auftrag zur Belagerung 
von la Rochelle fait wie einen Spott erjcheinen ließen, erhielt 
Montluc erſt nah und nad. Als ihm Toulouje fein Gelb 
geben wollte, juchte er e3 von Bordeaur zu befommen, aber 
mit dem gleichen ſchlechten Erfolge, wie dort. Er jchrieb an 
den König um befjere Anmweijungen; er wollte feine Borberei- 
tungen darum nicht bis zu deren Eintreffen aufidieben, aber 
er wußte wohl, was eine Elle Belagerung koſtet, und daß feine 
Soldaten, wenn fie nicht bezahlt würden, nothwendig die Um— 
gegend ausplündern müßten, Doc) jegte er drei Compagnieen 
Gensdarmes, einen fleinen Theil einer vierten, einige Cornetten 
Argoulet3 und ein Dupend Fähnlein Fußvolks nah Saintes 
an der Charente in Bewegung. Da er hier die Nachricht des 
Gouverneurs von Nantes über den Zuftand feiner Artillerie 
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121) An Feldartillerle waren die Heere beider Parteien in den 
Hugenottenfriegen ungemein ſchwach; dem Hofe, wie den proteftantifchen 
Führern fehlte e8 an Geld. Die meiſte Artillerie befaßen die Städte 
zu eigen; dieſe hüteten fi aber, fie herauszugeben und zogen es vor, 
fie für den Nothfall zu ihrer eigenen Vertheidigung zurüdzubehälten. 
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erhielt, eine Antwort dei Königs auf jeine Bitte um beflere 
Geldanweifungen aber noch nicht eingetroffen war, jo blieb er 
längere Zeit in diejer Gegend temporifirend jtehen und jchidte 
Bitte auf Bitte um Gelb an den König, ohne indeflen eine 
Antwort zu befommen. 

Herr von Pons, welder den Befehl hatte, unter Montluc 
zur Belagerung von la Rochelle mitzuwirfen, bemädtigte ſich 
der Inſeln Dleron und Alvert vor der Rhede von la Rodhelle. 
Die Inſel Ré lieh Montluc durch ein Detachement von 500 
Arkebufieren unter jeinem Neffen Leberon, welcher die Inſan— 
terie commandirte und jich zu genanntem Zwed im Hafen von 
Brouage einjchiffte, wegnehmen. Zu gleicher Zeit legte er 
Magazine an und traf alle Voranitalten zur Belagerung, joweit 
es ihm die Mittel crlaubten, die er flüſſig machen fonnte. 

Die erfte Antwort, welche Montluc auf alle jeine Bitten 
um Geld vom Könige erhielt, war, dab der Friede jo gut als 
abgeichlofien jei und daß er bald weitere Befchle befo mmen würde. 

In der That verhielt es fich mit dem Frieden jo. Die 
Protejtanten, nachdem fie das Corps des Herzogs Cafimir an 
fih gezogen, kehrten mächtiger als je wieder vor Paris zurüd; 
indeſſen lodten die Erfahrungen, welche fie im vorigen Jahre 
vor der Hauptitadt gemacht, nicht zu dem Verſuche einer Wie 
derholung. Sie wendeten ſich aljo gegen Chartres, um diejes 
anzugreifen. Katharina von Medici folgte ihnen mit der fa- 
tholiichen Armee unter dem Befehle ihres jegt 16jährigen Lieb: 
lingsjohnes, des Herzogs von Anjou, den fie zum General: 
lieutenant des Königreiches ernannt hatte. Bor Chartres fnüpfte 
fie neue Unterhandlungen an; fie wollte den gegenwärtigen 
Sturm vorübergehen lafien, um dann mit mehr Sicherheit des 
Erfolges die geſchwächte proteſtantiſche Partei angreifen zu 
innen. Es fam ihr zu Statten, daß die Edelleute im prote- 
ftantijchen Lager meiftens frieggmüde waren. Gegen die Anficht 
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Condes und Colignys ward ſolchergeſtalt am 27. März 1568 
der Vertrag von Longjumeau abgejchlofien. Derjelbe geitand 
den Protejtanten die Religionzfreibeit auf dem Fuße des Edictes 
von St. Germain (vom Januar 1562) zu; dagegen Jollten fie 
alle Plätze, die fie noch bejahen, herausgeben. Ihre Armee 
mußten fie natürlich entlafjen und alle Opfer, welche fie gebracht 
hatten, um das Corps des Herzogs Gafımir an fih zu feſſeln, 
waren volllommen umfonjt gebracht. Coligny und Conde konnten 
nichts weiter thun, als die Herausgabe der feſten Plätze verzögern. 

Katharina dagegen verjtärkte ihre Truppen, ließ die Chefs 
der Protejtanten genau beobachten und ihnen alle Verbindungen 
unter einander abjchneiden. 

Montluc erhielt bald vom Könige die Nachricht vom Ab: 
Ichlufie des Friedens von Longjumenu, welcher auch der Friede 
von Chartres oder der Eleine Friede genannt wird, mit Dem 
Auftrage, ihn in Bordeaur zu publiciren und alle Fußvölker 
zu entlaffen. Letzteres that er; nach Bordeaur ging er nicht 
jelbft, ſondern ordnete nur die Publication des Friedens dajelbit 
an. Er glaubte nicht an die Dauer desjelben; er war überzeugt, 
dab Garl IX. den Streich, welchen ihm die Proteftanten bei 
Meaur gejpielt hatten, nicht vergefien werde, daß er juchen 
werde, fich dafür zu rächen und nur auf eine gelegene Zeit 
dazu warte. 


Beginn des dritten Yugenottenkrieges 1568. 


In jeiner Ueberzeugung von der geringen Dauerbaftigfeit 
des Friedens ward Montluc nicht müde, über die Chancen 
des möglicherweile wieder ausbrechenden Krieges nachzudenfen 
und dem Könige und der Königin Anträge zu jtellen, welche 
auf eine möglichite Sicherung für alle Fälle binzielten. 
Der proteſtantiſche Gouverneur von Blaye, am Ausflufie 123, 
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ber Garonne, des Roys, den er bisher immer gejtügt hatte, 
war ihm verdächtig geworben. Er bewog ihn, nad) Paris zu 
gehen, und empfahl dem Könige, ihn dort feitzuhalten, bis er, 
Montluc, einen neuen Gouverneur zu Blaye eingejegt habe. 
Des Roys aber fehrte jet im Vertrauen des Königs und ſelbſt 
reich beſchenkt nad) Blaye zurüd. 

La Rochelle war von den Proteitanten nicht zurüdgegeben ; 
es war in vortrefflihem Zuftande, auch wohl mit Artillerie 
verjehen, ganz anders als die königlichen Plätze, von benen 
wir oben an Nantes ein abjchredendes Beilpiel hatten; es war 
der einzige Seeplatz, in deſſen Befis die Proteſtanten fich be: 
fanden. Da fie auf auswärtige Hülfe immer Rüdficht nehmen 
mußten, war ihnen aber ein Seeplag unentbehrlihd. Es war 
aljo vorauszufehen, dab jie beim Wiederbeginn des Krieges ſich 
zunächſt hieher werfen würden. Wenn man nun weiter nichts 
thun konnte, jo ſchien es wenigſtens räthlich, bei Rochelle eine 
Eleine königliche Flottille zu bilden, welche deſſen Verbindung mit 
dem Meere unterbrädhe, auch wohl die Inſeln Re und Dleron 
im Zaume hielte. Montluc berechnete, daß man mit vier größern 
Fahrzeugen und vier Schaluppen ausreichen würde und daß der 
ganze Aufwand für den König fih auf 10000 Francs belaufen 
würde, wenn angejehene Leute des Landes in Rechnung auf 
jpätern Erſatz vorerit den Unterhalt übernähmen, wozu er jelbft 
zweitaujend Säde Korn jteuern wollte, 

Er beſprach feinen Plan zu Bordeaur mit angejehenen Leu: 
ten der Stadt und des Landes, und da derjelbe Beifall fand, 
ward beichlofien, Montlucs Neffen Leberon zu der Königin 
Mutter zu jenden, die man am geeignetiten hielt, alle Bor: 
theile der Sache zu begreifen, damit er ihr diejelbe vortrage 
und erläutere. | 

Leberon ging ab; Katharina hörte ihn auch an und ant- 
wortete ihm dann zunächſt, daß fie ihren Rath darüber hören 
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wolle. Rad) drei Tagen erhielt er den Beicheid, der Rath finde 
den Vorſchlag nicht zwedmäßig. Leberon beſchwor fie, nad 
Montlus Auftrag, wenigitens diesmal demjelben folgen zu 
wollen. Alles blieb vergeblich. 

Bon Bordeaur zurüdgekehrt nad) Agen, verlegte jih Mont: 
luc ein Bein und mußte drei Monate lang das Bett hüten. 
Kaum einigermaßen von diejem Uebel geheilt, holte er ſich einen 
bejhwerlichen Katarıh. Ende Juli begab er ſich nad Gafjaigne, 
da ihm ein Luftwechjel höchſt noth that. 

Wenn Katharina auf alle Vorſchläge Montlucs, welche zur 
Abficht hatten, fich für den Wiederausbruch des Krieges zu rüften, 
jo wenig Gehör gab, jo lag dies darin, daß fie auf wohlfeilere 
Weiſe die Macht der Protejtanten in der Wurzel zu brechen 
dachte. Sie ertbeilte Tavannes, dem Gemerallieutenant in 
Burgund, Befehl, fi) der Perſon des Prinzen von Condé, 
welcher jih zu Noyers in Burgund aufhielt, zu bemächtigen. 
Tavannes glaubte, dab er es hier wieder einmal mit einer 
Weiberlaune zu thun habe, gab eine entſprechende Antwort und 
forgte unter der Hand dafür, daß Eondbe gewarnt wurbe. Ber: 
dächtige Menſchen, melde fi in der Gegend von Noyers um— 
bertrieben, wurden von Gondes Leuten abgefangen und man 
fand bei ihnen Zettel mit der Aufihrift: „Der Hirſch it im 
Garn, die Hetze geht los." Eine ähnliche Warnung erhielt 
Coligny. Beide begaben ſich unverweilt nad) la Rochelle, 
wo fie am 19. September eintrafen. 

Damit war der Krieg von neuem erklärt. Ungefähr um 
diejelbe Zeit begab fich die protejtantijche Königin von Navarra 
von Pau nah Foir, um dort eine Ständeverfammlung abzu- 
halten. Montluc zu Cafjaigne erfuhr von diejer Reife; jeden- 
fall3 war er von der nahen Gefahr des wieder ausbrechenden 
Krieges ſchon unterrichtet und die Königin von Navarra, jo 


zurüdhaltend fie ſich bis jet benommen hatte, war ihm längft 
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verdächtig. Er ließ fie jcharf beobachten und mindejtens dachte 
er daran, fih unter Umftänden ihrer Berfon zu bemädhtigen. 
Als fie fih eine Zeit lang zu Nerac aufbielt, ließ er fie durch 
jeinen Neffen Leberon bewillkommnen. Sie gab diejem die fried- 
lichſten Verfiherungen. Montluc, der ſchon jo oft, wo er recht 
richtig gehandelt zu haben glaubte, jehr jchlechten Dank dafür 
geerntet hatte, hielt es in Rüdficht der nahen Verwandtſchaft 
diejer Fürftin mit dem Eöniglihen Haufe doch wohl für zu ge- 
wagt, fie ohne weiteres abzufangen; dagegen trachtete er, fie 
binzubalten. Er kündigte ihr den Beſuch feiner Frau zu Nerac 
an. Indeſſen ehe diefer Bejuch zur Ausführung kam, wendete 
ih die Königin von Navarra plöglih, wahrscheinlich auf die 
enticheidenden Nachrichten hin, welche fie von Conde und Coligny 
erhalten hatte, an die Garonne und überjchritt diefe. Nun bot 
Montluc in aller Eile Truppen auf; jekt in der offenbaren 
Abficht, ihr den Weg abzufchneiden, — und daß er die nicht 
gethban, ward ihm jpäter vom Hofe zum Vorwurf gemadht. 

Indeſſen es war zu jpät; die Königin von Navarra kam 
über Bergerac glüdlid nad der Saintonge, von Bergerac .ab 
unter einer Escorte von 80 Pferden, die ihr unter de Piles 
entgegengejendet waren. 

Jetzt Schritt Montluc wüthend zu den umfafjendften Aufge 
boten und Rüftungen in Guyenne und Gascogne. Seinem 
Sohne, dem Chevalier, gab er Auftrag, dreißig Fähnlein Fuß— 
volk anzumwerben. Ueber den Anftrengungen, denen er fich bei 
allen diefen Arbeiten wiederum unterwarf, verjchlechterte ſich fein 
Gejundheitszuftand dergejtalt, daß er es ſelbſt für nöthig bielt, 
jein Teftament zu maden, was bisher noch nie gejchehen war. 

Koh ſchwebte Montluc in äußerſter Todesgefahr, als er 
von Montpellier von dem dort commandirenden Joyeuſe 
die Nachricht erhielt, es habe ein protejtantisches Corps aus der 
Provence die Rhone überjchritten und ziehe, von Uzös ab ge 
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führt von Baron d’Acier durchs Languedoc, um ſich durch die 
Rovergue über Lot und Dordogne zum protejtantiihen Haupt: 
heer in Saintonge zu begeben; es jeien 5000 bis 6000 
Zumpenterle mit Weibern und Kindern, denen Montluc leicht 
den Weg verlegen werde. Zugleich erhielt diejer die Nachricht, 
daß der Herzog von Montpenfier die katholischen Truppen aus 
Poitou und Guyenne an ſich ziehen werde, um die Proteftanten 
ernftlih zu belämpfen. 

Montluc beichied alle verfügbaren Truppen in die Gegend 
von Cahors, wohin er fich jelbit auch, fobald er das Bett 
verlajjen konnte, gefolgt von einem Arzte und einer Sänfte, 
die er für jegt bequemer reiten konnte, als einen Andalujier, 
ichleppte. Hier ſchloß jih ihm audh Descars mit feiner Or: 
dDonnanzcompagnie und einer neuerrichteten- Compagnie Chevaur: 
legers an. Alles in Allem bradte Montluc 400 Helme zu: 
jammen; die jänmtlihen von jeinem Sohn, dem Chevalier, 
organifirten 30 Fähnlein Fußvolk zählten nad) Ausiheidung 
des unbrauchbaren Volks noch nit mehr als 1800 Mann. 
Bon dem Fußvolk, welches Sainctorens unter Terride im vori- 
gen Jahre nah Frankreich geführt hatte, war die Mehrzahl 
der tüchtigen Soldaten in den dort nenerrichteten Regimentern 
geblieben. 

Bei Cahors fam neue Kunde über den Marſch der Proven- 
zalen; alle Nachrichten ſtimmten darin überein, daß fie nicht 
jtärfer jeien al3 5000 bis 6000 Mann. Allerdings wunderten 
ih Montluc und feine Umgebung darüber, daß dennoch die 
bedeutenden katholiſchen Streitkräfte in Dauphine, Provence und 
Languedoc den Marſch diejer Leute nicht aufgehalten hätten ; 
indefien fie glaubten, was jie wünſchten. Montluc überjchritt 
den Lot und rüdte nah Gourdon, um von dort aus die Bro: 
venzalen an dem Webergang über die Dordogne zu verhindern. 

Ein Abgejandter des Königs kam hier zu Montluc mit dem 
Beiehle, er möge fih an Montpenjier, der im Poitou jtehe, 
anjchließen. Es ward indeilen im Kriegsrathe überlegt, dab 
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Montpenfier jedenfalls von Cond& und Goligny noch nichts zu 
füuchten habe, daß vielmehr diefe jedem offenen Gefechte aus- 
weihen würden, da fie noch gar feine Infanterie hätten, erſt 
diejenige der Provenzalen erwarteten, daß es aljo beſſer jein 
würde, legtere auf eigene Fauft an der Dordogne anzugreifen, 
bevor fie fih mit Conde hätten vereinigen können, Marjchirten 
die Katholiten der Guyenne nah Poitou, jo gäben fie über- 
dieß den Provenzalen die Freiheit, ſich mit den proteftantifchen 
Streitfräften an der Garonne zu vereinigen, und aud Coligny 
und Conde jeien durch nichts gehindert, fich dorthin zu begeben 
und feſtzuſetzen. 

Bald nachdem Monjales, der königliche Abgeſandte, jehr un: 
zufrieden über den Beichluß, welcher in Folge diejer Weber: 
legungen gefaßt wurde, und namentlich aufgebracht über Mont- 
luc, dem er die Schuld daran beimaß, Gourdon verlafien 
batte, meldete der Biſchof von Cahors, daß die Provenzalen 
dicht bei dieſer Stadt jeien. Gleich darauf fam ein Bote mit 
einem Briefe der Königin: Mutter an Decard und mit der An- 
weilung, den Boten paffiren zu laſſen, da er die Möglichkeit 
babe, die Provenzalen recognosciren zu können. Montluc gab 
diefem Spion einen tüchtigen Offizier mit, der fi) auf die 
Schätzung von Truppenftärfen verjtand. Er jelbit mit jeinen 
Streitkräften näherte fih von Gourdon aus der Stadt Cahors. 
Unterdefjen überjchritten die Provenzalen ohne Widerjtand den 
Lot. Ahr Marechal de Camp, Pierre Moreau, welder früher 
in Montlucs Compagnie in Piemont gedient hatte, gerieth, um 
Quartiere für fie auszuwählen, mitten in die Quartiere der 
Katholiten. Bei Gramat gefangen gemacht, ward er vor Mont: 
luc gebracht und von diefem über die Stärke der Provenzalen 
befragt, mit dem PVerjprehen, man werde ihm das Leben 
jchenfen, wenn er die Wahrheit jage. 

Er konnte natürlich die genaueſte Auskunft geben und jeine 
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Ausfagen jogar durch Vorweiſung der Mujterrollen erhärten, 
Danach ergab ſich nun, daß die Provenzalen nicht etwa 5000 
bis 6000 Mann Lumpenterle zählten, — jondern etwa 18000 
Mann Fußvolk, meiſtentheils Arkebufiere; mit blanfen Waffen, 
Piken und Hellebarden mochten höchſtens 3000 bewaffnet fein. 
Bon den Arkebufieren waren 6000 alte erlejene Soldaten, An 
Kavallerie zählten die Provenzalen 500 bis 600 Mann; dar- 
unter 300 Helme, wohlberitten und gerüjtet, der Reſt Arfe- 129, 
bufiere zu Pferd und Argoulets, Eben weil jie an Kavallerie 
verhältnißmäßig ſchwach waren, vermieden fie die Ebene und 
zogen durd das Gebirgsland. 

Nach diefen Nachrichten, welche allerdings ganz anders lau: 
teten als die bisher erhaltenen, welche aber von dem Spion 
der Königin und deſſen Begleiter volllommen bejtätigt wurden, 
von denen die Stärke des Feindes jelbit noch viel höher ge 
Ihägt ward, hielt es Montluc für angemeſſen, fi) aus der 
Nähe des Gegners zurüdzuziehen und einem Kampf mit ihm 
aus dem Wege zu gehen. Der günjtigite Fall, worauf die 
Katholiken ſich jetzt noch Rechnung machen durften, war, daß 
es ihnen gelänge, den Feind in dem ebenen Land unmittelbar 
an der Dordogne anzugreifen, wo ihnen ihre wenn nicht zahl: 
veichere, doch durch ihre Bejchaffenheit überlegene Kavallerie 
einige Hoffnung auf Erfolg gab. 

Während Montluc in diefem Sinne die Uebergänge über 


129) Der einfache Helm mit Viſir heißt bei den Franzoſen diejer 

Beit „Salade“ (italienifh celata). Wenn in ven Berichten aus diefer 
Zeit von „Salades” die Rede tft, fo muß man darunter wohlgerüftete 
Lanzenreiter verftehen, zum Unterfchied von Arkebufieren zu Pferd, welde 
feinen Harniſch und vor allen Dingen feinen Helm mit Viſir, ſondern 
nur eine Pidelhaube ohne Vifir (Morion) trugen. Die Kürafjiere waren 
anerfannter Weiſe noch eine viel zu junge Truppe, als daß fie 
hätten befonders berüdjichtigt werben fönnen; obwohl ein Lanzenreiter, 
der feine Lanze wegwarf und dafür ein Piltol mehr nahm, dadurch jo: 
fort zum Kürafjier (Pistolier) ward; was häufig genug vorfam. 
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die Dordogne unterjuchen ließ und Anftalten zur Anlage von 
Magazinen traf — denn unter allen Umftänden mußte man 
auf Acier warten, da er zwiſchen Dordogne und Lot feite 
Stellung genomnen, um zuerſt den Entſcheid Conde’s abzu: 
warten, den er aufgefordert hatte, den Strieg in die Guyenne 
zu jpielen, — während Montluc jeine Anjtalten traf, fam auf 
die Berichte von Monjales hin ein bejtimmter Befehl des 
Königs, man jolle jofort, ob man ſchon ein Gefecht geliefert 
babe oder nicht, zum Herzog von Montpenjier marjdiren. 

Die Chefs der Truppen Montlucs wollten aber davon nichts 
hören: das heiße die Guyenne preisgeben. Montluc, der fich 
zu frank fühlte, ala daß er große Dienite im Felde hätte leijten 
fönnen, erbot ji, in der Guyenne zu bleiben und für deren 
Erhaltung zu jorgen, während die übrigen zu Montpenfier zögen. 
Indeſſen wollte dies den übrigen nicht einleuchten. Dann ward 
wieder vorgejchlagen, man jolle die Infanterie allein zu 
Montpenfier marjchiren laſſen; aber dagegen warb der Ein: 
wand erhoben, das heiße die Infanterie bei ihrer Schwäche im 
Verhältniß zur feindlihen auf die Schlachtbank ſchicken. Kurz 
man marjchirte nicht ; die Infanterie ward an der Dordogne 
in Quartiere gelegt, die DOrdonnanzcompagnieen zogen in ihre 
Garnijonen und der Landadel ging heim. Montluc begab ſich 
nad Caſtelnau, um dort abzuwarten, wohin Acier ſich mit 
jeinen Truppen wenden werde. Er befam bier einen Ruhran— 
fall und die Aerzte gaben ihn ſchon auf; doc erholte er ſich 
wieder und ging behufs feiner vollkommenen Wiederheritellung 
nah Agen. 

Unterdefjen ging Acier, ohne den geringjten Wideritand zu 
finden, am 24. October 1568 an’d rechte Ufer der Dordogne 
über. Nun wollte Montluc, da er auch einigermahen wieder 
geſund war, ihm folgen und ji mit Montpenfier vereinigen. 
Er beſchied zu dem Ende die Truppen nach Villeneuve d'Agen. 
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Als fie bier noch nicht beifammen waren, traf ein Schreiben 
Montpenfier® an Montluc ein, er jolle Alles ftehen und Liegen 
lafjen und fich ſchleunigſt nach Bordeaur begeben, auf welches 131. 
der Feind ein Unternehmem vorhabe; vom Parlamentshof zu 
Bordeaux kam gleichjall3 ein Hülferuf. Montluc übertrug Ter: 
ride und Gondrin die weitere Verjammlung der Truppen und 
eilte mit 20 Edelleuten nad) Bordeaur. Er fand dajelbit fünf 
Compagnieen Garnijon; durch Anreden an den PBarlamentshof 
und die Stadtvorſteherſchaft ermutbigte er dieje Körperſchaften 
und jtellte ihnen vor, daß jie jelbit die Waffen ergreifen müßten, 
jo viele unter ihnen fähig wären, diejelben zu tragen, um dem 
Volke mit gutem Beiſpiele voranzugehen. Er bat fie, für acht 
Tage ihre Sitzungen zu ſchließen, damit fie in diejer Zeit ſich 
mit der Führung der Waffen vertraut machen könnten. Die 
Mufterung der bewaffneten Bürgercompagnien ergab, daß fie 
2500 Dann züblten. 

Am fünften Tage verließ Montluc Bordeaur und begab ſich 132, 
zunächſt nah Ste. Joy. Hier erhielt er neue Nachrichten von 
Montpenfier. Diejer jchrieb, er könne noch nicht abjehen, ob 
der Feind ſich etwa nad) der Guyenne werfen oder ob er eine 
andere Richtung einjchlagen werde. Montluc möge daher die 
Dordogne und bejonders die Pläge Yibourne an der Dor: 
dogne und Bordeaur an der Garonne im Auge behalten. 

Bald darauf hörte man, die Protejtanten zögen die Loire 133, 
aufwärts gegen la Charite hin, um fi mit dem Herzog 
von Pfalz» Zweibrüden zu vereinigen, der ihnen wieder ein 
deutſches Hülfscorps zuführe, Montpenfier aber marjdire in 
Eile auf Boitiers, dem Herzog von Anjou entgegen, der be 
ftimmt war, den Befehl der Tatholiichen Armee zu übernehmen. 
Der Winter war da; Montluc konnte augenblidlih nicht pofitiv 
in den Gang des Krieges eingreifen. Um das Land an ber 
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Dordogne zu jhonen, entfernte er die meilten Truppen von 
dort, lie nur Sainctorend mit einer Compagnie Gensdarmes 
in Libourne, drei Compagnieen Fußvolk unter Leberon in 
Ste. 509, mit Befehl, fich nad Libourne hineinzumerfen, wenn 
der Feind fih der Guyenne nähere, endlich zwei Compagnieen 
Fußvolk in Eaftillonne. Das übrige Fußvolf und die Argon: 
let3 wurden im Lande von Agen und im Quercy unter Mont: 
Iucs Sohn, dem Chevalier, vertheilt. Die Drdonnanzcompag: 
nieen und der Landadel gingen größtentheil3 heim, 

Die proteftantiichen gejammelten Streitkräfte in Guyenne 
unter den jogenannten Bicomtes, fieben an der Zahl, waren 
nur ſchwach, fie hielten fih in Montauban und deſſen Um: 
gegend und unternahmen von dort aus Gtreifereien, Montluc 
fonnte ihnen nicht3 anhaben, weil er einſah, daß fie fih als 
bald in einen feiten Pla werfen würden, wenn er Kräfte von 
Bedeutung gegen fie führe, In einem folchen konnte er fie 
nicht angreifen, weil er feine Artillerie und fein Geld hatte, fie 
zu jchaffen. Alles Geld, was er auftreiben fonnte und alle 
Truppen, die nicht abjolut in der Guyenne unentbehrlich waren, 
wollte er wo möglich der fatholifchen Hauptarmee zugehen laſſen, 
beren Befehl jett der Herzog von Anjou, dem Tavannes rathend 
zur Geite jtand, übernommen hatte und welche nothwendig die 
Entjheidung bringen mußte. 

Selbſt durch einzelne Streiche des fleinen Krieges den Pro- 
tejtanten zu ſchaden, war Montluc jehr erfchwert, wenn nicht 
ganz unmöglich gemacht. Wahrſcheinlich, um fich ftets den Meg 
zu Unterhandlungen offen zu halten, hatte Katharina verordnet, 
daß die Fatholiichen Truppen diejenigen Proteſtanten, welche fich 
ruhig verhielten und nicht die Waffen trügen, unbeläftigt laſſen 
ſollten. Dieje ruhigen proteftantiichen Bürger aber, welche mitten 
zwijchen den Katholiten und den fatholiihen Truppen faßen, 
dienten ihren Leuten in der verjchiedenjten Weife und bei dem 
innigen Zujammenbalt der proteftantifchen Gemeinden viel wirk: 
famer, als es ähnlich auf fatholifcher Seite der Fall war. Die 
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protejtantiichen Streifparteien fanden überall ſichere Herberge, 
Spione, Wegmeijer jo viel fie wollten; und eben hieran fehlte 
es den Katholifen ſtark. 


Fortgang des dritten Bugenottenkrieges. 1569. 


Aus dem oben Gejagten iſt es begreiflih, daß Montluc keine 
große Luft hatte, feine ohnehin ſchwachen Kräfte in unnügen 
Hebjagden gegen protejtantiiche Barteien aufzureiben; fein erfter 
Eifer war ohnedies verflogen., Das Ende des Jahres 1568 
und der Anfang des folgenden vergingen ziemlich rubig. 

Die katholiſche Hauptarmee unter dem Herzog von Anjou 
und die protejtantische jtanden in Poitou einander temporifirend 
gegenüber. 

Ende Februar kam neues Leben in den Krieg. Montluc 
erhielt jegt vom Herzog von Anjou den Befehl, die Vicomtes 


in der Rovergue aufzujuden und anzugreifen, Er bot dazu 


Jämmtliche verfügbare Truppen auf. Das erjte aber, was er 
that, war, daß er die fünf Fußcompagnieen aus Ste, Foy und 
Gaftillonne bei Cahors unter Leberon vereinigte, eine Com: 
pagnie der Drdonnanz, die zunächſt zur Hand war, dazu ftoßen 
ließ und Leberon den Auftrag gab, Billefrande in der Ro: 
vergue zu überfallen, wo eine beträchtliche Hugenottifche Truppe 
ftehen follte. Trotz aller Eile und alles Geheimniſſes fand Le: 
beron das Neſt leer. Die Protejtanten hatten doch rechtzeitig 
Nachrichten erhalten, 

Unterdeffen war aber zu Montluc die Kunde gedrungen, 
dab Piles mit 1600 bis 1800 protejtantifchen Reitern, — 
morunter 300 bis 400 gut beritten und gerüftet, der Reft Ar: 
tebufiere zu Pferd auf ſchlechten Mähren — ſich des unbejcht 
gelafienen Ste, Foix bemädtigt habe. Montluc fürdhtete für 
Libourne. Er ſendete ſogleich Befehl an Leberon, bie Rovergue 
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zu laſſen und eiligſt die Dordogne abwärts gegen Ste. Foy 
umzukehren; allen anderen im Anmarſch befindlichen Abtbei- 
lungen und Compagnicen wies er diejelbe Richtung an. 

Piles hatte unterdefien bei Ste. Foy die Dordogne über: 
ſchritten und ftreifte zwijchen Dordogne und Garonne, um Re 
monten, Rekruten, Geld aufzutreiben. Schleunigft ward er 
durch das Landvolf davon unterrichtet, welches Gewitter von allen 
Seiten fih gegen ihn zujammenziehe. Er beſchloß, den Zufam: 
menjtoß bei der etwas mangelhaften Bejchaffenbeit feiner Trup- 
pen nicht abzuwarten und jendete allen feinen Detafchements 
Befehl, fich zwiiben Duras und Lauzun zu concentriren. 

Die Vereinigung der Truppen Montluc’® ward ihrerjeits 
durch Ichlechte Wege, die Schwierigteit der Uebergänge über die 
Flüffe, mangelhafte Nachrichten über die wirkliche Stellung des 
Feindes, der bald hier, bald dort jein follte, troß des guten 
Willens aller einzelnen Führer, jehr verzögert. Einige verein: 
zelte Abtheilungen trafen zwilchen Duras und Monjegur mit 
Abtheilungen des Corps von Piles zufammen und bejtanden 
gegen dieje ein glüdliches Gefecht. 

Als aber Montluc alle jeine Kräfte vereinigt hatte, — und 
e3 war diesmal eine anftändige Macht, bei der fich allein 9 Dr: 
donnanzcumpagnieen befanden, — war Biles längit bei Ste. Foy 
angefommen und mit der Mehrzahl jeiner Truppen bereits an's 
rechte Ufer der Dordogne zurüd,. ald Montluc am linten Ufer 
vor Ste. Foir erſchien. 

Auf eine- Verfolgung über die Dordogne wollte diefer fich 
nicht einlajjen; nur feinen Sohn, den Chevalier, jendete er mit 
zehn Fähnlein Fußvolk in’s Limoujin, damit er ſich dort dem 
Hauptheer des Herzogs von Anjou anſchließe. Er jelbit blieb 
in Ste. Foix mit jechs Fähnlein Fußvolk unter Leberon. Alles 
Andere kehrte in die Garnifonen zurüd oder ward für befondere 
Unternehmungen. bejtimmt. 


Dr a — — — 


186) C. P. XXII. p. 293. 


405 


Die legterzählten Ereignifie fallen in das erjte Drittel des 
März. Die Hauptheere der beiden Parteien jtanden einander 
jegt bei Jarnac an der Charente gegenüber; der Herzog von 
Anjou war unjhlüffig, ob er eine Schlacht wagen folle oder 
nicht; die Nachricht, dab jein Bruder, der König, eiferfüchtig - 
auf ihn, fich der Meinung zuneige, Anjou wolle den Kampf 
in die Länge ziehen, um deito länger jeine Macht zu behaupten, 
bejtimmte ihn zum Schlagen. Am 13. März; 1569 fam es 
zum Treffen bei Jarnac; der Sieg blieb den Katholiken; 
Eonde wurde nad der Schlacht gefangen und von dem fanati: 
fhen Montesquiou wehrlos niederträdhtiger Weile erjchoflen. 
Aber Anjou hatte feinen Begriff davon, wie man einen Gieg 
verfolge; Coligny zog jih nah Cognac zurüd und beherrjchte 
von bier aus nach wie vor beide Ufer der Charente. 

Die Katholiten warfen ſich auf die Kleinigkeitskrämerei, das 
Schleifen von proteitantiichen Plätzen, Berfolgung einzelner 
Streifparteien und verjprengter Abtheilungen und Aehnliches. 
Montluc mußte 4 Compagnieen von Ste, Foy nad Bergerac 136, 
ihiden, um dieſes jchleifen zu laſſen. Cr jelbft ging nad 4 
Montmoreau, als Anjou dort eintraf, um ihm ſich vorzuitellen, 
Anjou wollte ihn bei fich behalten und feiner war damit mehr 
zufrieden "ald Montluc; aber feine Freude follte nicht lange 
dauern. Bald kamen Hülferufe aus dem Medoc, ein großer 
Theil von Colignys Heer fei dort eingebrochen. Montluc ward 
darauf nach der Guyenne zurüdgeihidt, wo er allerdings jo: 
glei erfuhr, dab der Lärm ein blinder gewejen fei und der 
„große Theil” der proteitantiichen Armee in Berjprengten be 
ftanden habe, welche fih nah dem Bearn zurüdzogen. Es 
it nicht unmahrjcheinlih, daß auch andere ebenfo gut wie 
Montluc von vornherein das Gleiche dachten und daß nur Ta: 
vannes den Anlak benugte, Montluc von der Berjon des er 
da von —— zu entfernen. 
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Montluc beſchäftigte ſich nun in der Guyenne zum Zeit: 
vertreib mit der Eroberung und dem Schleifen von Ecdhlöflern, 
wo die Proteftanten fich feitgejegt hatten, in der Regel in jehr 
unbedeutenden Abtheilungen. 

Durch Leberon und Madaillan, legterer Lieutenant feiner 
Drdonnanzcompagnie, ließ er Zevignac einnehmen und alle 
Proteitanten, welde dort gefunden wurden, niedermaden. Die 
jelben follten das Schloß Bridoire wegnehmen; aber die Pro— 
teitanten warteten den Angriff nicht ab, jondern räumten den 
Poften, Er jelbit nahm la Rohe Chalais an der Dronne, 
welche vereint mit der Isle der Dordogne zufließt, defien Be: 
jagung die Communication zwifhen Saintonge und Guyenne 
unficher machte, und wüthete hier noch in der alten, in legter 
Zeit ein wenig außer Brauch gefommenen Art. Blaye an der 
limanartigen Mündung der Gironde anzugreifen, hatte er große 
Neigung, aber die Stadt Bordeaur verweigerte ihm die unent: 
behrlihen Mittel dazu, welche er bei einem Beſuche nad) der 
Einnahme von la Roche Chalais von ihr verlangte. 

Bald nad) den oben erwähnten Unternehmungen erhielt 
Montluc zu Ste. Foy ein Schreiben des Herzogs von Anjou, 
durch welches er angemwiefen ward, dem Marjchall d’Anville, 
Heinrih von Montmorency, dem das Gouvernement des ganzen 
Südens, Dauphine, Provence, Languedoc und Guyenne über: 
tragen war, fo weit e3 bei ihm jtände, behülflich zu jein; zu 
gleicher Zeit auh Terride, der nad dem Siege von Yarnac 
mit der Eroberung des Bearn beauftragt war, kräftig dabei zu 
unterjtügen. 

Montluc hatte alſo in d’Anville, obgleich die Sache möglichſt 
fein ausgedrüdt war, plöglich einen Vorgejegten, womit er we: 
nig zufrieden war. Indeſſen äußerte er wenigſtens jeine - Un- 
zufriedenheit nicht; fein Reipect vor hoher Geburt ließ ihm die 


Ueberordnung eine Sohnes des Connetable Montmorency in 
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einem weniger unangenehmen Lichte erſcheinen; und da d'Anville 
zugleich ein jüngerer Mann war, ſo glaubte er vielleicht auch, 
denſelben doch nad ſeinem Sinne leiten zu können. D’Anville, 
der etwa dasſelbe denken mochte, nur gerade umgekehrt, aud 
vielleicht dur) Andere gegen Montluc eingenommen war, benahm 
fi gegen denjelben von Anfang an ziemlich unanjtändig. Mont: 
Iuc erfuhr, daß d’Anville aus der Auvergne über Alby nad 
Toulouſe reijen wolle. Er jendete ihm entgegen, um ihm von 
diefem Vorhaben abzurathen, da das Land am Montauban von 
Feinden wimmle und bat ihn, über Rhodez nah Cahors zu 
reifen. An legterem Orte wollte Montluc mit dem Marichall 
zufammentreffen. 

Er erhielt auf fein Schreiben feine Antwort. Erſt in Zou: 
loufe eingetroffen, benadrichtigte d'Anville ihn von jeiner An: 
kunft dort und erjuchte ihn um eine Zufammenkunft; zugleich 
mit der höflihen Anmerkung, dab er ohne Montlucs Rath 
nichts thun wollte. Montluc litt gerade an einer jehr jchmerz- 
haften Brujtwarzenentzündung. Cinigermaßen hergeitellt machte 
er fich aber auf den Weg nad Touloufe, von einem großen 
Gefolge von Edelleuten begleitet, einem größeren, als zu diejer 
Zeit D’Anville es hatte. Bei den Berathungen, die jet fulgten, 
verſprach d’Anville, wenn er eine Stadt in Languedoc, wel: 
ches er als fein jpezielles Gouvernement betrachtete, genommen 
haben werde, auch eine proteftantijche Stadt in Guyenne ans 
jugreifen.. Dafür wollte Montluc die Stände von Guyenne, 
die er zu Agen zuſammenrief, beitimmen, den Sold für 1000 
bis 1200 Arkebufiere zu liefern, die zum erjten Auguit in Be: 
reitihaft fein jollten. 

Unterdefjen lag Terride, wie erzählt, mit der Eroberung 139, 
des Bearn beauftragt, bejtändig vor Navarrens; eine Nach— 
richt auf die andere fam von dem Belagerungscorps, dab die 
Stadt volljtändig eingefhloffen jei und bald Mangel leiden 
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werde. Es war hienach anzunehmen, Navarrens müfle bald 
fallen, — aber es fiel nicht, gerade wie feiner Zeit Sebaſtopol. 

Dagegen zog fih ein Gemitter gegen Terride zuſammen. 
Die Proteftanten nämlich ſchickten bald nad ihrer Niederlage 
von Jarnac den Grafen Montgommern, einen tüchtigen 
Soldaten, denjelben, der am Tode Heinrichs Il. jchuld war, 
nad der Rovergue, damit er von dort aus Bearn unterftüge. 
Montgommery war damit bejchäftigt, ſich eine Streitmadt in 
diefen Gegenden zu bilden. Die einzelnen Corps, melde Mont: 
lue über die Guyenne vertheilt hatte, hielten mehr in polizei: 
licher als militärifcher Weile die Vicomtes im Shah und be 
gnügten fih damit. Die Vicomtes bejchäftigten die Katholifen 
und unter dem Schutze diejer Beichäftigung bildete Montgommery 
ungejtört jeine Streitmacht. Niemand, ſelbſt Montluc dachte 
nicht daran, dab Montgommery die Abjicht habe, nad Bearn 
zu ziehen. Die Katbolifen im Allgemeinen waren nad dem 
Siege von Jarnac, obgleich derjelbe nicht verfolgt worden war, 
jo aufgeblajen, daß fie allen Widerſtand der Protejtanten für 
abgethan hielten ; jo ließen fie fih auch durch die Gerüchte von 
Zwiejpalt, welcher unter den Vicomtes ausgebrochen wäre, ein: 
ſchläfern. 

Plötzlich erhielt Montluc die Nachricht, dab die Truppen, 
welche Montgommery bei Cajtres und Gaillac am Tarn 
jammle, zu einem Einbruch in's Bearn bejtinnmt jeien. Er 
wollte es nod nicht glauben, da er in acht bis zehn Tagen 
jelbjt wit feinen Rüftungen fertig jein werde und d’Anville ſchon 
mit den jeinigen faft fertig wäre. Indeſſen ward ihm darauf 
noch politiver geanmwortet, Montgommery werde oberhalb Tou: 
loufe über die Garonne gehen. Montluc bat nun denjelben 
Mann, von dem er diefe Nachrichten erhielt, Herrn von St. 
Germain, fie d’Anville zu überbringen. St. Germain that 
dies; theilte aber Montluc bald mit, daß es ihm fo vorgefommen 
jei, als ob d'An ville andere Berichte habe und diefen mehr 
Vertrauen jchente ala den feinigen. 
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Montluc ſchrieb nun an St. Girond, Gouverneur von Mas 
de Berdun an der obern Garonne, er möge auf feiner Hut 
fein, Montgommern wohl beobachten und ihm von defien An: 
näherung unverzüglich Kunde geben. Außerdem theilte er durch 
einen zuverläffigen Offizier Terrive mit, was er vernommen 
batte. Terride antwortete, er habe feine große Furcht vor Mont: 
gommery und deſſen Truppen, und hinreichende Kräfte, es mit 
jenem aufzunehmen, Dagegen lauteten die mündlichen Berichte 
des von Montluc geichidten Offiziers über den Stand der Dinge 
vor Navarrens nichts meniger als tröftlid. Bei jedem Aus: 
fall, den die Beſatzung mache, fagte er, zönen die Belagerer 
den Kürzeren. 

Drei Tage danad) jendete Fontenilles ein Schreiben jeines 140, 
Lieutenants Noe nad Agen an Montluc, aus welchem fich völlig 
unzweifelhaft ergab, dab Montgommery vom Tarn aus bereits 
die Arriege überihritten habe und fih St. Gaudens an der 
Garonne nähere. Widerftand finde er feinen, ward hinzugefügt, 
das ganze Land ſei von katholiſchen Truppen entblößt. : 

Am höchſten Maaße bejtürzt, ſendete Montluc jogleih an 
Terride, er habe den Feind auf dem Halſe und möge jchleunigit 
die Belagerung von Navarrens aufheben, um fich gegen Ortbez 
und St. Sever zjurüdzuziehen. Dann befahl er drei Ordon— 
nanzcompagnieen, jeiner eigenen, der von Fontenilles und der 
von Gondrin, ſich augenblidlih in Marſch zu jegen. Er baite 
die Abficht, wenn Montgommery noch nicht am linfen Ufer der 
Garonne ſei, gegen diefen Fluß, andernfall nah Nire am 
Adour zu rüden. 

Am andern Tage begab fih Montluc nad Lectoure, wo 141, 
er 5 Fähnlein Fußvolk unter Caftella zufammenzog und wo fi 
auch der Landadel zahlreich bei ihm einfand. Bon bier aus 
benadhrichtigte er d’Anville, der noch immer ruhig in Touloufe 
faß und den Feind fih an der Naſe hatte vorbeiziehen laſſen, 
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von feinen Anftalten und jprad feine Anfiht aus, daß man 
mit vereinter Kraft Montgommery nad Bearn folgen mülle, 
wenn derſelbe bereits einen Vorſprung in diefer Richtung habe. 
Am folgenden Tage marfchirte er nach Aire, wo am Abende 
außer den 5 Gompagnieen Gaftella'3 auch die drei Ordonnanz 
compagnieen und 120 Landedelleute verfammelt waren. 

D'Anville's Antwort auf Montluc's Mittheilung lautete da— 
bin, daß er es nicht für nöthig hielte, Montgommery zu folgen, 
da derjelbe einmal doch über die Garonne fei; Terride habe 
die entjprechenden Berhaltungsmaßregeln, er jelbjt, d’Anville, 
werde zunächſt, jobald ihm die aus Languedoc verjprochenen 
Fußvölker zukämen, ein feites Schloß bei Lavaur angreifen. 

Montluc ſchrieb zurüd, der Marſchall möge doch Alles An: 
dere jtehen und liegen lafjen und für jegt nuran Montgom: 
mery denken, in deſſen Befiegung jegt die Entſcheidung für 
die ganze Guyenne und Gascogne liege, — Terride bat er 
wiederholt und dringend, die Belagerung von Navarrens ſchleu— 
nigft einzuftellen; wenn e3 nöthig fei, felbit feine Artillerie zu 
opfern und fih ohne Säumen zurüdzuziehen. 

Noch am gleichen Abende fam von Terride die Nachricht nad) 
Aire, er habe die Belagerung aufgehoben und fih nad Orthez 
am Gave de Pau zurüdgezogen; Montluc möge die Güte haben, 
bis dorthin zu feiner Aufnahme vorzurüden. Montluc erwiderte 
darauf, er werde den Adour nicht überfchreiten, bevor d’Anville 
angelommen fei, denn er jelbit habe nur 5 Fähnlein Fußvolf 
und, wie er vernommen, zähle Terride in jeinen 18 Fähnlein 
nicht mehr al3 1800 Mann, Wenn man unter diefen Umjtän- 
den e3 auf ein Treffen mit Montgommery antommen lafje, liege 
die Wahrjcheinlichkeit einer Niederlage nahe und dieje würde 
ihm vorgeworfen werden. Terride möge fih nad ©. Sever, 
am Abour, abwärts Aire zurüdziehen. Terride lehnte dies ab. 

Am Tage darauf hattte Montluc eine Zuſammenkunft mit 
Bellegarde, welcher mit vier Ordonnanzcompagnieen das linte 
Garonneufer in der Gegend non Touloufe hatte bewachen follen , 
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auch, wie d'Anville, den Feind ohne Widerſtand hatte paſſiren 
laſſen und jetzt ſechs Stunden von Aire gegen Bigorre hin 
ftand. Montluc jepte Bellegarde den Stand der Dinge aus: 
einander, und dieſer erbot fich, noch einmal auch jeinerjeit3 an 
d'Anville zu fchreiben und zu verfuhen, ob er ihn zum Marſch 
an den Adour beftimmen könnte. D’Anville antwortete 
Bellegarde, wie er Montluc geantwortet hatte: Terride fei nad 
Orthez zurüdgegangen, alſo in Sicherheit, jomit fei in Bearn 
nichts von Bedeutung zu thun und er habe feine Luft, feine 
Zeit dort zu verlieren; indeflen, fügte er dießmal Hinzu, um 
feinen guten Willen zu zeigen, wolle er doch an's linfe Ga 
ronneufer fommen und dort einige Tage ſtehen bleiben, um 
abzuwarten, ob fich Gelegenheit zu einem Treffen mit Mont— 
gommery böte. 

Auf diefe Verficherung bin marjdirte Montluc mit feinen 
Truppen abwärts den Adour nah St. Sever und bat Terride 
um eine Zujammenkunft zu Agetmau, wo er fich mit ihm 
gründlicher über die ganze Lage und die zu ergreifenden Maß: 
regeln bejprechen wollte. Weber dieſe Zujammenfunft gab es 
ein wahrhaft niederträchtiges Hin: und Herjchreiben. Terride 
wollte nicht nad Agetmau kommen, weil e3 nicht in feinem 
Gouvernement Bearn läge; das Gut gehörte unglüdlicherweije 
den Grammonts, mit denen mehrere wichtige Mitglieder von 
Terrides Kriegsrath verfeindet waren. Montluc wollte jeiner: 
ſeits nicht nach Orthez gehen; er nahm an, und fiherlich nicht 
ohne allen Grund, dab Terride vom Hocdmuthsteufel geplagt 
ihm nicht entgegenfommen wolle; er begriff das nicht, da er 
diefen Mann wirklich für verloren hielt, wenn er nicht noch in 
der eliten Stunde Bernunft annehme. 

Endlich wurde ein anderer Ort für die Zufammenfunft aus: 
gemacht. Uber ehe dieje ftattfinden Eonnte, war Zerride von 
Montgommery in Orthez eingeſchloſſen, angegriffen und gründlich 
geihlagen worden. Montluc konnte nichts weiter thun, als die 
verjprengten Trümmer feines Corps aufnehmen. Terride jelbit, 
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der ſich in's Schloß von Orthez geflüchtet hatte, war dort in 
Kriegsgefangenſchaft gerathen. 

Montluc ging von St. Eever fofort nah Aire zurüd, wo 
er nody neun Tage jtehen blieb, in Ermartung, daß d’Anville 
jegt die Situation ernjter anjehen und ihm zu Hülfe fommen 
werde. Indeſſen d'Anville antwortete auf alle Bitten Montluc'2: 
was er denn jet noch in Bearn thun jolle, da Terride doch 
einmal gejchlagen und gefangen jei? Montluc jtellte ihm vor, 
dab Montgomery mit feinen fiegreihen Truppen nicht im 
Bearn bleiben, jondern in die Gascogne und Guyenne 
einbredhen würde, wenn er dort abjolut feinen Widerjtand fände. 
Jetzt verſprach d'Anville, noch einige Zeit am linfen Garonne: 
ufer warten zu wollen, jo lange, bis der Monat abgelaufen 
fei, für welchen die Stadt Toulouse feinen Truppen Sold zahle, 
Nach einer Berathung der hauptjächlichiten Chefs aus der Gu— 
yenne von den Corps Montluc's und Bellegarde's beſchloſſen 
diefe, D’Anville zu bitten, daß er Montluc Tag und Ort zu 
einer Zufammentunft beftimme, um die Mittel zur Vertheidigung 
der Guyenne zu überlegen. 

Endlich bejtimmte d’Anville den Tag zu einer jolhen Zu: 
fammentunft und als Ort für diefelbe Auch am Gerd. Mont: 
luc führte jest feine Truppen nah Marfiac zjurüd, wo Belle 
garde ftand, jtellte beide Corps unter deſſen Befehl und begab 
fih für feine Perfon mit kleinem Gefolge nah Auch; traf aber 
bier jtatt d'Anville nur einen Abgefandten desjelben, mit der 
Nachricht, daß der Marjchall am nächſten Tage an’s rechte Ga- 
ronneufer zurüdgeben werde, um den Krieg in Languedoc 
fortzuführen. 

So lange Montluc in Nire weilte, batte er ſich bejtändig 
auf einen Angriff Montgommery’S gefaßt gehalten und feine 
Anftalten jo getroffen, dab er jede Bewegung des Feindes zeitig 
im Voraus erfahren mußte. Nacht? verfammelte er feine Truppen 


142) C. P. XXIL p. 340. 


413 


— nn 


in Gefechtöbereitichaft und hatte die Abficht, bei der Annäbe- 
ung des Feindes Aire zu räumen, fich zurüdzuziehen, dadurch 
Montgommery zu einem. weiten Marjche zu veranlafien und 
ihn dann unter möglichit günftigen Umſtänden anzugreifen. 

Der legte Entſchluß d’Anvilles überrajhte ihn wie den 
ganzen Adel der Guyenne, der für feine Güter fürdtete, im 
höchſten Maaße unangenehm. Das Spiel in Aire nody länger 
fortzufegen, war nicht wohl möglich. 

Montluc ließ nur zwei Compagnieen Fußvolk unter Labatut 
in Marjiac zur Beobadtung Montgommerys zurüd; Bellegarde 
und Gondrin vertheilten ji in dem Land gegen die obere Ga— 
ronne bin; fünf Compagnieen Fußvolf legte Montluc nach Port 
Ste. Marie und Aiguillon und gab nody einige Commiſſionen 
zur Anmwerbung von Fußvolf aus. Er jelbit nahm jein Haupt: 
quartier in Agen, 

Der Landadel des Armagnac flüchtete alle bewegliche Habe 
. in den feſten Pla Lectoure. Die Beitürjung im ganzen 
Lande war groß und man fürchtete täglich, Montgommery aus 
dem Bearn vorrüden zu ſehen. Jede Streifpartei der Prote— 
ftanten, welche ſich zeigte, beherrſchte durch Schreden das Land, 
Montluc war faum einige Tage in Agen, als in dem Lande 
zwifchen Dordogne und Garonne der protejtantijche Parteichef 
Beyre mit 300 Pferden erſchien, dann bei Thonens über die 
Garonne ging und das Land füdlich derjelben ebenjo brandidagte, 
wie vorher das nördliche. Montluc jegte ihm nach mit wenigen 
eben zujammengerafiten Truppen, warf ein Detachement nad 
Cajteljalour hinein, bewahrte jo diefen Ort vor Plünderung 
und Brandihagung, und lie dann zwei neugeworbene Com⸗ 
pagnieen, theil3 Fußvolk, theil3 Arkebufiere zu Pferd, unter den 
Sapitäns Pler und Pommies in dem Orte als Bejagung zurüd, 
welde von bier aus glüdliche Streifzüge bis unter die Thore 
von Mont de Marjan machten. 
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Unterdefien hatte d'Anville feinen Plan, fogleich an's rechte 
Garonneufer zurüdzufehren, wieder einmal geändert. Er hörte, 
daß Montluc mißvergnügt das ganze Land an der mittleren 
Garonne aufgeben und fih auf die Vertheidigung von Libourne 
beichränten wolle. Es war Klar, dab Montluc dazu nur durch 
den Mangel an Unterftügung, welde doch d’Anville ihm ge: 
währen Tonnte, bejtimmt worden war. D’Anville fürchtete, die 
Berantwortlichkeit für den Verluft der Guyenne auf fich zu laden, 
und blieb daher wiederum am linken Garonneufer temporifirend 
ftehn. Sobald er dies Montluc mittheilte, begann derfelbe ihn 
wiederholt aufzufordern, mit Vereinigung aller Truppen Mont: 
gommery entgegen zu ziehen, 

D’Anville jagte zu, und e3 wurde nun wirklich bei Auch 
eine anfehnlihe Truppenmadt vereinigt; nämlih 37 Fähnlein 
Fußvolk, 17 Compagnieen Gensdarmes (die Doppellompagnie 
d’Anvilles für zwei gerechnet), 600 Artebufiere zu Pferd und 
ein zahlreicher berittener und bemwaffneter Landadel; da3 Ganze 
mochte fih auf 4000 Mann Fußvolk und 2000 Pferde belau- 
fen. Montluc erhielt das Commando der Avantgarde. Auf die 
Nachricht, daß Montgommery bereits bis Mont de Marjan 
und Umgegend vorgerüdt jei, ward der Mari in diefer Rich 
tung angetreten. 

Aber kaum war man in Bewegung, als »’Anvilles Luft, 
weiterzugeben, auch ſchon wieder verfchwunden war. Die Li 
tanei war immer diejelbe: was er in Bearn jolle? dem König 
gehöre fein Platz mehr dort, alle feien in den Händen der 
Broteftanten ; ſchwere Artillerie, um eine Belagerung zu beginnen, 
babe man nicht; auch an Lebensmitteln fei bereits Mangel und 
die Soldaten begännen zu murren, 

Montluc that fein Möglichites, um alle dieje Einwände zu 
widerlegen. Aber, nachdem er ſich in dem eriten Kriegsrath 
welcher abgehalten ward, ziemlihd derb ausgelafien und d'An⸗ 
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ville dadurch ſchwer geärgert hatte, ward er von nun ab zum 
Kriegsrathe nicht mehr zugezogen. Er verlor alſo an Terrain 
und Einfluß auf die Beſchlüſſe. Dennoch zog er das Heer durch 
unermüdliches Treiben fih nad bi8 gegen Mont de Marjan 
bin. Endlich wollte er diejes angreifen und wegnehmen, D’An: 
ville gab zuerſt feine Zuftimmung und jendete Montluc ſelbſt 
die von diefem zur Verſtärkung der Avantgarde verlangten zehn 
Fähnlein Fußvolk und zwei Geſchütze. Aber bald ward ihm 
feine Zujtimmung wieder leid; feine Umgebung hetzte beſtän— 
dig: Montluc wolle nur deshalb den Krieg in der Guyenne 
und Gascogne geführt haben, weil er wohl wife, daß Alles, 
was dajelbjt geſchähe urid erreicht würde, auf feine und nicht 
auf d’Anvilles Rechnung gefchrieben werden würde. 145, 
So ließ der letztere Montluc jagen, e& wäre ihm dod 
lieber, wenn das Unternehmen auf Mont de Marfan unter: 
bliebe. Indeſſen Montluc ließ fich jest nicht mehr abhalten; 
er jegte fih in Marjch gegen die Stadt, welche aus zwei ab: 
gejonderten durch die Douze von einander getrennten Theilen 
beſteht. Montgommery hatte die Gegend mit feinem Corps 
bereit3 wieder geräumt und war nah Orthez zurüdgegangen, 
fobald er von einem katholiſchen Gefangenen, den feine Leute 
zu Grenade machten, erfahren hatte, daß d’Anvilles ganze Macht 
im Anzuge fei. Montluc eilte feiner Truppe mit Arkebufiren 
zu Pferd voraus, um zu recognosciren; feine Necognoscirung 
machte ihm feine großen Hoffnungen auf Erfolg, Während er 
aber noch damit beihäftigt war, hatten fih fünf Fähnlein Fuß: 
volt unter Cajtella, die er felbft von Agen mit nach Auch 
gebradt, dem Stadttheile am rechten Ufer der Douze genähert 
und defien Mauern mit nachgeführten Leitern ohne Befin: 
nen erjtiegen, Die Bejapung, nur zum feinen Theile aus 
Truppen Montgommerys, zum größten aus den bewaffneten 
proteſtantiſchen Einwohnern beitehend, im Ganzen 500 Mann 
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ftart, warb nad dem Stabdttheile am linten Ufer der Douze 
zurüdgedrängt; es gelang aber Caitella nicht, hier zugleich mit 
ihr einzubrehen. Caſtella folgten die zehn Fähnlein, welce 
d’Anville zur Berjtärtung der Avantgarde gejendet hatte, fait 
auf dem Fuße und auf demjelben Wege über die Mauern. 

Montluc, davon unterrichtet, begab jih in die Stadt; in 
einem Haufe am rechten Douzeufer gegenüber einer jchadbaften 
Stelle in der Mauer am linken. Ufer, welche der Feind eben 
mit Fäflern veritellte, die er dann mit Erde anfüllte, pojtirte 
er eine Anzahl Arkebujiere, um durch Schiehen jene Arbeit zu 
jtören, und jammelte dann bei dem Hauje die übrige Anfanterie, 
ſoweit fie zufjammenzubringen war. Unter Führung eines Den: 
ſchen aus der Stadt von langer Statur gingen die verfammel: 
ten Fähnlein durch die Douze gerade auf die bejchädigte Mauer: 
jtelle [08 und jtürmten fie glüdliid. Die Reſte der feindlichen 
Bejagung wurden in das Schloß zujammengetrieben. 

Montluc fühlte die Lalt der Jahre und der Waffen; er, 
mußte fih, nachdem der Sturm des zweiten Stadttheiles gelun: 
gen war, in ein Haus führen lajien und im’s Bett legen. Bald 
tam jein jüngiter Sohn Fabian in Begleitung einiger anderer 
Gdelleute mit der Kunde, dab die in's Schloß eingejchlojlene 
Bejagung zu fapituliren wünjche. Diejenigen, welde dieſe Kunde 
brachten, wünjchten, da; Montluc auf diefe Kapitulation ein: 
ginge, weil fie dem protejtantijhen Commandanten Favas, 
den jie als einen tapferen Soldaten jhägten, gerne das Leben 
gerettet hätten. Montluc jagte ihnen, fie möchten fapituliven, 
er würde die Kapitulation unterzeihnen. In der That war 
es aber nicht jeine Abficht, es zu eimer joldhen Eommen zu 
lajjen. Er ließ daher unter der Hand den Soldaten jagen, 
fie möchten während vor dem Thore des Schloſſes parlamentirt 
würde, auf ciner oder der andern Stelle dasjelbe erjteigen und 
Alles niedermahen, um jo den Tod einer Anzahl katholiſcher 
Edelleute zu rächen, die bei Orthez auch gegen Treu und 
Glauben, nachdem fie fih ſchon ergeben hatten, wicdergemacht 
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fein. Montlucs Wille geihah, indeflen wurde Favas doch 
gerettet, da der junge Montluc und deſſen Begleiter, jobald fie 
die Verwirrung bemerften, die dem Einbruche der Katholiken 
in's Schloß folgte, ihn zu fich herauszogen. 


Montluc erftattete perfönlic an d'Anville Bericht über die 146. 
Einnahme von Mont de Marjan. Diejer rüdte nun mit 
allen feinen Truppen nad) der Stadt vor, und als er bier Alles 
gejehen, hatte er die Freundlichkeit zu bemerken: „daß dabei 
mehr Glüd als Verſtand im Spiele gemwejen ſei.“ Hienach 
kann man beurtbeilen, welden Grund Montluc hatte, zu hoffen, 
dab die Einnahme von Mont de Marjan d’Anville beitimmen 
werde, die Operationen in Bearn und gegen Montgommery 
fortzufegen. In der That erklärte d'Anville, ſobald Montluc 
ihn traf, dab er nun feſt befchlofien habe, nach Langueboc um: 
zukehren. 


Die Litanei der Gründe dafür hatte Montluc ſchon ſo oft 
gehört und, ſie zu widerlegen, ſich ſo oft vergeblich bemüht, 
daß er es endlich müde geworden war, es weiter zu verſuchen. 
Er überlegte, daß bei dem weiten Umfange der d'Anville er— 
theilten Vollmachten es dieſem möglich ſein werde, ihm und 
der Guyenne alle Truppen für den Krieg im Languedoc zu 
entziehen; daß Montgommery, der in Bearn am Ende Mangel 
leiden werde, ſich ſchon dadurch genöthigt ſehen werde, über 
kurz oder lang in die Guyenne einzubrechen, daß es dann leicht 
für ihn — Montluc — abſolut unmöglich fein könne, irgend ' 
welchen nennenswerthen Widerftand zu leiften und daß dennoch 
die Schuld an dem Verluſte der Guyenne ihm aufgebürdet 
werden würde. Da er fih nun in ben erjten Religionsfriegen 
vom Könige den Ehrennamen de Erhalters der Guyenne 
verdient und feine Luft hatte, ihn auf ſchmähliche MWeife und 
doch ohne jeine Schuld zu verlieren, fam er zu dem Entjchluffe, 
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das Gouvernement der Guyenne niederzulegen und ſich in's 
Privatleben zurüdzuziehen. 

Er wurde in dieſem Entſchluſſe beſtärkt, als er erfuhr, daß 
d'Anville Luſſan, einen ſeiner perſönlichen Feinde, an den 
Hof abgeſchickt habe, um über die letzten Ereigniſſe und über 
künftige Abſichten Bericht zu erſtatten. 

Er madte d'Anville mit jeinem Entſchluſſe befannt, ohne 
ihn dadurd indefjen auf andere Gedanken bringen zu können, 
und jendete nun jeinen Sohn Fabian an den Hof ab, um 
die Abdanfung vom Gouvernement der Guyenne zu überbrin: 
gen umd mündlich) das Nähere über die Motive derjelben zu 
berichten. Unglüdliher Weile ward Fabian unterwegs von 
einer proteſtantiſchen Streifpartei gefangen. Die Abdankung 
Montlucs kam daher von ganz anderer Seite an den Hof. 

Das Verhältniß deſſelben zu d’Anville ward immer mehr 
vergiftet. Am Tag, wo diejer jeinen Abmarſch antrat, ward 
Montluc, als er fih anmelden ließ, gar nicht vor den Mar: 
Ihall gelaſſen. Obgleich er es jelbft nicht begriff, wie er diejen 
Schimpf hinnehmen fünne und es fih nur daraus zu erklären 
vermochte, daß das Alter jeine einjtige Hite beträchtlich abge: 
fühlt habe, ging er doch äußerlich darüber hin, als ob nichts 
vorgefallen fei. Zuträger hatten Montluc jelbjt Berichte über: 
bracht, daß d’Anville, den er bejtändig gereizt und geärgert 
babe, ihm nad dem Leben trachte, 

147, D’Anville marjdirte nah Majeres ab, vor welchem er 
am 5. Dftober 1569 erſchien. Montluc behielt wenige Kräfte 
übrig; die Soldaten, auch derjenigen Compagnieen, welche ihm 
blieben, aus dem Lande geworben, in welchem fie den Krieg 
führten, gingen zum großen Theile nad Haufe, um dort ihre 
Gejhäfte zu bejorgen, ihre Verwandten zu beſuchen. Montluc 
ließ von dem Getreide, welches fih auf dem reichen Marfte 
Mont de Marjan vorfand, ſoviel möglih nah Armagnac, 
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Gascogne und Guyenne ſchaffen, um deren Pläße zu verpros 
viantiren; nur ſchwache Abtheilungen blieben zur Beobachtung 
Montgommerys gegen Bearn jtehen. Montluc jelbjt ging nad 
Agen. Obgleih er wegen Aufgabe jeines Gouvernements be: 
reit3 an den König gejendet hatte, wollte er doch dasjelbe fort: 
führen, bis er erjegt und jein Nachfolger eingetroffen wäre, 

Nicht lange dauerte es, jo brach Montgommery aus Bearn, 
wo er nicht? mehr zu leben hatte, in’3 Armagnac heraus. Euje, 
ſchwach bejept von den Katholifen, mußte geräumt werden; in 
Eondom erhoben ſich die Protejtanten und riefen Montgom- 
mery herbei. Montluc veranjtaltete einige neue Werbungen 
von Fußvolf, um wenigjtens die Hauptpläße nothdürftig bejegen 
zu können; d’Anville, der, ohne fich wegen Montgommery in 
Untoften zu jegen, jeine Truppen um Toulouje jtehen ließ, 
that Montluc allen möglichen Abbruch, entzog ihm Ordonnanz: 
fompagnieen, obme ihn zu fragen und erklärte, er jei nicht 
mehr Gouverneur der Guyenne, Montluc ließ ſich dadurch nicht 
ftören ; die Gefahr für das Land. wurde auch immer dringender, 
ſchon drohte ihm das Schidjal, der Hauptſchauplatz des 
Krieges zu werden. 

Wie erzählt worden, hatten die Katholifen den Sieg von 
Jarnac durchaus nicht verfolgt. Coligny konnte ji bei Cognac 
feftjegen. Um nad dem Tode Condes wieder einen Chef an 
die Spite der proteſtantiſchen Partei zu jtellen, der durch jeine 
Geburt Rechte auf den franzöfischen Thron babe, bat er die 
Königin von Navarra, ihm ihren Sohn, den jungen Prinzen 
Heinrih, zuzuführen. Heinrih kam, ebenjo der junge Prinz 
Conde, Sohn des bei Jarnac ermordeten, 
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Herzog Wolfgang von Pfalz-Zweibrücken führte 


duch Burgund ein neues Hülfscorps aus Deutfhland an die 
Loire und bemächtigte ſich des Meberganges la Charite. Als ihn 
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bier unverjehens eine Krankheit dahin raffte, erjegte ihn im 
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Commando Graf Bolrad von Mannöfeld, welcher die 
Deutihen an die Bienne führte, wo fih Coligny mit ihnen 
vereinigte, Dieſer beſchloß nun, auf ſolche Weife wieder ver: 
ftärkt, ohne daß die Katholifen e3 verhindert hätten, Boitiers 
zu belagern. Der junge Herzog von Guije warf fih in die 
Stadt und vertheidigte fie tapfer, bis der Herzog von Anjou 
mit dem katholiſchen Hauptheere zum Entſatz beranrüdte. Co: 
ligny, der es nicht für angemeſſen bielt, eine Schlacht zu 
wagen, hob die Belagerung auf, Anjou aber folgte ihm, die 
Schlacht zu ſuchen. Die proteftantiichen Chefs beftürmten Co: 
ligny, diejelbe anzunehmen. Lange wich dieſer aus, endlich 
mußte er nachgeben. Am 3. Oktober fam es bei Montcontour 
an der Dive im jegigen Departement Bienne zum Haupttreffen, 
welches abermals fiegreich für die Katholiten ausfiel. 

Die Proteftanten waren jo geſchwächt und in einen ſolchen 
Zuftand verjegt, daß fie, wie es ſchien, auf dem Kriegsichau: 
platz zwiſchen Vienne und Niederloire fih nicht länger behaup: 
ten konnten, ohne dem ficheren Untergang entgegenzugehen. Co— 
ligny mußte fie auf ein anderes Kriegätheater führen, auf 
welchem man eine hinreichende Zahl von feiten Plätzen beſäße 
und die Streitmadt für den Kampf im freien Felde wieder ver: 
ftärken könne. Es gab jett nur ein Kriegstheater diejer Art, 
im Süden, in Guyenne, Gascogne, Bearn, wo die Vicomtes 
fih um Montauban bejtändig behaupteten, wo man die wohl 
erhaltenen Truppen des bis jegt immer fiegreihen Montgommery 
fand. Coligny marſchirte alſo ſüdwärts, um durch's Perigord 
und Limouſin die Garonne zu gewinnen. 

Als Montluc ſeine Annäherung erfuhr, vertraute er zu— 
nächſt Lectoure den ſichern Händen zweier Malteſerritter, des 
Romegas und ſeines dritten Sohnes an. Er ſelbſt war im 
Lande bald hier, bald dort, um zu rathen, zu ermuthigen, zu 
werben. Die Proteſtanten waren zuerſt auf Montauban gezogen; 
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e3 war anzunehmen, daß fie die Bereinigung mit Montgommery 
über das ſchlecht befejtigte, mit umliegenden Höhen dominirte 
Agen, oder Bort St. Marie juhen würden, um den be 
trächtlichen Streitkräften d’Anvilles auszuweichen. Die Stadt 
Agen gerieth in die höchſte Bejtürzung ; der Handelsftand machte 
Miene, fie zu räumen und jeine Waaren nach Bordeaur ober 
Zoulouje zu flüchten; die Geiftlichfeit und die Behörden wen: 
deten fich bülfejuchend an Montluc. Diefer begab fich nach Agen 
und entfaltete hier noch einmal das Talent, welches er jo oft 
bewiejen hatte, die Leute zu ermutbigen und eine Stadt jchnell 
in Bertheidigungszuftand zu jegen. Agen wurde von feinen 
Einwohnern fait unter den Augen des Feindes befejtigt und 
Montluc erklärte jeinen jeiten Willen, die Vertheidigung der 
Stadt jelbit leiten zu wollen, joviel ihm Romegas und jein Sohn 
auch davon abriethen, und fich erbaten, jelbjt nach Agen zu 
gehen, während er ſich in das feitere und ficherere Zectoure 
werfen ſolle. Bei allen jeinen Arbeiten zur Bertheidigung des 
Landſtriches, den er als feiner Obhut fpeziell anvertraut noch 
betrachtete, fand Montluc dennoch Zeit, auch für d'Anville noch 
Berjtärfungen aufzubringen, mit dem er troß aller früheren Be- 
leidigungen jet unentwegt wieder anfnüpfte, um des allge: 
meinen Beſten willen und in der ficheren Hoffnung, daß diejer 
Mann jett endlich begreifen würde, was zu thun nothwendig 
märe. 

Indeſſen darin hatte er jich jehr getäuſcht. Der Adel von 150, 
Armagnac batte an d’Anville einen Brief gerichtet, in wel— 
hem cr denjelben um Unterftügung, um ein Einjchreiten zu: 
nädjt gegen Montgommery bat, der von Condom aus dad - 
Land ungejtört brandichagte und plünderte, D’Anville hatte ed J 
ſchon ſo weit gebracht, daß er von Toulouſe bis Grenade am 
linken Garonneufer vorgerückt war. Aber in dem Briefe, wel— 
hen der Adel von Armagnac ihm jendete, fam unglüdlicher 
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Weiſe auch die Stelle vor, derjelbe werde, wenn es d’Anville 
nicht beliebte, zu helfen, gezwungen jein, fich direft an den 
König zu wenden. Daß man fih nun nicht feiner Gnade un: 
bedingt vertraute, empörte den Narren dermaßen, daß er ohne 
Rüdfiht auf die Pflicht, welche ihm feine Stellung und die 
Lage auferlegte, aus reinem perjönlihen Aerger von Grenade 
nah Toulouje zurüdkehrte. Bejonders wüthend war er auf 
Montluc, dem er die Abfafiung dieſes Briefes zujchrieb, obgleich 
derjelbe ihn in der That vor der Abjendung nur oberflächlich 
batte vorlejen hören. Monferrand, welcher durch Montlucs 
Bermittlung 1000 Arkebufiere von Bordeaur die Garonne 
binaufführte, um ſich mit d’Anville behufs einer Unternehmung 
gegen Montgommery zu vereinigen, und jchon bis Port Ste. 
Marie gelommen war, kehrte um, als er vernahm, daß d'An— 
ville nach Toulouſe zurüdgegangen jei. 

Bald darauf bemächtigten fich die Protejtanten, unter Co: 
ligny aus der Gegend von Montauban an den unteren Lot 
binabziehend, des Punktes Aiguillon und nahmen ihr Lager 
rings um Agen, in welde Stadt Montluc alle benachbarten 
Garnijonen zufammenzog. Die deutſchen Reiter Colignys jtreif: 
ten bi3 an die Thore der Stadt und fegten fich fed in den 
nächſten Dörfern feit, ohne daß Mtontluc bei gelegentlichen Aus- 
fällen ihnen etwas Nennenswerthes anhaben tonnte. Indeſſen 
machte Coligny Feine Anjtalt, Agen anzugreifen, er ftand ruhig 
im Lande und nährte fich vedlich, um jeine Truppen aufzufüttern, 
wie es andererfeits au Montgommery jüdlich der Garonne that. 
D'Anville rührte ſich nicht. 

Endlich begann Coligny den Bau einer Brücke bei Port 
Ste. Marie, um ſich mit Montgommery in Verbindung zu 
ſetzen, und ſchwere Artillerie aus dem Bearn, die bereits im 
Anmarſch war, an's rechte Garonneufer zu ziehen. D'Anville 
erhob ſich bis zu dem Gedanken, 60 Arkebuſiere auf drei Fahr— 
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zeugen zur Zeritörung diejer Brüde flußabwärts jhiden zu wollen, 
jedoch nur für den Fall, daß Coligny von dem Unternehmen im 
Boraus nichts erfahre und nicht darauf gefaßt jei. Für Montluc 
war die Zeritörung der Brüde eine Sache von großer Wichtigkeit; 
in Agen ward viel über die Sache geſprochen; ein Maurermeijter 
aus Aiguillon war der Meinung, dab eine Schiffsmühle, die 
man die Garonne abwärts treiben ließe, die Zerjtörung bei 
dem jegigen hohen Wafleritand und der jtarfen Strömung des 
Fluſſes wohl vollbringen fünne, und der Ingenieur, welden 
Montluc bei fich zu Agen hatte, war derjelben Anficht, voraus: 
gejegt, daß die Mühle tüchtig mit Steinen bejchwert werde. 

D’Anvilles Projekt wurde aufgegeben ; ein Officier desjelben 
ließ Montluc jagen, man jolle zu Agen die drei Boote, wenn 
fie den Strom hinabfämen, zurüdhalten, da Coligny bereits 
von der Abjicht, fie zu jenden, wilje, und fich darauf vorbe 
reitet habe, jie zu empfangen. In der gleihen Nacht aber lie 
nun Montluc ganz insgeheim wirtlih eine Schiffsmühle Los: 
machen und den Strom hinabtreiben. Um 11 Uhr ging diejelbe 
von Agen ab, um 1 Uhr nah Mitternacht ftieß fie auf Co: 
lignys Brüde und zerriß fie gründlih, obgleih jie auf den 
Alların der Boten von beiden Ufern ber beſchoſſen ward. Sie 
war nicht bejegt, die Beſchießung nützte nicht; erſt bei Mar: 
mande lief die Schiffsmühle, nachdem jie ihre Arbeit getreulic) 
verrichtet hatte, auf den Strand. 

Montluc ließ die freudige Nachricht von der Zerjtörung der 
proteſtantiſchen Brüde durd ein kleines Fahrzeug, deſſen Schiffer 
er mit 25 Thalern belohnte und deſſen Mannſchaft, als fie die 
Stelle der ehemaligen Brüde pajfirte, ſich platt niederlegte, 
nad Bordeaur hinabbringen (15. Dec. 1569), wo fie am 16. 
Dec. eintraf; Montlucs Bruder, der Biſchof von VBalence, 
welcher ſich zu Bordeaur befand, beförderte den Bericht jofort 
weiter an den König, der fih im Lager vor St. Jean d’An- 
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gely (an der Boutonne, rechtem Zufluffe der Eharente) aufbielt, 
mit defien Belagerung fi die Jatholiſche Hauptarmee nad dem 
Eiege von Montcontour, als ob ſonſt nichts zu thun wäre, die 
Zeit vertrieb. 

Coligny mußte jeine jolide und zujammenhängende Brüde 
durch eine kleine fliegende Brüde am Spanntau erjegen, ver: 
möge welcher zu gleicher Zeit höchſtens jieben Reiter mit ihren 
Pferden übergejegt werden konnten, Mitteljt dieſer zog er zuerit 
drei Gornetten Reiter, die er bereit von den jeinigen hatte 
an's linfe Ufer gehen lafien, dann die ganze Streitmadt Mont: 
gommerys an's rechte Ufer der Garonne, wozu ſechs Tage 
nothwendig waren. Montluc juchte fich gewiſſe Nachrichten über 
die ferneren Abfichten der Proteſtanten zu verichaffen und erfuhr 
bald, daß fie Agen vorbei nad Montauban zu marſchiren ge- 
dächten, um von dort aus die Umgegend von Toulouje zu 
verwüjten, auch wohl diejes jelbit anzugreifen, wenn es mit 
Ausfiht auf Erfolg möglih wäre. Er gab davon jogleid, da 
er an d’Anville nicht wohl fih wenden fonnte, Menjencal, 
dem erjten Präfidenten des Parlaments von Toulouje, Nachricht, 
welche er zugleich mit gutem Rathe begleitete. 


Gnde des dritten Hugenottenkrieges 1570. 


In den erjten Wochen des Jahres 1570 traten die ver: 
einigten Kräfte Colignys und Montgommerys ihren Mari von 
Pont Ste. Marie am rechten Garonneufer um Agen vorbei auf 
Montauban an, ohne ſich jonderlich zu beeilen, jtet3 darauf 
bedacht, fich in den Marfjchquartieren, welche fie nahmen, zu 
ftärken und auszuruhen. Montluc rüdte mit den zwei Ordon— 
nanzcompagnieen, welche er dort hatte, aus Agen, um den 
Feind zu recognosciren. Ihn anzugreifen, daran durfte er nicht 
denken. Aber auch die vorbeiziehenden Protejtanten, obgleich 
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fie ihn bemerften, fümmerten ſich nicht um ihn. Herr v. Dur: 
fort hatte vom Schloß Bajaumont aus das Heer Colignys 
gemächlich beſchauen und fait zählen können, 

Diejen Herrn jchiete Montluc an König Carl IX. mit dem 
Auftrag, demjelben über das, was er vom Feinde gejehen und 
was man von deſſen Plänen wußte, Bericht zu erjtatten, In 
dem Briefe, welchen er Durfort mitgab, bemerkte Montluc auch, 
daß die weitere Abficht der Protejtanten auf das Languedoc 
gehe; die Bevölkerung diejer Provinz ſei in höchiter Bejorgniß, 
fie babe. bereits d'Anville gebeten, ihr Joyeuſe als Führer zu 
fenden, woran e3 ihr vorzugsweile fehle. Wenn es dem Kö: 
nig gefalle, d'Anville zur Erfüllung diejes Wunſches anzuweiſen, 
wenn er dann ferner auch nur die Hälfte der Hauptarmee unter 
dem Herzoge von Anjou oder dem Dauphin (Sohn des Her: 
3093 von Montpenfier) nach der Rovergue marfchiren laſſe, jo 
jei noch nichts verloren. Montluc würde fih mit dem Deta: 
chement der Hauptarmee zur Verfolgung des Feindes verbinden 
und man werde fiherlih auch Mittel finden, d'Anville zur 
Thätigleit zu bewegen. 

Vom Biſchofe von Agen, mit welhem Montluc zu diefer 
Zeit alle feine Maßregeln zu beſprechen pflegte, hatte er er: 
fahren, daß der Gouverneur von Narbonne ein Hugenott 
ſei; derjelbe habe das Haupt der Katholiten von Narbonne aus 
der Stadt verwiejen ; die Katholiten hätten ſich darauf an d'An— 
ville gewendet, um die Rückkehr jenes Mannes zu erzielen, d'An— 
ville indeſſen habe die Sade ziemlich lau behandelt. Nun babe 
ich auch das Parlament von Toulouje in’s Mittel gelegt; 
indeſſen jeien die Dinge noch beim Alten. Montluc erzählte 
dies Durfort, zunächſt nur behufs mündlicher Mittheilung an 
den König, wies ihn übrigens in diefer Beziehung an den 
Biſchof von Agen. Der legtere nun gab Durfort eine ſchrift— 
liche Darftellung der Angelegenheit mit. 4 

Mährend Durfort an den Hof ging, zog Coligny wirklid 
über Montauban vor Touloufe und plünderte und vermültete 
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armee, nachdem jie jieben Wochen lang das von Piles tapfer 
vertheidigte St. Jean d'Angely belagert und dabei 3000 Mann 
verloren batte, jtand ruhig in ihren Winterquartieren. Mont: 
luc erhielt im Februar unterdejlen vom Könige den Befehl, 
alle Truppen, die er auftreiben könne, zu jammeln, Artillerie 
von Bordeaur, Toulouje und Bayonne zu nehmen und das jeit 
Montgommerys jiegreihem Zug gänzlih in den Händen der 
Protejtanten befindlihe Bearn zurüdjuerobern. Geld zur Be: 
joldung des Fußvolks oder zur Ausrüftung der Artillerie ward 
ihm feines angewiejen. Toulouje jhlug außerdem die Ziele: 
rung von Artillerie ab, das legte was die Stadt davon nod 
bejefien, babe d' Anville vor Majeres verbraucht. Montluc 
wendete fih nun an den König mit der Bitte um etwas Geld 
und fichere Anmeijungen auf die jonjtigen nothwendigiten Be: 
dürfniſſe. Auf diefe Bitten erhielt Montluc die Antwort: der 
König finde es jehr auffallend, dab Montluc die Unternehmung 
jo in die Länge ziehe, er habe geglaubt, derjelbe ſtehe bereits 
mitten in Bearn; wenn Montluc fich nicht anders benähme als 
bisher, jo werde ſich der König jeinerjeits genöthigt ſehen, 
andere Borjorge zu treffen; jeit drei Jahren habe Mont: 
luc nichts gethan, was einen Kreuzer wertb jei. 
Dieſe einfältige und ungerechte Antwort hatte Montluc jeinen 
Feinden am Hofe und dem Einfluſſe d'Anvilles insbejondere 
zuzujchreiben, welchen leßteren die Sendung Durfort? an den 
König, in der er Einmiſchung in feine Gerechtiame und Ber: 
läumdung jehen wollte, in eine unfinnige Wuth verjegt hatte. 
Am 27. Februar 1570 hatte d' Anville einen Brief in diejer 
Angelegenheit an den König gejchrieben, in weldhem er Monts 
Iuc ohne die geringjten Umſchweife einen Lügner und Verläum: 
der nannte, verblümt ihn der Brandihagung, Beraubung und 
Plünderung königlichen Landes, ja des Diebitahls an fönig: 
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lihen Geldern bejchuldigte und von dem alten Soldaten in 
einem Tone der Verachtung ſprach, wie nur der dümmite arifto: 
kratiſche Dünkel ihn eingeben fonnte. 

Montluc war außer fih vor Wuth und Berzweillung über 
die Antwort de3 Königs, er verfluchte fich, daß er jemals dem 
Könige und feiner Mutter treue Dienfte geleiftet, daß er fid 
nicht lieber hinter einen der Hofſchranzen gejtedt habe, durch 
deren Brille die Könige fehen; dab er jeine Söhne auf den 
Schlachtfeldern geopfert, ftatt fie zu Kammerheren zu erziehen. 
Im Anfange wollte er dem Könige ohne Weiteres jchreiben, 
daß er unter diejen Umftänden nicht nach Bearn gehe, Aber 
bald bejann er jich eines Andern, jein joldatiiher Sinn fiegte, 
und er beichloß, feinen Feinden zu zeigen, was er trog jeines 
Alters vermöchte. Er borgte 14000 Franken, einige Artillerie 
ftellte ihm Toulouſe endlich gegen jeine perjönlihe Bürgſchaft, 
andere der Gouverneur von Bayonne, wohin er hundert Pferde 
unter Montejpan und Madaillan entjendete, um den Convoi zu 
escortiren. Er jdidte Gondrin und Sainctoreng, letztern 
ala Marechal de camp, nad) Nogarol, um dort die Truppen 
zu fammeln; er jegte diefe in Marjcb, lieb werben, Lebensmittel 
jujammenbringen; endlich begab er jih, nachdem alle diefe Dinge 
in nur ſechs Tagen mindejtens in Gang gebradht waren, auch 
perjönlih nah Nogarol. 

Hier trat er jogleich mit den Truppenführern über die Rich: 158, 
tung, in welcher der Feldzug begonnen werden folle, in Be: 
rathung. Einige waren für den Angriff auf St. Sever, an: 
dere wollten, daß man direct auf Bau marjdhire; Montluc 
erklärte fich dafür, mit dem Angriff auf Schloß Rabaſtens 
zu beginnen, eines der feiteiten, melde die Königin von Na: 
varra bejaß, nördlich von Tarbes und öftlih dem obern Adour 
gelegen. Hier hatte er das fruchtbarjte Land der Gascogne 
hinter fi und fam in Betreff der Verpflegung nicht in Ber: 





158) C. P. XXI. p. 442. 


159. 


428 


legenheit. Außerdem wollte er dieſes feite Schloß jedenfalls 
mit Gewalt nehmen, nicht durch Kapitulation, und dann Alles 
über die Klinge fpringen laſſen. Er verſprach fi davon einen 
günftigen Einfluß auf das ganze Land; feine Stadt, hoffte er, 
außer etwa Navarrens, werde ihm dann noch widerſtehen, 
und die Stadt Touloufje, wenn fie von dem guten und kräf— 
tigen Anfang böre, werde ihm deſto bereitwilliger weitere Be: 
dürfniffe liefern. 

Am Tage nach diejer Berathung ging Montluc mit gerins 
gem Gefolge nah Dar, wohin er den Vicomte von Drtbez, 
Gouverneur von Bayonne, fammt der aus diejer Stadt kom: 
menden Artillerie bejchied. DOrthez, der zu Dar ſtehen bleiben 
jollte und etwa 1000 Mann gejammelt hatte, bejtärkte Mont: 
luc in feiner Abficht; er jtellte ihm namentlich vor, dab man 
bei einem Angriffe auf St. Sever die unfruchtbaren Küjtenheiden 
(les Landes) hinter fih und mit Verpflegungsichwierigfeiten un- 
bedingt zu thun haben werde; daß andererjeit3 bei dem Angriffe 
auf Rabaſtens auch die katholiſchen Basten aus den Thälern 
von Soule und Dajpe befiere Gelegenheit hätten, fich mit 
Montluc zu vereinigen. Es ward nun abgemadt, dab Orthez 
mit jeinen Leuten und mit zwei Compagnieen Gensdarmes und 
zwei Gompagnieen Fußvolf, die zu Mont de Marjan im 
Quartier lagen, von Dar direct auf Bau vorgeben folle, ſobald 
er vernähme, daß Rabajtens in Montlucs Gewalt jei. 

Diejer kehrte alsbald nah Nogarol zurüd und führte von 
dort jeine Truppen nah Rabaftens. Eine Necognoscirung 
zeigte ihm, dab man zuerft die Stadt und von ihr aus das 
Schloß angreifen müſſe. Nachdem er den Tag feiner An- 
funft zur Anfertigung von Schanztörben und Faſchinen benugt 
batte, ließ er in der Nacht die Geſchütze in Batterie ſtellen und 
ſchoß am näditen Morgen Breſche. Die Feinde jtedten nun die 
Stadt in Brand und zogen fih in das Schloß zurüd. Mont: 
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hucd Soldaten ſuchten lange vergeblich dem Feuer Einhalt zu 
thun; troß ihrer Bemühungen brannte der größte Theil der 
Stadt nieder. Montluc ließ die Artillerie in diefe hineinführen 
und ftellte jie in Batterie. Seine Abficht war, einen großen 
Thurm einzujchießen und mit deſſen Trümmern den tiefen Wafler: 
graben auszufüllen, welcher das Schloß umgab, jo daß man über 
jene hinwegſtürmen könne. Es gelang auch den Thurm einzu: 
ſchießen, aber er füllte den Graben keineswegs aus. Nachrichten 
von einem nahe bevorftehenden Entjagveriuch bewogen Montluc 
einerjeit3 Anjtalten gegen deſſen Annäherung zu treffen, anderer: 
jeit3 aber auch den Sturm zu beſchleunigen. In der vierten Nacht 
ließ er die Gontrescarpe des Grabens jomeit abjtechen, daß man 
bequem auf die Trümmer des Thurmes hinabfteigen konnte. 

Für den nädjten Tag beſchloß er den Sturm. Obgleich er 
fih vorgenommen hatte, fich dabei nicht perjönlich auszuſetzen, 
hatte er doch eine Ahnung, daß ihm ein Unglüd begegnen werde. 
Er gab noch am Morgen dem Advokaten von Las ein Verzeich- 
niß feiner ſämmtlichen Gelder und empfahl ihm feine beiden 
jüngjten Töchter und feine Frau zur Fürjorge an, fall3 er blei- 
ben jolle; darauf ſtach er mit den Edelleuten feiner Umgebung 
verjchiedene Flajhen aus und ermunterte fie zu rückſichtsloſem 
Draufgehen, dann ließ er zum Sturme blajen. 

Das Fußvolt begann dieſen alsbald, that aber nicht volk 
tommen jeine Schuldigkeit. Jetzt vergab Montluc alle feine 
guten Vorſäße. „Ihr Edelleute, wendete er fih an dieje, hier 
gilt es, daß wir zugreifen. Drauf! ich jelbft werde euch den 
Weg zeigen und beweifen, dab ein gutes Roß nie eine Mähre 
wird. Folgt miv tapfer nad und ohne euch zu befinnen; einen 
ehrenvolleren Tod als bier werden wir nicht jo feicht finden. 
Borwärt3 ohne Redensarten!” Herm von Goas, der provi: 
ſoriſch das Fußvolk befehligte, nahm er an jeine Seite und 
empfahl ihm, wenn er, Montluc, verwundet werden follte, fich 
nicht darum zu kümmern und nur dafür zw jorgen, daß das 
Shloß genommen werde. 
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Man ſchritt zum Sturm, bei demielben erhielt Montluc 
alsbald einen Artebufenihuß in's Gefiht, augenblidlih war es 
mit Blut bededt. Goas wollte ihn halten. Montluc wies dies 
ab. Die Soldaten ftugten und machten Miene, umtebren zu 
wollen ; Montluc, dem es jchwer ward zu jpredhen, da ihm das 
Blut aus dem Mund und der Naje quoll, jchrie ihnen doch zu: 
‚„Bobin wollt ihr? was wollt ihr beginnen? was geht's euch 
an, daß ich verwundet bin? Vorwärts! jeder an jeinen Plag! 
mir fehlt nichts!” Goas wies er noch insbejondere an, dafür 
zu jorgen, dab der Sturm jeinen Gang ginge. 

Tarauf mußte er aber umtehren, um ſich verbinden zu 
lafien; den Edelleuten, die fih zunächſt um ibn befanden, rief 
er noch zu: „Sch gehe, mich verbinden zu lafien; daß Niemand 
mir folgt! rächt mich, wenn ihr mich lieb habt.“ Der Regi— 
mentschirurg von Goas, Meifter Simon, konnte ihm mit den 
Fingern die Knochen von beiden Baden herausreißen. Dieje 
Wunde Montlucs iſt nie vollftändig geheilt worden ; er mußte 
von jett ab draußen beftändig eine Masfe tragen, dab falte 
oder jcharfe Luft nicht daran komme, Er war faum verbunden, 
als Goas und Madaillan berbeieilten, um ihm zu verfünden, 
bat die Katholiken in Schloß Rabajtens eingedrungen wären 
und Alles mordeten, was ihnen unter's Mefler käme, um jeine 
Verwundung zu rächen. 

„Selobt jei Gott, antwortete Montluc, dab ich den Gieg 
auf unferer Seite weiß, bevor ich jterbe. Jetzt kann der Tod 
fommen. Schnell zurüd und jorgt dafür, daß Keiner gejchont 
wird, wenn ihr mich lieb habt.” 

Alles wollte jegt bei dem Morden jein und verließ den 
Berwundeten, bei welchem außer dem Regimentöchirurgen nur 
ber Abvolat de Las und zwei Pagen zurüdblieben. Das Blut: 
bad in Rabaſtens war fürchterlih; außer zwei dort gefangen 
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gehaltenen katholifchen Kaufleuten, welche befreit wurden, ent: 
gingen ihm nur zwei Proteftanten, welchen es gelang, fich zu 
verfteden. 

Ein protejtantiicher Edelmann der Gegend, welcher aber nicht 
die Waffen gegen die Katholifen oder gegen den König, wie 
man zu jagen pflegte, ergriffen hatte, hatte dem Sturme von 
Rabaſtens von einem benachbarten Hügel aus zugejeben, Er 
bat um die Erlaubniß, Montluc bejuben zu dürfen und bot 
ihm ein Haus in der Nähe an, welches diefer annahm und 
wo er nun nad Möglichkeit gepflegt ward. Hier verjammelte 
er am Tage nah dem Sturm die jämmtlichen Offtciere ſeines 
Corps und hielt ihnen folgende Standrede: 

„Meine Kameraden und Freunde! was mich bei meinem Un: 
glüde von geſtern am meilten jchmerzt, iſt, dab ich euch num 
verlafien muß, ohne daß zuvor die füniglihe Sache in diejem 
Lande auf den gehörigen Stand gebracht jei. Ahr kennt alle 
meinen Plan, ich habe ihn euch nicht verborgen und ich bitte 
euch nun, dab ihr jeine Ausführung fortjegt, wie ihr mir in 
deren Anfang beigeitanden habt. Das Blutbad von Rabaſtens 
wird ohne Zweifel einen heilſamen Schreden im Lande Bearn 
verbreiten, und ich bin überzeugt, daß ihr außer zu Navar— 
ren3 feinen Widerjtand mehr findet. Laſſet die Gelegenheit, die 
euch Gott gegeben, jest nicht entichlüpfen; thätet ihr es, würde 
jedermann jagen, ihr jeiet nur kühn mit mir und durch mich 
und fünntet nicht? ohne mid. Und ein jo großes Lob das für 
mich fein möchte, verzichte ich doch viel lieber darauf, da meine - 
Achtung und Liebe zu euch mich ebenjo eiferjüchtig über eure 
Ehre wachen lafien, als über meine eigene. Denkt aljo nicht 
mehr an mid, ala ob ich ſchon todt wäre. Biele Officiere find 
bier unter euch, die ebenjowohl als ich den Oberbefehl führen 
können. Ihr Habt tüchtige und brave Burſche, die jegt mit 
doppeltem Muthe drauf geben werden, um ihren General zu 
rähen. Ich bin überzeugt, dab feiner unter euch ift, der nicht 
gern Herrn von Gondrin dort gehordhte,; außerdem, daß er 
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dem erften Haufe angehört, it er auch unter euch allen der 
ältefte Dfficier. Und weil jeine Gejundheit nicht die feitefte ift, 
bitte ih eub, Sainctorens3, Goas und Madaillan ihm 
zur Seite jtehen und ihm mit eurem Rathe zur Hand jein zu 
wollen. Er it alt, wie ihr jeht, und alle Mühe, die es giebt, 
müßt ihr drei, die ihr jung jeid, ihm abnehmen. Euer Wille 
it gut, das weiß ich, ich bitte euch aljo nur, jeid einig; 
dann wird meine Wunde, wenn ihr etwas Tüchtiges ſchafft, 
doch das Gute haben, daß fie euch Ehre einbringt. Bei Gott! 
liebe Kameraden, laßt dies Unternehmen, welches einen jo guten 
Anfang genommen bat, nicht bei diefem ſchon aufhören. Macht 
euch die Beitürzung des Feindes zu Nutze, und zeigt der Welt, 
daß nicht Alles an mir hängt, dab ihr euren wohlerworbenen 
heil an unjerm gemeinfamen Ruhme habt. Wollt ihr alfo 
nah meinem Rathe handeln und Herrn von Gondrin fortan 
als euer Haupt erkennen?“ 

Obgleich nun alle dies verjprahen und Manchem die An: 
ſprache des alten jchon aufgegebenen Generals Thränen in die 
Augen gebradıt hatte, verlieh doch alsbald der Landadel in 
Maſſe das Heer und auch die Soldaten machten fi davon und 
gingen heim. Freilich folgte der Ginnahme von Rabaſtens, 
welche am 23. Juli ftattfand, auch bald der Friede. 

Nachdem die Protejtanten die Umgegend von Toulouje ver: 
wüſtet hatten, zogen fie an die Loire, überjchritten dieſe ohne 
Widerſtand zu finden und drangen in’s Burgund ein. Hier 
trat ihnen bei Arnay le Duc (am obern Arrour, im Departe: 
ment Coôte d'Or, nordöjtlic Autun) am 25. Juni der Marjchall 
Coſſé mit der fatholiihen Hauptarmee entgegen. Der Gieg 
blieb mindejtens unentjchieden ; jedenfalls fonnten die Proteitan- 
ten fich ungehindert in dem Land zwiihen Yonne und Loire 
ausbreiten. Sie bedrohten Baris; Katharina von Medici ſah 
ſich außer Stande, fie aufzuhalten, fie mußte wiederum durd 
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einen Frieden Zeit gewinnen. Die Protejtanten ihrerjeit3 waren 
gleichfalls erihöpft und fühlten das Bebürfnik der Ruhe. So 
fam e3 am 8. Auguft zw.dem Abjchluß des Friedens von St. 
Germain en Laye, welcher für die Proteftanten günjtiger 162, 
als irgend ein früherer, ihnen eine wenig beſchränkte Religions— 
freiheit gab, ihnen den Zutritt zu allen Staatsämtern öffnete 
und vier Sicherheitpläge, unter welchen La Rochelle, zugeitand. 

Am dritten Tage nach jeiner VBerwundung ließ Montluc fi 
nad; Marfiac bringen, von dort jchaffte ihn feine Frau nad) 163. 
Condom, wo ihn eine Kolik drei Wochen noch im Bette feit: 
hielt. Noch ehe der Frieden abgejchlofien war, erhielt er hier 
eine Botſchaft von der Königin Mutter, er möge alle Truppen, 
die er noch auf dem Gebiete der Königin von Navarra ftehen 
habe, von demjelben zurüdziehen. Da er fragte, ob denn der 

Friede geſchloſſen ſei, ward ihm geantwortet, dies gerade nicht, 
aber man erwarte jeinen Abſchluß täglid. Hierauf gab Montluc 
Gondrin den Auftrag, unverzüglid, nicht blos die Truppen 
aus Bearn zurüdzuziehen, jondern fie auch zu entlafien. Da 
die Nachricht vom Abjchlufje des Friedens wirklich bald eintraf, 
jo jparte dieje Entlafjung der Truppen der Gascogne viel Geld, 
welches jonit ganz unnüs ausgegeben worden wäre. 

Bei jeiner Genejung jollte Montluc den größten Aerger 164. - 
jeines Lebens haben. An dem Tage nach jeiner Berwundung 
jendete Gondrin den Gapitän Montaut mit Bericht über die 
legten Greignifje im Bearn an den König. Da Montluc wußte, 
dab jein Sohn Fabian niht an den Hof gekommen, daß 
aljo jein Gejuch um Entlafjung vom Gouvernement der Guyenne 
nicht offiziell an denſelben gedrungen jei, jo trug er jegt dem 
Gapitän Montaut auf, dasjelbe dort zu wiederholen, Mon: 


162) Es iſt diefer faule Friede, welchen die franzöſiſchen Witzköpfe 
la paix boiteuse et mal assise tauften; er ward unterzeichnet von 
Biron, welder hinfte (boiteux) und de Mesme, Herrn von Malaffife: 
163) ©. P. XXII. p. 486. 164) C. P. XXI. p. 469. 

28 


165. 


434 


tout erfuhr am Hofe, daß bereits einen Monat früher der König, 
ohne defien Gejuch zu erwarten, Montluc einen Nachfolger in 
ber Berjon des Marquis von Billars gegeben habe. Man 
theilte dies Montluc erft mit, als er einigermaßen hergeitellt war. 

Die Kränkung war zu niederträchtig, als daß der alte Soldat 
fie ftilliehweigend hätte hinnehmen fönmen. Gr jchrieb dem 
Könige einen Lejebrief, in welchem er ihm zum Eingange jagte, 
daß er wohl noch hätte zwei Monate mit jeiner Gouvernement3- 
erneuerung warten können ; dann, nach Heritellung des Friedens, 
würde Montluc ſelbſt aufs Beltimmtefte um Enthebung von 
den Funktionen eines Gouverneurs der Guyenne nachgejucht 
haben und der König hätte ſich eine große Ungerechtigkeit erſpart. 
Welche Grimde immer zu diejer Abbernfung beftimmt haben 
möchten, jedenfalls jei Montluc niemals jelbit gehört worben 
und doch jei es in der Ordnung, dab ein Verklagter nicht vor 
feiner Vertheidigung verurteilt werde, zumal ein Mann, den 
man feinerzeit ald den Erretter und Erhalter der Guyenne 
gefeiert habe. Montluc führt dann in einer einfachen Schilde: 
rung jeine ganze Thätigfeit in der Guyenne während der Neli- 
gionskriege dem Könige vor, durch welche er fich jenen Ehren: 
titel verdient babe, und fährt enblih, an die Einnahme von 
Rabaſtens anfnüpfend, folgendermaßen fort: „Und wenn ich 
auch an dieſe Waffenthat, wie an viele ähnliche, die ih während 
der Regierungen Euers Baters und Großvaterd gethan, feine 
anbere Hoffnung fnüpfte und für fie feine andere Belohnung 
erwartete, als die ich ſonſt wohl geerntet, die Zufriebenheit und 
den jhönen Dank meines Königs und Heren, jo glaubte ich doch 
auf dieje mir fihere Rechnung machen zu dürfen. Ein alter 
Soldat von 70 Zahren, Ihr Generallieutenant in diejen Landen, 
fonnte ich meine Pflicht vollftändig erfüllen, indem ich den An- 
dern Befehle ertheilte, ohne mich perfönlich auszuſetzen; dennoch 
führte mich das Streben, Ihnen bei jeder Unternehmung den 
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Sieg zu verichaffen, wie den gemeinjten Soldaten in Reihe und 
Glied und in den didjten Augelregen; und eine Menge Edel: 
leute jegten füch gleicher Gefahr mit mir aus und ſchätzten ſich 
glüdlih, einem der ältejten Soldaten Frankreichs, der hier frei- 
willig auf den Rang des General verzichtete, zu folgen. ch 
durfte wohl hoffen, daß Euer Majejtät es wicht ganz unbeachtet 
laſſen würden, daß ich ebenſo, wie ich in den eriten Neligions- 
kriegen der erjte war, welcher Ihren Waffen den Sieg verjchafite, 
auch die legte Waffenthat des eben beendeten Krieges fiegreich 
binausführte. Meine Hoffnung, mindejtens ein belobendes Schrei- 
ben, wie Sie ed auch dem geringiten Offizier dieſes Königreiches 
in ähnlihem Falle zufommen laſſen, von Ihnen zu erhalten, 
war ficherlich bejcheiden genug. Statt deſſen habe ich mm erfah— 
ren, dab Sie, ohne mein Gejuch zu erwarten, mich meines 
Gouvernements enthoben haben und, was die Hauptſache ilt, 
ohne mir mit einer Sylbe dies anzuzeigen, jo daß ich eher die 
Ankunft meines Nachfolgers, als die mir zugedadhte Beleidigung 
erfuhr. Und in derjelben Zeit, da Sie durd) ein allgemeines 
Gejeg für Ihr ganzes Königreich alle diejenigen, welche derjel: 
ben verluftig erklärt waren, in den alten Stand und Rang 
wieder einjegten, haben Sie, kann id jagen, durd ein Spezial: 
geſetz, ausdrüdlich für mid gemacht, mich der Würde entjegt, 
die ich ftetö mit den Waffen in der Hand in Ehren erhalten. 
Aber zöge man mich auch bis auf's Hemde aus, wahrlich, ich 
werde trogbem immer in einem Ehrenkleide jteden;. man wird 
mir das nicht nehmen können, daß ich von meiner Kindheit an 
die Waffen im Dienft Zhrer Krone getragen habe mit aller 
Treue, die ein König fordern durfte, Man wird es mir immer 
laſſen müſſen, daß ich bei jo vielen Gefechten, Schlachten, Tref- 
fen, Unternehmungen bei Tag und Nacht, Stürmen, Einnahmen 
und Bertheidigungen von Städten gewejen bin, al3 irgend ein 
Menſch, der heute in Europa lebt. Tas ijt in allen Landen 
befannt, Und ich kann in Wahrheit jagen, — die Ehre davon 
jei Gott und den: Königen, die mich verwendet haben, — daß 
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ich niemals eine Niederlage erlitten, wo immer ich commanbirte, 
daß ich niemals den Feind angegriffen habe, ohne ihn auch zu 
ſchlagen, möge man dies übrigens auf Rechnung meines Glüds 
ober worauf jonjt immer jchreiben.* 

Nachdem Montluc dies durd die Aufführung jeiner Lei: 
ftungen in den Kriegen vor den Religionsunruben ermwiejen, 
ſchließt er: 

„Alles Diejes habe ich Euer Majejtät jagen wollen, weil 
e3 Ihnen vielleicht faum bekannt ift und weil Diejenigen, welche 
Ihnen von mir erzählten, mid faum nad Verdienſt tarirt 
haben. Bisweilen haben jie von mir wie von einem Bujd- 
Elepper geredet, dann haben fie und oft genug geihwägt, daß 
ich feit drei Jahren nichts gethan, was der Rede werth jei. 
Damit haben fie Ihnen mehr Schaden gethan, als mir: mir 
fonnten fie doch den mwohlerworbenen Ruhm nicht nehmen; Sie 
aber jind durch dergleihen Reden zu einer Handlungsmweije ver: 
leitet worden, die jich die Leute meines Handwerfes, zu Eurer 
Majeſtät Vortheil wahrlich nicht, zum Erempel nehmen werden. 
Alle, welche in dieſer Zeit zu militäriihen Würden berufen, 
duch den Waffendienjt hinaufzufommen jtreben, werden auf den 
Gedanken gerathen, daß, wie mein Beijpiel zeigt, die Dienite 
langer Jahre und der wohlerworbene Ruf der Tüchtigkeit ihnen 
niemals jo viel nügen, als die Zungen ihrer Neider und Ber: 
Heinerer ihnen jchaden künnen. Zum Sclufje meines langen 
und weitläufigen Schreibens muß ich Euer Majeität no um 
Berzeihung bitten, daß ich mich durch den Schlag, der mich 
getroffen, gezwungen jah, von meinem Schmerz; Ihnen Mit: 
theilung zu machen und meine Klagen an Sie zu bringen. Ich 
mußte mid an Sie. wenden, weil id wünjchte, von Ihnen beiler 
gefannt zu werden, als dies bisher der Fall gewejen zu jein 
ſcheint, weil id) Sie aber zugleich auch gehorjamit bitten möchte, 
da Sie künftig, wenn Ihnen eingeblajen wird, mich oder einen 
andern ihrer treuen Diener zu mißhandeln, bevor Sie dies 
thun, dem Berflagten wenigſtens auch Gehör jchenten. Mein 
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Wunſch, Sie immer glücklich zu jehen, ift jo lebhaft, daß ich 
jehr zufrieden bin, wenn Sie von Allen, welchen Sie in diejen 
legten Religionstriegen Aufträge ertheilt haben, in allen Bro: 
vinzen de3 Landes ebenjo gut bedient worden find, al3 von 
mir in der Guyenne, wo ich Land und Städte bewahrt, den 
Feind geihlagen, wo immer Gelegenheit war, ihn zu befämpfen, 
Städte mit Gefahr meines Lebens erjtürmt babe, mag fo viel 
als da wolle gejagt werden, ich. habe nichts gethban, was der 
Rede werth jei. Jedenfalls bitte ih Sie gehorſamſt, zu glauben, 
daß Niemand auf der Welt einen befjeren Willen hatte, als ich. 
Weil es Ihnen denn fo beliebt, ziehe ich mich zurüd, ohne eine 
andere Anerkennung für jo viele Mühen und Dienjte langer 
Jahre, alö den Kummer um den Verluft meiner Söhne, die 
für Ihren Thron kaͤmpfend gefallen find, und fieben Kugeln im 
Leibe, die mich ſtets an die Dienftwilligfeit erinnern werden, 
die ich immer Ihren Vorfahren bewieſen habe und die ich auch 
Euer Majeſtät bewiejen haben würde. Möge Ihnen Gott alles 
Glüd, Wohlergehen und Geſundheit verleihen.“ 

Mit diefem Briefe, der ohne Montlucs Wiſſen gedrudt 
wurde und gebrudt zu werden verdiente, auf den er vom Könige 
nur einige ſchöne Redensarten, „welche nicht3 koſten,“ zur Ant 
wort erhielt, jchied Montluc eigentlich aus dem militäriihen und 
Öffentlichen Leben. 


Fetzte Iahre Montlur's. 


Seine legten Jahre gedachte der alte Krieger in Ruhe auf 166, 
jeinen Gütern zuzubringen und beiläufig auf die Abfafjung oder 
Vollendung feiner Dentwürbdigfeiten zu verwenden, Die Zurüd 
gezogenheit von den Gejchäften war jeiner Gefundheit äußerft 
zuträglich; aber daß er nicht aufhörte, mit geipanntem Intereſſe 
dem Gange der Meltbegebenheiten zu folgen, verfteht fich bei 
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bem lebhaften Geifte bes Mannes von jelbft. Bei ben häufigen 
Beſuchen von den vielen Freunden, welche er unter bem Abel 
der Nahbarihaft und der ganzen Guyenne und Gascogne 
batte, bildeten die Tagesbegebenheiten den Hauptgegenftandb des 
Geiprädes. 

Montluc jah nur den zunehmenden Einfluß, die wachſende 
Macht der Protejtanten; und ſah fie mit Beſorgniß; was da 
unter ber Dede von Katharinen und den Häuptern der Katho— 
liten gejpielt ward, das jah er nit. Es jollte ihm Far werben, 
al3 er die Nadhricht von ber Barthbolomäusnadt erhielt. 
Dbgleih er zur Zeit gar fein öffentliches Amt befleidvete und 
durchaus zurüdgezogen von den Geichäften lebte, hielt es Ka— 
tharina doc für angemeflen, ihm zu fchreiben und die Scheuf: 
lichkeiten des 24. Auguft 1572 zu rechtfertigen, mindeftens es 
zu verfuden; da hieß «3, es fei eine große Conipiration gegen 
König und Staat entdedt worden und man hätte ihr auf feine 
andere Weile, als in welcher e3 eben gejchehen, begegnen fünnen. 
Montluc war dur jeine eigenen Erfahrungen immer fühler 
geworden, hatte immer mehr erfannt, daß die Religion blos 
ein Mantel jei, allen Regungen perjönlicher Rache und perfön- 
lihen Ehrgeizes oder perjönlicher Eitelkeit bequem umzuhängen, 
und mußte auch jet volllommen wohl, was er von dem Briefe 
der Königin Mutter zu halten habe. 

Die protejtantiiche Macht concentrirte fih in la Rodelle 
und dies zu belagern wurden nun von Katharinen umfafjende 
Anftalten getroffen. Der Herzog von Anjou rüdte mit einem 
Heere vor die Stadt. Montluc, welcher ſchon feit langer Zeit 
immer darauf gedrungen hatte, den Proteftanten la Rochelle zu 
entreißen, ward von Katharinen gleichfalls aufgefordert, der Be- 
lagerung beizumohnen. Er that e3, jedoch ohne ein Commando 
zu führen; auch mit feinem Rathe, den er gelegentlich ertheilte, 
drang er nicht dur. Die Belagerung des Platzes, welcher von 
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den Proteſtanten gejchidt vertheidigt wurde, führte zu feinem 
Refultat und als die Nachricht eintraf, daß der Herzog von Anjon 
zum König von Polen erwählt jei, was man vorzüglich den 
diplomatiſchen Künften von Montluc'3 Bruder Johann, dem 
Bifhof von Valencia, verdantte, ward in aller Eile anı 6, Juli 
1573 der vierte Religionsfriede geſchloſſen, welcher den Prote— 
ſtanten ihre früheren Freiheiten beſtätigte; Rochelle mußte aller 
dings einen königlichen Statthalter aufnehmen, dagegen blieben 
Nismes und Montauban den Proteftanten zu uneingefhräne 
tem Beſitz. Während diejes vierten Neligionskrieges hatte Mont: 
luc feinen jüngiten Sohn Fabian, der unter Billars in der 
Bascogne mitjocht, beim Sturm auf eine Barricade zu Nogarol, 
verloren, 

Zraurig kehrte er von der Belagerung Rochelles auf jeine 169, 
Güter zurüd, ohne das mindefte Intereſſe an den Feiten, mit 
denen die Wahl des Herzogs von Anjou zum König von Polen 
am Hofe gefeiert warb. 

Karl IX. erlebte noch die Bildung der Bartei der Politi— 
ter, melde fih um feinen jüngften Bruder, den Herzog von 
Alengon, ſchaarte, um diefen zum König zu erheben. Er jtarb 
am 30. Mai 1574. Nach feinem Tode berief Katharina Mont- 
luc an den Hof. Montluc ging nad Paris, um fich zu zer 
ftreuen und begleitete die Königin Mutter von dort auf ihrer 
Reife nah Lyon. Hier traf am 8, September ber König von 
Polen, welches Land er heimlich verlafien hatte, jept als König 
von Frankreih, Heinrich HI., ein. Sein Wiedererfcheinen ent- 
züundete den Bürgerkrieg von Neuem. Er machte an Montluc 
einigermaßen wieder gut, was jeine Vorgänger verdorben; er 
ernannte den alten General zum Marſchall von Franfreid. 
Berjüngt, dem Anjcheine nach, kehrte diefer nad) der Gascogne 170, 
und Guyenne, weldhe wieder einmal in zwei gejonderte Gou— 
vernement3 abgetheilt waren, zurüd, um noch einmal den Pro- 
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teftanten den Krieg zu machen. Schon auf der Reife in die 
Heimath mußte er indefjen erfennen, daß jeine Kräfte nicht mehr 
die alten feien; daß er viel mehr Grund habe, an den eignen 
Tod zu denken, als wie er ihn anderen bereiten ſolle. Mitten in 
ben Geſchäften mußte er bald weiter erkennen, dab auch feine 
geiftigen Fähigkeiten und damit jein Einfluß auf die Truppen 
abgenommen hatten. Er zog jid bald auf jein Gut Ejtillac 
zurüd, wo er im Juli -1577 ſtarb. Die Flucht des jungen 
Königs von Navarra, des jpäteren Heinrich IV., melde im 
Frühling 1576 erfolgte, hatte er aljo erlebt. Er jah den großen 
Umſchwung der Berhältnifje voraus, welchen dieſes Creigniß 
mit fi bringen fonnte. Begraben ward Montluc zu Condom. 
Bon feinen vier Söhnen überlebte ihn nur ein einziger, der 
Nitter, welcher in den geiltlihen Stand eintreten wollte und 
zum Biſchof von Condom gewählt ward, aber wegen körper—⸗ 
licher Gebrechen nicht geweiht werden konnte. Von Montlucz 
6 Töchtern traten die beiden ältejten in's Klofter, die vier jüngern 
verheiratheten ſich vortheilhaft. Wenn Montluc noch in feinen 
legten Fahren den frübzeitigen Tod von dreien feiner Söhne 
und jeine eigene mangelhafte Gejundheit bejonder3 jchmerzlich 
deshalb beklagte, weil dieſe Umftände ihn verhinderten, fich 
irgend ein, wenn auch Kleines Stüd Land an irgend einer 
fernen Küfte zu jelbitjtändiger Herrihaft zu erobern, jo beichäf- 
tigte ihn ganz gegen das Ende feines Lebens noch der Gedante, 
fih in eine einjame Priorei in den Pyrenäen, von welder aus 
er jpanischen umd franzöfiichen Boden zugleich überbliden konnte, 
zurüdzuziehen. Der Tod ließ ihn nicht zur Ausführung diejes 
Planes kommen. 


171) C. P. XX. p. 305. 172) C. P. XXI. p. 558. 
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Montlucs Denkwürdigkeiten und Anfichten. 


Allgemeine Gejihtspuntte, 


Die Hauptquelle für unfere Darftellung von Montlucs Leben 173, 
waren wie billig jeine eigenen Denkwürdigkeiten. Cr bat die: 
felben in den letten Zeiten jeines Lebens dictirt; in welchen 
Jahren ijt Schwer zu jagen, jehr mwahricheinlich aber, daß die 
gegenwärtige Arbeit nicht jo eigentlich den Anfang der Arbeit 
gemacht habe und daß die lettere zu verjchiedenen Zeiten durch: 
geſehen und diejes oder jenes in ihr nachgeholt worden ſei. 

Montluc nannte jeine Dentwürdigkeiten Commentarien 
(Commentaires) nad dem Borgange Julius Cäſars, wie er 174, 
jelbjt jagt, und feine ausgeſprochene Abficht bei ihrer Abfaſſung 
war, durch die Erzählung jeiner eigenen Erlebnifje mit allen 
Nebenumjtänden, mit Angabe der Grimde, die ihn bejtimmten, 
der Hinderniſſe, die ihm entgegentraten, kriegeriſche Belehrung 
zu gewähren. 

Um das lettere nun dejto jicherer zu erreichen, begnügt er 
ſich nicht mit der nadten Erzählung der Begebenheiten, jondern 
fügt jeder einzelnen von großer Bedeutung oder je einer Reihe 
von minder bedeutenden eine Analyfe bei, in welcher er auf 
der einen Geite ebenjo freimüthig die von ihm begangenen 
Fehler eingejteht und tadelt, al3 auf der andern fein Verdienſt 
am Erfolge unbefangen hervorhebt. Dies letztere ift nun aller: 
dings das häufigere; er ftellt fich meiftentheils al3 ein Muſter 
bin, dem man nacheifern jolle. „Hier, meine Kameraden, habt 
ihr num ein jchönes Beiſpiel, nad dem ihr euch richten könnt,“ 
„Dfficiere, meine Kameraden, ihr dürft euch nicht ſchämen, von 
mir, dem älteiten Capitän Frankreichs, etwas zu lernen.“ 
„Spiegelt euch hierin, liebe Kameraden, und bemerkt wohl, 
was bier zum Erfolge meine Umficht und Schnelligkeit thaten.“ 


173) C. P. XX. p. 309 fig. 174) C. P. XX. p. 328. 
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Sp und in ähnlicher Weile beginnt Montluc regelmäßig feine 
Analyſen. 

„Eigenlob ſtinkt“ iſt ein altes Sprichwort, und weil es ein 
altes Sprichwort ift, it es jchon früher den Leuten bisweilen 
aufgefallen, dab Montluc es wagt, fih jo unbefangen und 
ungeicheut jelbit zu loben, bisweilen eingefallen, darüber lieb: 
lich die Naje zu rümpfen. In unferer jüngferlihen Zeit mag 
das noch öfter vortommen. Da lobt jid) ja fein Menſch jelbft 
— und dod dieſe Menge großer Männer! Seht einmal, wie 
alle Zeitungen den Herrn X lobhudeln und jeden Duarf vom 
Zaune breden, um ihm einen Lorbeerfranz draus zu Flechten! 
Seht, wie da Herr 9 — in efligie natürlich — plöglih an 
allen Schaufenjtern hängt, etwa noch mit irgend einem dummen 
Spruch darunter, der zu dem Manne paſſen ſoll, aber zu ihm 
paßt, wie die Faust auf's Auge, mit kühnem Faltenwurf des 
Mantels, wie er doch nie ftatt bes mwohlgebüriteten Yrads ihn 
über die Straße zu führen wagte! Und da findet ihr gar Herrn 
3 in der illuftrirten Zeitung oder auf einem Pfeifenkopf und 
alle illuftrirten Unterhaltungsblätter und alle Pfeifentöpfe brin- 
gem ihn, jo getreu es ihre Holzichneider und Leberjchneiber ver- 
mögen, nad. Aber was können Herr X, I und 3 dafür, bie 
bejcheidenen großen Männer, daß fie jo die Bewunderung aller 
Welt auf fich ziehen? jie loben ſich doch nicht jelbit. O gewiß 
nicht, ihr unichuldigen Seelen; da3 wagen fie nicht, und darum 
thun fie es nicht, jondern jtellen ihre Pfeifenjchneider dazu an. 

Uns aber jteht einjtweilen der Mann höher ald X, 9, 8, 
der den Muth hat, füch jelbft zu loben, wenn er das Bewußt-⸗ 
fein bat, dies zu verdienen, und andere ihn nicht loben wollen, 
Über, wenn er's verdiente, würden ihn da nicht auch andere 
loben und preijen? Liebe Kinblein, jeid verjihert, daß ein 
elender Holzkopf, der eine gewiſſe Schlauheit befigt, ſich sub 
rosa bei Tanzvergnügungen geltend zu machen und der in feines 
Nichts duchbohrendem Gefühle Niemandem imponirt, auch die 
Rolle eines Bandwurmes durchaus nicht für eine ungeeignete 
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hält, Schaaren von Lobrednern und Haufen von Anerkennung 
findet, mo ber tüchtige Mann, der im Gefühle jeines Werthes 
den Kopf hoch trägt, nur auf Kränfungen und auf Verkleinerer 
ftößt. Das war zu allen Zeiten jo und ift zu unjern Zeiten, 
wo die falſchen großen Männer wie bie Kohlköpfe aus dem 
Boden ſchießen, mehr als jemals jo. 

Mo Montluc fich jelbit lobt, da thut er es mit der volliten 
Unbefangenheit, in der volliten Ueberzeugung, daß er etwas 
Lobensmerthes gethan und daß er jelbit am geeignetiten jei, 
das Lobenswerthe in feinen Handlungen zu fennen und Andern 
mitzutbeilen. Wohl mag es bisweilen vorfommen, daß er ſich 
auf den Erfolg einer Angelegenheit einen größern Einfluß, an 
einem Ereigniſſe einen größern Antheil zujchreibt, als er ihn 
wirklich hatte. Aber in manchen Fällen it diefe Ueberſchätzung 
auch wohl nur eine jeheinbare, injofern ala er wenigſtens ein 
hervorragendes Mitglied einer richtig blidenden Partei war, 
oder auch injofern andere geichidt jeinen nichtofficiellen Einfluß 
als officiellen für fi) zu egcamotiren wußten; — eine Erſchei— 
nung, die auch wieder jo oft und jo zu allen Zeiten vorkommt, 
dab wir fie, ihre regelmäßige Wiederkehr allein in Betracht 
gezogen, getroft eine Naturerjheinung nennen dürfen. 

Die Spradie und die Anſchauungsweiſe in den Commenta: 
rien Montlucs find durchaus männlid. Er jagt Alles gerade 
heraus; wo er eine Anſicht ausſpricht, da gejchieht es ohne 
Berklaufulirung; ohne „dürfte“, „möchte”, „könnte“, ohne „un⸗ 
maßgeblih* und ohne Wahrung eines Anſpruchs auf Beſchei— 
benheit. Die Meinung tritt eben ald des Mannes Meinung 
auf, ohne Rüdficht darauf, dab andere fie theilen, nur mit dem 
einzigen Anſpruch, daß fie einer feſten innigen Weberzeugung 
entwachſen ift und deshalb geachtet werden müfje. Seinen Haß 
gegen dic „Demofraten” jeiner Zeit, die Hugenotten, verjtedt 
der Mann nicht hinter ſchönen Phraſen von Liebe zu „König 
und Vaterland“ ; er jagt es gerad heraus, daß er fich und feine 
Freunde von ihnen in feinem Beige bedroht fah und daß er 


175. 


444 

ihnen deshalb auf die erbittertite MWeije den Krieg machte, des: 
halb, weil es fich bier um die Frage handelte, wer Herr jein 
folle, wer Diener; wer Hammer, wer Ambos. Die ganze Re 
ligionsgefchichte jteht für ihn im Hintergrund, wenn er bei den 
Proteftanten die Religion nur als einen Vorwand betrachtet, 
jo ſteht er aber auch feinen Augenblid an, den Katholifen mit 
gleicher Münze zu zahlen. „Geht mir mit eurer Religion, Gott 
gehört meine Seele unter allen Umftänden, das weiß ich, bier 
aber handelt3 ſich um andere Dinge, um unjer Geld und Gut!“ 
ruft er beiden Parteien zu. Wir dürfen es ihm glauben, wenn 
er uns jagt, daß er von Natur nicht graufam jei, und daß die 
Graujamteit, welche er bisweilen übte, ihren Urjprung lediglich 
jeiner Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit verdantte. 

Ihren Zwed, militäriiche Belehrung zu gewähren, haben 
Montlucs Commentarien ihrer Zeit hinreichend erfüllt. Schon 
ehe jie im Drude waren, wurden fie vielfältig abgejchrieben und 
mit Eifer gelejen; 1592 wurden fie zum eriten Male zu Bor: 
deaur gedrudt, dann noch fiebenmal wiederholt bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Geitdem kommen neue Auflagen nur 
wenige vor. Der friegerifche König Heinrich VI. nannte die 
Commentarien „die Bibel des Soldaten,“ und mit Recht, 
wie Jedermann willig zugejtehen wird, der fie gelejen. 

Montluc hat jeine Commentarien dictirt; man braucht nicht 
anzunehmen, daß dies völlig aus dem Gedächtniß gejchehen jei; 


„wenn Montluc auch öfters wiederholt, daß er in jeinem Leben 


nicht3 gejchrieben habe und daß er die Schreibereien haſſe, fo 
batte er doch in den höhern Stellungen, welche er in den legten 
dreißig jahren jeines Lebens bekleidete, wie alle andern höhern 
Dfficiere diefer Zeit bei allen Nationen feinen Schreiber oder 
jeine Schreiber, denen er ſchon unmittelbar nad) den Ereignifien 
jeine Noten darüber dictiren konnte. So oft lag er während 
jeiner friegerifchen Laufbahn bülflos verwundet ober frank dar: 


— — 
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nieder und hatte häufig wohl faum einen andern Zeitvertreib, 
al3 den der Erinnerung an das was er gethan, ficherlich feinen 
pajjenderen für einen Mann, der jo völlig in jeine Handlungen 
aufging, al3 er, der jtet3 mit Leib und Seele dabei war; der 
ebenjo gern, wie er von den Thaten Anderer reden und ſich 
porlejen hörte, um fich zu erbauen und zu unterrichten, von 
feinen eigenen Erlebniſſen ſprach. Nach jeinen lebendigen, wenn 
auch bisweilen weitjchweifigen Erzählungen, deren Anſchaulichkeit 
und Intereſſe jeine Zeitgenofien ſchon lobten, war e3 für einen 
Zuhörer leicht, ohne eigentlich nachzuſchreiben, Noten zu machen, 
welche jpäterhin von ihm jelbit benugt werden fonnten, um 
ih an Namen von Dertlichfeiten und Perionen zu erinnern, 
die er übrigens häufig entitellte. 


Wir wollen es nun verſuchen, von den militärischen Grund: 


anfihten Montlucs, welde allerdings mit denen aller tüchtigen 
Soldaten übereinjtimmen, aber doch mande Originalität der 
Auffaſſung darbieten, im Nachfolgenden ein überiichtliches Bild 
zu geben. 


Ueber die Wahrſcheinlichkeit im Kriege und 

das Wagen. 

Im Kriege iſt, nichts ficher, er ift das Gebiet des Wahr: 
ſcheinlichen; man hat feine gewiſſen Nadrichten, kann oft in 
den widhtigiten Angelegenheiten feine Maßregeln nur auf Schlüffe 
bauen, man fann fich bei feiner Rentenanjtalt auf den Erfolg 
verjihern. Das iſt eine der erjten und urjprünglichiten Wahr: 
heiten, welche Jedermann auffallen, der ſich mit dem Kriege 
beſchäftigt. Montluc drüdt fie in der Kriegslehre feiner Com— 
mentarien wiederholt in einigen Sprihmwörtern aus, wie: »Fa 
mi indovino e io ti darö danari,« — Mad mich zum 
Seher, ich wills dir gut bezahlen! — oder: »Si l’ost savait 
que fait l’ost souvent l’ost defferoit l’ost,« — Wenn 
Feind wüßte, was Feind treibt, würde Feind oft Feind jchlagen. 


176) C. P. XXJ. p. 187. XXII. p. 290. XXI. p. 44. 
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Eine und diefelbe einfache Wahrnehmung wird aber für 
verſchiedene Leute die Grundlage ganz verjchiebenen Handelns 
und ganz verjchiedener Principien für dasjelbe. „Weil ich 
durchaus feine fihern Nachrichten babe, weil ich nicht weiß, ob 
ich einen Erfolg erringen werde, den ih doc wünjchen muß, 
thue ich lieber nichts,“ jagt der Eine, der Bedenfliche. „Weil 
ich niemals ſichere Nachrichten haben kann, weil ich niemals des 
Erfolges ſicher bin und doch Erjolge wünjdhen mu, jo muß ich 
es eben verfuchen und die Sache ſoweit treiben, als ih tann,“ 
jagt der Andere, der Kühne. „Aljo fort mit dem tauſend 
Bedentlichteiten, verjucht es, wagt.“ Und dies it nun, wie 
man ſich leicht denten kann, auch die Meinung Montlucs ; 
jein Wahlſpruch iſt: Vielleicht gelingt es! Aus diefer Anſchauung 
fließt das Beitreben beitändiger Thätigkeit und der Neigung zum 
Angriffe ber. »Chi assalta vince.« — Der Angreifer fiegt. 
Nichts Schlimmeres gibt es als einen Führer, der ſtets jürdhtet 
zu verlieren, der ſtets wiederholt: aber wenn wir verlieren, 
der niemals jagt: aber wenn wir gewinnen. Ein jolder wird 
unter feinen Umjtänden etwas Kräftiges thun und daher nie: 
mals etwas QTüchtiges erreihen. Wer Erfolge erreihen will, 
der jtelle ſich jelbit den höchſt möglichen beſtändig jelbjt vor 
Augen, und ijt er in der Arbeit drin, jo jege er jie fort, ohne 
fih durch Heine Hindernijje abjchreden zu laſſen. Wer einen 
Plag zu vertheidigen hat, der denfe ſich immer, dab jein Feind 
noch mehr Furcht habe, ihn anzugreifen, als er jelbit, ernithaft 
angegriffen zu werden; immer behalte er den Kopf oben und 
zeige nie, dab ihm bange wird, auch wenn e3 der Fall wäre; 
denn oft it gelungen, was fein Menjch für möglich hielt und 
ebenjo oft mißlungen, was, wie alle Welt glaubte, nothwendig 
gelingen müſſe. So fließt aus der Erkenntniß der Nothwendigteit 
des Magens zugleich der Grundſatz einfihtiger Beharrlichkeit. 

177) C. P. XX. p. 351, 401, 474, 492. XXI. p. 8. XXU. 
p. 112, 185, 178) C. P. XXI. p. 339, 308. 
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Unfinnig ift es, eimen Führer nur deshalb und ſchlechtweg des⸗ 
halb zu tadeln, weil er verlor, ohne zu unterjuhen, weshalb 
er verlor; nicht immer lächelt das Glüd. Aber je öfter man 
verfucht und ernſtlich verjucht, deito öfter wird. man auch gewinnen, 
Dennoch joll das Wagen kein blindes fein; kann man 179, 

feine völlig fihern Nachrichten vom Feinde haben, jo foll man 
doch nichts verfäumen, fich diejenigen zu verichaffen, welche man 
wirklich haben kann; kann man fich nicht auf den Erfolg ver: 
aflecuriren, jo joll man doc alles Mögliche nach beitem Willen 
und mit Aufbietung aller Kräfte und aller Thätigkeit dazu thum, 
daß der Erfolg im höchſten Maße wahrjcheinlich werde. Sich 
wirklich ziemlich ausreichende Nachrichten vom Feinde zu ver: 
ſchaffen ift am leichtejten möglich, wo ein Unternehmen fih an 
eine Localität anfnüpft umd die Thätigfeit für längere Zeit auf 
einen Buntt, einen bejchränktten Raum gebannt ift, aljo na— 
mentlich bei Belagerung und Vertheidigung feiter Plätze. Einer 
Belagerung muß jtets eine grimdlihe Recognoscirung vor- 
ausgehen; der Führer joll fi dabei nicht auf andere verlaflen, 
aber ebenjowenig auf jih allein; denn was einer nicht fiebt, 
das erfennt der andere und der Kedite jieht oft den beiten Meg. 
Was viele für unmöglich halten, it es darum noch nicht wirt: 
fih und gar mandyer Platz ward ſchon dur unmögliche Mög- 
lichkeiten oder durch mögliche Unmöglichteiten genommen und 
verloren. In allen Dingen des Krieges ijt ohne gute Spione 
und gute Verbindungen, durch welche man ſich Nachrichten über 
die Abfichten des Feindes verſchafft, nichts Gefcheidtes zu bes 
ginnen, Iſt es wirflih unmöglich, fih gute Nachrichten vom 
Feinde zu verihaffen, jo kann man fie bisweilen, ja oft durch 
Schlüſſe erjegen. Sinnet man bei jeder Gelegenheit darüber 180, 
nad, was der Feind wohl in diejem oder jenem Falle thun 
könnte, jo wird man jeinen Gedanten oft begegnen; denn aud 








179) C. P. XXI. p. 101, 148, 155. XXI. p. 279, 288, 
298. 180) C. P. XXI. p. 309. 
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er denkt und finnet, und das Gedanteniyitem der Menſchen ift 
einander jo ziemlich gleih. Montluc jpricht bier dasjelbe aus, 
was Jomini jpäterhin auf eine ebenjo überzeugende als eins 
fahe Weije weiter entwidelt hat; wofür er ein wirklich aus— 
reichende Recept gegeben. In der Handlung joll man ftets 
auf Alles gefaßt jein. »Non ti fidar e non sarai ingannato«, 
— Trau nimmer und du wirft dich nie täufchen laſſen; halt 
nicht das Unwahrjcheinliche für unmöglih, damit du nicht Ger 
legenbeit erhalteit, das böfe Wort zu ſprechen: das hätt’ ich 
nicht gedacht! 


Schnelligkeit des Zugreijens. 

Hat man Alles wohl überlegt, joweit es einem Menjchen 
möglich it, Alles, was eintreten kann, erwogen, bat man ſich 
mit dem Entichlufje duchdrungen, zu wagen und mit der Er: 
fenntniß, daß man wagen müſſe, um überhaupt zu gewinnen, 
jo joll man jchnell und entjchieden handeln. it der Feind ge 
neigt, auszureißen, ijt er wantend, unentjchloffen, was man an 
jeiner äußern Haltung jchon zu erfennen vermag, jo gebe man 
ihm nicht Zeit, jih zu jammeln oder zu bejinnen, jondern hans 
dele nad dem Principe Aleranders des Großen: Was du heute 
thun fannit, das verjchieb nicht auf morgen, denn bi3 morgen 
fönnte gar Manches vorfallen, was die Umſtände ändert und 
dann wäre e3 nicht am Orte, zu jagen: das hätte ich nicht ger 
dacht. Hat man erkannt, daß man handeln dürfe, oder find 
die Sachen jo angethan, dab man handeln muß, wenn nicht 
Alles verloren fein joll, jo bejinne man ſich nicht länger. Dann 
fort mit den Kriegsräthen, fort mit jeder Rüdjiht auf Aeußer— 
lichkeiten oder jelbjt auf die eigene Schwäche und des Feindes 
Stärke! Ein Stoßgebet zu dem Herrn der Heerichaaren: Herr, 
in deine Hände befehle ih meinen Geijt! ein muthiges Vertrauen 


181) C. P. XXI. p. 157. 182) C. P. XXI. p. 71. 183) 
C. P. XXI. p. 71, 406, 459, 479. XXII. p. 56, 201, 337, 351. 
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faßt zu ihm und zu dem Glüde, das er allein beherrſcht und 
vertheilt, — und nun vorwärts! Da wird man zum Erftaunen 
aller Andern Dinge vollführen und gelingen jehen, an deren 
Ausführung alle Welt gezweifelt hatte. Schnelligkeit it au 
das beite Theil zum Berbergen der eigenen Abficht, zum Be: 
wahren des Geheimnijjes. 

Die eben zufammengeftellten Anfihten Montlucs lafjen ſich 
leicht und erfennbar in die Säge zufammenfaflen, welche auch 
die neuere Kriegswiſſenſchaft, wo fie ohne Ziererei auftritt, als 
ihre Grundjäulen und das heißt als die Grundjäulen Alles 
friegerifchen Handelns erfannt hat: die eigene Kraft in die ent: 
ſcheidende Richtung bringen, die eigene Abſicht dem Feinde ver: 
bergen, wie diejenige des Feindes erkennen, jchnell zugreifen; 
alles Dinge, die nur der Angreifer in vollem Maße aus: 
führen ann. 


Montluc und die Ritterlidfeit. 

Demjenigen, der fich ernitlih mit dem Studium der Ge: 
Ihichte befaßt und dabei gewiſſe Einzelheiten einer bejondern 
Beachtung zu würdigen nicht vergefien hat, wird es ficherlich wie 
uns aufgefallen jein, daß bei allen tüchtigen und bei allen 
wirflih großen Soldaten jo wenig von der jogenannten Ritter: 
lichkeit die Rede ift, welche wir, namentlich auch in unjerer Zeit, 
von Kammerherren, Hofcavalieren und jentimentalen Junkern 
als die erite und eigentlidhite Eigenjchaft des Soldaten in jchledy- 
ter Proſa und in noch ſchlechtern Verſen preifen hören können, 
wenn wir Luft haben, diefe ſchlechte Proſa und diefe noch 
ſchlechtern Verſe zu lejen, was allerdings für einen Menſchen 
von Verſtand und Bildung eine jehr jchwere Aufgabe iſt und 
allenfalls nur überwunden werden fann, wenn es zum Gejchäfte 
gehört. 

Montluc it ein echter gascogniſcher Junker und wir wüßten 
von feinen Sprüden in Verbindung mit feinem mwohlaufgefaßten 
Handeln feinen bündigern Beweid dafür zu geben als den: 

29 


— 


184. Qui perd la sien, perd le sens; — wer das Seine ver— 
liert, verliert den Verſtand. Aber wie himmelweit verſchieden 
iſt dieſer gascogniſche Junker von unſern modernen Krautjunkern, 
welche bei all ihrer Branntweinbrennerei die Ritterlichkeit als 
das zweite Wort im ungewaſchenen Maule führen! 

Montluc war in einer Zeit geboren, in der die wahre Ritter: 
lichkeit noch feine ganz und gar verſchollene Sache war, in der 
ein folch ritterlihes Hornvieh, wie Bayard, der Ritter ohne 
Furcht und Tadel, noch eine innerlihe Berechtigung hatte, zu 
leben, ohne nothmwendig für eine Ruine oder einen Don Qui— 
zote gehalten werden zu müſſen. Montluc war an einem Heinen 
Hofe mit allen verkehrten Prätenfionen eines joldden auferzogen 
worden und hatte feine erjte militärische Schule in jenen Or: 
donnanzcompagnieen durchgemacht, welche wohl als das lette 
Ueberbleibjel alter Nitterfchaft betrachtet werden dürfen, das 
in Frankreich troß Ludwig XI. ſich erhalten hatte; er hatte in 
einer DOrdonnanzcompagnie noch einen Feldzug in Italien gleich: 
zeitig mit dem Ritter ohne Furt und Tadel gemacht. Mich 
mit Bayards Tode wirklich die Nitterlichkeit aus der franzöftfchen 
Ritterſchaft? 

Man ſollte es faſt glauben: nach der Unglücksſchlacht von 
Pavia ſchrieb König Franz, der ritterliche König par excel- 
lence, an feine Mutter, wenn wir den Junferpoäten von heute 
glauben wollen: Alles ift verloren, nur nicht die Ehre! wenn 
wir uns aber genauer darum befümmern, nicht gerade glauben, 
daß dieje ritterlihen PBoeten und Branntweinbrenner auch Ge: 
ſchichtsſchreiber ſein müſſen, wenn wir mit unjern eigenen, nö— 
thigenfalls unritterlich bebrillten Augen in die Documente jehen, 
welche die abſcheuliche Gejchichte höchſt unbequemer Meife bis— 
weilen aufzubewahren für gut hält, fchrieb das Ideal der Junker 
nur ein flein wenig anders, nämlich: „Alles verloren, nur 
nicht die Ehre — — und das Leben!” — Wenn's doch nicht 


184) C. P. XXII. p. 406. 
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wahr wäre, aber leider ijt!3 nun einmal wahr, und bie Leute, 
melde, ohne felbjt in die Quellen zu jehen, mitunter thörichter 
Meife bemerken, „daß mande unjerer Behauptungen noch des 
Beweijes zu bedürfen ſcheine,“ können fich von der Nichtigkeit 
dbiejer Behauptung auf die einfachſte Weiſe überzeugen, 

Zufällig find wir auf den berühmten Brief Franz I. ge: 
fommen, weil er eben ein Jahr nad Bayards Tode gejchrieben 
ward, berühmt in ganz anderer Weiſe, als die Mondfcheinpoeten 
im Goldſchnitt es jich wünjchen mögen. Doch laſſen wir Franz I. 
laufen und kehren zu unjerm abtrünnigen Ritter zurüd, der ab: 
trünnig der Ritterjchaft werden mußte, um ein Soldat zu 
werden, 

Die Neigung, die Heiterwaffe, die Muffe der Ritterjchaft 
zu verlaflen, und ſich der Volkswaffe, der Waffe des Fußvolks 
zuzumwenden, hatte jih bei Montluc jehr früb declarirt; er hatte 
fie immer gehabt, wie er jelbjt jagt; und ſobald fi die Ge 
legenheit dazu bot, führte er jeinen Entſchluß aus. Man kann 
nun allerdings mit Recht jagen, daß Montluc in der Infanterie 
die Waffe der Zukunft erfannte und fie deshalb jich erfor, um 
fich deſto ficherer eine Zukunft zu gründen. Dies ijt volllommen 
wahr; aber e3 iſt jedenfalls ein ächt bürgerlicher Zug für einen 
Ritter damaliger Zeit, in dieſer Meije auf jein Fortlommen zu 
jpeculiren; man kann binzujegen, daß für einen franzöfiichen 
Nitter in der Zeit, als Montluc fich für fie entſchied, ſchon ein 
hoher Grad von Einfiht dazu gehörte, in der Anfanterie die 
Maffe der Zukunft zu erfennen. Denn jo ganz entſchieden und 
deutlih war die Sache damals durchaus noch nicht, und gerade 
die franzöfifche Nitterfchaft hat im Ganzen die längfte Zeit ge: 
braudt, fih zu dem Glauben an die Infanterie zu befehren. 

Nicht zufrieden damit, den Fuß aus dem Bügel zu haben, 
wirft fih nun aber unjer abgejeflene Ritter mit einem ganz 
bourgeoismäßigen Pflichteifer, der alles Andere ausſchließt, auf 
jeinen Dienjt und fein Amt. Beltändig nur auf das Waffen- 
handwerk gerichtet, welches den ganzen Menjchen beichäftigt, in 
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welhem er durch Lehre, Beijpiel und Thätigkeit ſich ftets zu 
vervolllommnen ftrebt, — hat er nicht den mindeiten Sinn 

185. für die nobeln Paſſionen, weldhe in Frankreich von jeher 
ein fo weit ausgebehntes Regiment führten und für unzertrennlich 
von der Tüchtigkeit in allen Dingen galten. Montluc verſchmäht 
nit ein gutes Glas Wein; indeſſen er läßt diefen Genuß nur 
nad) gethaner Arbeit zu, und das Saufen findet vor jeinen 
Augen nicht die mindefte Gnade, noch ärger ergeht es dem Spiel. 
Mas die Liebe betrifft, erweijet er fich zwar ein wenig toleran- 
ter; indefjen er will diefe Sache doch aud nur als eine Er: 
bolung in mwohlverdienten Mußeſtunden, mo man durdaus nichts 
Beſſeres zu thun bat, ftatuiren. Und er jelbit hat von jeiner 
Erlaubniß jtet3 nur einen äußerjt mäßigen Gebrauch gemadıt. 
Guter Familienvater und zweimal jelbjt verheirathet, wie wir 
wiſſen, erfüllte er feine ehelichen Pflichten, wie jeine zehn Kin: 
der bemweijen, getreulich in den Pauſen zwijchen jeinen Feldzügen, 
ohne während diejer jelbit, in denen doch mande Mußeftunde 
eintrat, fi) viel mit den Weibern zu jchaffen zu machen. Wenn 
er e3 bin und wieder that, jo mag er jich dabei noch ziem- 
lid närriich ausgenommen haben, wie wir 5. B. aus den jon: 
derbaren Hojen und jonjtigem Zubehör jchließen können, die 

186, er fich einjt zu Ehren einer Schönen erzeugen ließ. Immerhin 
wollen wir glauben, daß er dort, wo er ſich einmal mit ber 
Liebe befaßte, vor jeiner Schönen wie vor einem feindlichen 
Plage dem Grundjage folgte, jobald fie einmal auf Anträge 
hörte, nicht nachzulaſſen, bis fie fich wirklich ergeben hatte; — 
Ihon um feine unnütze Zeit zu verlieren. 

Freigebigfeit, das Gegentheil des Geizes und der Hab: 
fucht, ift jedenfalls eine wahrhaft ritterliche Tugend. Nun war 
Montluc allerdings freigebig; indeſſen gerade bei diefer Tugend 
kommt e3 vielleicht noch mehr als bei einer anderen darauf an, 
wie fie geübt wird, erft nad der Art erhält fie ihren Werth. 





185) C. P. XX. p. 325 fig. 186) C. P. XXI. p. 157. 
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Und in diefer Beziehung machen wir nun bei Montluc ſehr 
mwunderliche Erfahrungen. Das kann man ihm auf keinen Fall 
nachſagen, daß jeine Rechte gab, ohne daß die Linke wußte, 
was jene gab. Nein, no in feinen alten Tagen wußte Mont: 187, 
luc jeden Klepper bei den Fingern herzuzäblen, den er einmal 
an den oder jenen verſchenkt; wußte genau, was jedes Gejchent, 
das er machte, gefojtet hatte, vielleicht gar, zu welchem Preiſe 
und mit welchem Vortheil der Beſchenkte es wieder verkauft 
hatte. Hätte man den Mann auf jeinem Sterbebette befragt, 
wie viel Flaſchen Wein und wie viel Nebhühner der Herzog 
von Guiſe und der Herzog von Sadhjen ſammt ihren Begleitern 
bei jenem Schmaufe im Lager von Pierrefonds wohl ver: 188, 
tilgt hätten, wir zweifeln nicht daran, Montluc würde genaue 
Auskunft darüber gegeben haben, Wenn nun Montluc fich jedes 
Geſchenkes, welches er einmal gemacht hatte, jo genau erinnerte, 
jo fam das daher, daß er nichts verſchenkt hatte, ohne dabei 
auf den eigenen Nuten, oder auf den Nutzen des Dieniteg, 
welde für ihn beide innig mit einander verfnüpft waren, fo 
dab er fie gar nicht zu trennen vermochte, zu rechnen. Er 
wollte tüchtige Leute an ſich fejleln, fie dem Dienjte gewinnen 
und erhalten und wußte, daß kleine Geſchenke und eine gute 
Tafel feine ganz jchlechten Mittel zu diefem Ende find. Oft 
genug mag jeine Abficht bei jeiner Freigebigfeit eine äußerft 
ipezielle gewejen jein, wenn er auch nicht gerade daran dachte, 
mit der Wurft nach der Spedjeite werfen zu wollen. 

Daß er mindejtens ebenjo gerne nahm, ala gab, iſt auch 
eine ziemlich ausgemadhte Sache. Db er bei dem Nehmen immer 
in den richtigen Grenzen geblieben jei, ob er immer nur ge 
nommen babe, was ihm gegeben ward, darüber ſchwebt mins 
defteng ein gemwijies Dunkel, Die Meinung, daß er fih auf 
unerlaubte Weiſe bereichere, war wenigjtens eine jehr allgemein 
verbreitete unter feinen Zeitgenofien, und wenn er ſelbſt jo oft 


187) C. P. XXIL. p. 466 fig. 188) C. P. XXI. p. 471. 
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in den Commentarien es für nothwendig hält, ſich gerade gegen 
dieſe Meinung zu verwahren, jo ſcheint ung dieß im vorliegen: 
den Fall vielmehr eine Selbitanklage als etwas Anderes, Rüh— 
mend müfjen wir aber unter allen Umftänden hervorheben, daf 
er empfangene Gejchenfe und Wohlthaten ebenjo genau und 
mit ungeheucheltem Dante aufzählt, als diejenigen, melde er 
jelbft gemacht oder erwiejen hatte. 


Soviel wird ſich wohl aus den allgemeinen Zügen, die wir 
joeben beiprochen haben, ergeben, daß es mit dem Dinge, wel: 
bes man gewöhnlich Nitterlichkeit zu benennen pflegt, bei 
unferem Helden nicht jehr weit her war. Vielleicht wird aber 
noch eine Bemerkung Montlucs nicht wenig dazu beitragen, dieß 
näher in's Licht zu ſetzen: während, wie befannt, die Blüthe 
der branntweinbrennenden Ritterihaft von heute die großen 
Städle am liebjten niederbrennen möchte; — ohne Brennen 
geht e3 einmal nicht bei ihr ab, wenn fie fich auch hauptjächlich 
an den Branntwein hält; — räth der Gascogner dem Adel, 
fih nit aus den Städten zurüdzuziehen und foviel ala 
möglich in diejen Sig und Stimme in den Behörden zu fuchen, 
mm wirklichen Einfluß zu haben!! Man follte meinen, das 
höre fih ein gutes Stüd vernünftiger an. 


Montlucs jehr unritterliche militärijche Politik läßt fih kurz 
in die Worte zufammenfafjen: „Man muß feinen Bortheil zu 
erfennen und wahrzunehmen wiſſen, und demgemäß handeln, 
ohne ih um jonjtige Nüdjichten zu befümmern!” Nun wird 
dies heutzutage allerdings auch der ritterlihe Kämpfer für voll: 
ftändig richtig anerkennen; aber wir müflen uns wohl erinnern, 
dab Montluc vor dreihundert Jahren lebte, daß er obenein ein 
Franzoſe war und daß, wie wir geliehen haben, fein Character, 
wie jeine dur) Srfahrung gewonnene Ueberzeugung ihn durchaus 
zum Wagen trieben; dann nimmt die Sache eine andere Ge: 


— — — —aü— 
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ftalt an und der Mann erhebt fi) durch feinen Grundſatz über 
feine Zeit und die Berhältniffe, in denen er lebte. 

Die Erzählung der Thaten Montlucs hat uns genugjam ge: 
zeigt, wie jehr er geneigt war, jeine eigene Perſon einzujegen 
und mit ihr zu zahlen. Ya er hebt es ausdrüdlich hervor, 
wie nothwendig und wie nüglich dies zu feiner Zeit jein könne, 190. 
wie es unter Umjtänden gar nicht zu vermeiden jei, wenn ein 
Führer etwas Rechtſchaffenes ausrichten wolle, — aber wohl 
verftanden unter Umſtänden. Sit es vermeidlih, jo joll der 
Führer ſich jhonen und ſich erhalten, nicht aus Furcht und ohne 
Furcht zu zeigen, jondern um des allgemeinen Bejten willen. 
Wenn der Führer unnütz, nur der Bravade halber, ſich opfert, 
jo ift er zu tadeln. Zu tadeln iſt er, wo er unnüß und ohne 
dringende Veranlafjung jih ausiegt. Montluc tadelt fich jelbft, 
weil er, fortgeriffen von dem Augenblid, vor Rabaſtens ſich 
verloden ließ, jeinem Grundjage zuwider zu handeln; alle böjen 
Folgen, die bei weiterem Fortgange des Krieges dies haben 
fonnte, ftehen ihm lebhaft vor Augen, — und freilich erhielt 
er auf feine alten Tage einen argen Dentzettel für jeinen Bor: 
wiß bei diejer Gelegenheit. Wer aus Furcht vor dem Tode ſich 191, 
nicht ausjegen mag, der ijt allerdings ein Narr, denn der Tod 
fann ihn freilich überall treffen, ein Ziegel vom Dade kann ihn 
erſchlagen; am allerwenigjten gehört ein folder Narr in den 
Krieg; er mag an jeinem Heerd, auf feinem Kohlfeld und 
Nachts in jeinem Bette bleiben. Aber ebenjo thöridht, als ihn 
zu fürchten, ijt es, den Tod ohne Noth zu juchen. 

Gerade im 16. Jahrhundert, da das Feuergewehr fich mit 
Entſchiedenheit entwidelte und — verhältnigmäßig — eine ebenſo 
große Rolle jpielte al3 heute, da außerdem die Zujammenbrins 
gung der Heere durch Werbung deren Ergänzung ebenfo ſchwierig 
machte, als die Leere der Staatsfafjen ihre lange Erhaltung 

190) C. P. XXI. p. 298; XXI. p. 227; XXI. pg. 470. 
191) C. P. XXI. p. 306. 
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auf einem Punkte, kam der Fall jehr häufig vor, daß zwei 
Heere ſich in günftigen Stellungen wochenlang einander gegen: 
überftanden, ohne daß eines von ihnen einen Bortheil zum 
Angriff zu finden vermochte oder e3 für angemefjen bielt, an- 
zugreifen. Endlih mußte dann aber der Eine doh weichen, 
jei es, weil es ihm an Lebensmitteln, jei es, weil es ihm an 
Waſſer oder woran jonjt immer zu gebrechen anfing, — wenn 
er fich nicht verzweifelter Weiſe zum Angriff entjchließen mochte, 
Nun herrſchte aber der ritterliche Aberglaube, bei den Franzojen 
bejonders ſtark, man müfje unter joldhen Umjtänden wenigftens 
bei hellem Tage abziehen, um dem Feinde zu zeigen, daß 
man ſich nicht vor ihm fürdte. Gegen diejen ritterlihen Aber: 
glauben erhebt ſich Montluc zu wiederholten Malen und mit 
aller Kraft, indem er viele Beiſpiele aufführt, wo ein folches 
Unterfangen übel abgelaufen war. Man muß nur wollen, was 
man aud fann, jagt er; es ijt aber ein böjes Ting, zwei Ab: 
fihten zugleich zu verfolgen, zurüdgehen und dennoch käm— 
pfen zu wollen. Daß man fämpfen will, vorausgejegt, der 
Feind komme aus feinem Verſtecke hervor, zeigt man ihm bin: 
reihend durch den Abzug am hellen Tage, und doch verjpricht 
man ihm durch den Abzug an fich zugleich einen jicheren Erfolg. 
Fort mit diefer närriſchen Ritterlichkeit, welche Alles auf’3 Spiel 
jegt! Iſt man einmal dem Feind jo nahe gewejen, daß man 
ihm das Weiße im Auge jah und hat dennoch nicht mit ihm 
anbinden können, jo hänge man dem Rüdzug das Dunfel der 
Naht um, und wenn man einen in jeder Beziehung überlegenen 
Feind in der Nähe und im Anzuge weiß, mit dem man ver: 
nünftiger Weije einen Tanz nicht wagen kann, jo wolle man ihn 
nicht erjt Angeficht in Angeficht erwarten und lächerlicher Weiſe 
die Comödie eines Couragejpiel3 aufführen, das man ohne Ge 
fahr nicht aufführen darf und zu dem es an der eigentlichen 
Courage auch wirklich fehlt. So ſchimpflich es ift, auf bloßes 


192) C. P.XX. p. 459. XXI. p. 201. 403. 
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Geſchrei hin einer Gefahr auszuweichen, einer Gefahr, die man 193. 
nicht ſieht, die man nicht einmal für wahrſcheinlich halten 
lann; jo vernünftig it es, in jolcher Unbejtimmtheit zu wagen, 
und jo wenig daraus in joldem Falle Jemandem ein Vorwurf 
gemacht werden darf, jelbjt wenn er das Spiel verliert; fo un: 
finnig ift e&, bei genauer Kenntniß der Unzulänglichleit der 
eigenen, der Ueberlegenheit der feindlichen Kräfte des jogenann: 
ten Ehrenpunktes halber Bravaden aufführen zu wollen, bei 
denen man ja nie blos das eigene Leben, auch das Leben der 
Soldaten und überdies viel Wichtigeres in den meijten Fällen 
aufs Spiel jegt. Hier hört das Ausreißen auf, ſchimpflich zu 
jein ; je jchneller es bejchlojien und ausgeführt wird, dejto befler, 
deito mehr Lob verdient derjenige, der e3 anordnet, Und wenn 
unter Umftänden freilich derjenige das befte Theil erwählen 
mag, welcher ſich verzweifelt auch gegen die erfannte Uebermacht 
wehrt, dann nämlih, wenn er einmal in den Kampf verwidelt 
ijt, wenn er fieht, dab der Feind umerbittlich ift und daß die 
Rettung lediglich von einem unverhofften Glüdsfalle abhängig 
gemacht werden muß; jo ſoll man ſich doch nicht muthwillig in 
dergleihen Umjtände bringen. Weiß man den weit überlegenen 
Feind in der Nähe, jo foll man lieber Alles dran fegen, ihm 
aus dem Wege zu gehen und die Soldaten zu dieſem Zwecke 194, 
ihre Kräfte anjtrengen, als fie in einem unnützen und verderb: 
lihen Kampfe fih aufreiben lafjen. Kein Ummeg joll in ſolchem 
Falle zu groß fein, Hunger und Durſt joll nicht gejcheut, kein 
Nachtmarſch vermieden, fein böjer Pfad über die Berge unbe: 
nust gelafjen werden, um einer nad) aller menjchlihen Berech— 
nung unvermeidlichen Niederlage aus dem Wege zu gehen. Der 
Führer, von dem jeine Soldaten wiſſen, daß er fie nie un: 
nötbig und des bloßen Ehrenjpieles halber einer Gefahr aus: 
jest, werden im entjcheidenden Augenblid ihm deſto williger 
und verläßlicher zu Dienjten fein. Und troß feines aufbraufen: 











198) C. P. XX. p. 503. 194) C. P. XX. p. 491. 


den und ungeftümen Temperamentes konnte Montluc am Abend 
feiner Tage mit gerehtem Stolze von fih rühmen, daß er nie 
mal3 unnützer Weile eine offenbare Gefahr aufgeſucht und den 
Gott, der ihn jo oft beihüst, in Verſuchung geführt habe, fo 
oft er aud im Zweifelsfalle und wo die dringende Noth- 
wendigfeit es verlangte, waghalfig drauf gegangen war. Wir 
erkennen hier eine der Tugenden großer Feldherrn. Dem blöden 
Veritande, der nur nad geometriichen Gonfigurationen und 
obenein nicht nad) den wirklichen, fondern nad) den rein papier: 
nen, ohne alle Rüdfiht auf Räume und Zeiten urtheilt, ſcheinen 
die Operationen Napoleons zur Umgehung Mads bei Ulm nicht 
blos ebenjo gewagt, jondern noch viel gewagter, als die de 
jelben Feldherrn auf dem Kriegstheater Rußlands 1812. Diejer 
blöde Beritand hat eben gar fein Maaß für die Grenzen zwi— 
ſchen Nothwendigfeit und Unnöthigfeit, zwiſchen wirklichen Chan: 
cen des Erfolgs und illuforiihen, Aber freilich der andere blöde 
Verſtand, welcher mit Achſelzucken auf alle materiellen Verhält: 

niſſe, aljo auch auf die geometriichen und auf dieje zuerit hinab- 
blidt und ſich lediglich in blauen Phraſen von moraliiden 
Größen oder „Potenzen“ behaglich fühlt, hat diefes nothwendige 
Maaß ebenjo wenig. 

Daß der ritterliche Aberglaube taufend Widerſprüche in feinem 
Schooße birgt, darf nicht eben Wunder nehmen; denn das tft 
eine Gigenthümlichkeit jeder Art von Aberglauben, möge ihr 
Rame ſonſt fein, welcher er wolle. Nach dem Katechismus der 
modernen Ritter machen die Könige oder die Kriegäherren über: 
haupt die Ehre; wem fie diejelbe zufprechen, der hat fie; wem 
fie diefelbe verweigern, der hat fie eben nicht; was fie zu thun 
befehlen, das auszuführen ift ehrenhaft, und was fie zu thun 
verbieten, das zu thun ift unehrenhaft. Montluc ging jehr weit 
in feiner Anhänglicheit an die königlihe Macht und in jeiner 
Ueberzeugung von ihren Rechten auf die Unterthanen der Krone. 

195. Obgleich er wohl wußte, was einjt Herr von Jarnac zu jeinem 
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Könige gefagt Hatte: es ſei der größte Pfiff und die höchfte 
Schlauheit der Fürjten geweſen, daß fie ihren Unterthanen ein; 
bildeten, deren Leben gehöre ihnen und es jei die höchſte Ehre 
für einen Unterthan, im Dienft feines Königs und für denfelben 
zu jterben, es ſei aber aud die größte Dummheit der Inter: 
thanen gewejen, dies wirklih zu glauben und fih um dies 
Ihöne Eirenbette förmlich zu reißen; — obgleich Montluc dies 
wohl mußte, jo zweifelte er doch nicht einen Augenblid daran, 
daß jein Leben und feine Güter dem Könige gehörten; — 
aber was jeine Ehre betraf, fo war er auch ebenjo feit über: 
zeugt, dab ihm dieje fein König machen oder nehmen fünne, 
jondern daß er in diejer Beziehung unbedingter Herr feiner 
telbit, wie der Echmid feiner Thaten fei. Die meilten Ritter jei- 
ner Zeit theilten jeine Meinung über dieſen Punkt wohl ebenfo 
wenig, als die modernen; denn die Mehrzahl der Leute, welche 
in der Welt zu äußeren Ehren gefommen find, famen dazu in 
allen Zeiten ohne ihr Verdienſt, durch die Talente des Band— 
wurms, und befamen erit mit dem Rocke, den man ihnen an: 
309, — dann aber natürlicherweite auch ganz ficher und in aus: 
reichender Bortion — den Berjtand und die Fähigkeit. 

Und diefe Sorte von Lumpenterlen hat wohl mehr als Könige 
und Regierungen ſonſtiger Art die jhöne Lehre aufgebracht, daß 
der ein Mann von Ehre fei, dem fie von Königen und Re 
gierungen über das Hemd gezogen wird, und nicht der, der fie 
unter dem Hemd und der Haut unausreißbar bei ſich trägt. 
Denn dieje jhöne Lehre gab manchem lumpigen Burſchen das 
— wenn auch nur auswendige — Recht, auf den wahren Mann 
von Ehre, der von Rechtswegen nur Fußtritte für jeinen Hin: 
teren zu vergeben hatte, von oben herab zu jehen. 

Wenn aber die Qumpenritter aud zu Montlucs Zeit, wie 
zu allen anderen, den Fürften und Regimentern aller Art bie 
freie Verfügung über ihre Ehre zuerfannten; — eben weil 
jeber, wie jener ehrliche Dejterreicher jagt, das von Andern 
haben will, was er nicht fonft hat, fo dachten fie doch in Betreff 
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ihres Lebens, ihrer Güter und ihrer Heinlichiten äußeren 
Interefien ganz anders, Jeden Augenblid ward das allgemeine 
Intereſſe der dümmſten perjönlihen Laune, Feindfchaft und 
Eitelfeit, geopfert. Da fürchtet diefer fein Gut zu verlieren 
ober herunterfommen zu fehen, wenn er handelt, wie es feine 
Pflicht ift, und handelt darum eben anders, immer mit ſchönen 
Redensarten, verfteht fih. Da iſt ein anderer, bat durch feine 
Dummheit Alles verdorben, was zu verderben war; ein Netter 
naht fi), bietet Unterftügung und verlangt dafür nur ein Kleines 
Entgegentommen,. Aber der VBerderber überlegt, daß er von 
höherem Adel it, als jein Netter und verweigert das Entgegen: 
fommen; betrifft doch das Verderben nicht ihn perſönlich, fon: 
dern das Allgemeine, Dder er überlegt auch, daß der Ort der 
Beiprechung, welchen der Erretter angekündigt bat, ein Gut feines 
perjönlichen Feindes ijt, und fängt eine lange Beiprechung über 
eine andere Wahl an, während das Feuer ihm auf den Nägeln 
brennt und Feine Zeit zu verlieren ift. Ein Dritter kann großen 
Schaden abwenden, wenn er fich aufſetzt und mit einem Haufen 
Bauern da oder dorthin reitet, aber er erinnert fich, daß er ein 
hoher MWürdenträger ift, daß er ein Gefolge von Adjutanten zc. 
— wären es auch nur ein paar Regimentsmufifen, die einen 
Pſalm Davids oder ein anderes luftiges Lied vor ihm herjpielen, 
— bei fih haben muß und wartet auf dies anjtändige und ſchöne 
Gefolge, bis es zu ſpät ift, noch irgend etwas zu thun. 

Auch gegen diejen Aberglauben des Lumpenpads in Flit: 
tern erhebt fih nun Montluc mit aller Kraft feiner Seele, und 
wiederum fann er fih das, in feiner Zeit doppelt rühmliche 
Zeugniß ausſtellen, welches aber heute noch bei einem Umblick 
in nädjter Nähe rühmlich genug erfcheint, daß er niemals um 
perjönlicher Eitelfeiten willen verfäumt babe zu thun, was er 
thun mußte. 
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Ueber die Behandlung der Soldaten und der Unters 
gebenen im Allgemeinen. 


Ein Befehlshaber ohne Truppe oder Heer iſt ein Unding; 
dieje find die Werkzeuge, mit denen er allein etwas zu ſchaffen 
vermag, was der Rede werth ijt. Ein Befehlshaber mit einer 
Truppe, über welche er feine Gewalt bat, ift nicht viel befier 
daran, als ein joldher ohne Truppe. Nun bat es zu allen 
Zeiten Einridtungen in den Heeren gegeben, darauf berechnet, 
die Truppe an ihren Führer zu fnüpfen und ihm die Gewalt 
über diejelbe zu geben, deren er bedarf. Die Kriegsgeſetze 
ichreiben dem Soldaten Gehorjam jeinen Führern vor und 
bedrohen ihn mit Strafen, wenn er diejen Gehorjam nicht lei: 
ftet; fie geben dem Führer eine Strafgewalt, welche es ihm 
möglih machen joll, den Gehorjam zu erzwingen; fie verjpre: 
hen Belohnungen und geben dem Führer die Gewalt, jolche 
auszutheilen, um den Wetteifer anzujpornen. Alles jehr ſchöne 
Dinge; die Leute mit der Energie hinterm Dfen hervor haben 
den „unbedingten Gehorſam“ erfunden und in ihrer Art 
entwidelt, jie thun jich jehr viel darauf zu Gute; und, das ift 
nicht zu läugnen, die Sache muß ficherlich ziehn, vorausgeſetzt 
nur, dab der unbedingte Gehorſam wirklich immer vorhanden 
ift und — — daß er natürlich erjcheint, nicht blos demjeni- 
gen, welcher ihn nah dem Gejete zu fordern hat, fondern 
auch demjenigen, welcher ihn zu leiften hat. Taf nun der Ge: 
horfam natürlich erſcheine und daß man jich dann auf jeine 
wahrhafte Exiſtenz, nicht blog feine Eriftenz als Phantaſieding 
unter allen Umjtänden verlaſſen könne, hängt einzig und allein 
vom Führer ab. Er bringt die Strafen zur Anwendung, er 
die Belohnungen; werden aber diefe wie jene ihren Zwed erfül- 
len, wenn fie nicht den rechten Mann treffen, wenn fie nicht 
überall treffen und bligfchnell, wo fie und wie fie verdient wur: 
den? Was ijt außerdem Belohnung, was ijt Strafe? Soll 
jede tapfere oder tüchtige That mit taufend Franken ‚belohnt 
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werden, jo wird der unbedingte Gehorſam für den Staat ficher: 
lich eine foftjpielige Sade, um fo mehr, da die tüchtigere That 
nun notbwendig mit zweitaufend, dreitaufend Franken belohnt 
werden müßte, und da e3 ſich bei einem Fehlſchuß in dem rich— 
tigen Herausfinden des wahren Verbienftes leicht ereignen kann, 
da die Waare der Tüchtigfeit immer mehr im Preiſe ſteigt. 
Iſt das Ganze ein fauler Haufen, jo gilt für tüchtig und tapfer 
bald, was bei einer anderen Truppe für die gewöhnlichite Pflicht: 
erfüllung gegolten hätte. Wie jchafft man nun zuerft und vor 
allen Dingen eine Truppe, bei welder einfach für Pflicht ge 
halten wird, was bei einer anderen als Auszeichnung be 
trachtet wird? wie jchafft man eine Truppe, deren Soldaten ein 
freundlicher Blid des Führers mehr gilt als taujend Franken 
und ein unfreundlicher mehr als Stodichläge? wie jchafft man 
eine Truppe, auf deren Gehorſam man fi auch in der größten 
Gefahr, auch dort, wo man fie nicht unter Augen hat, unter 
allen Umſtänden verlafen kann? 


Auf alle diefe Fragen bat Montluc nur eine Antwort: es 
hängt Alles vom Führer ab. 


Diefer fol vor allen Tingen durch das Beijpiel wirken; 
damit er aber das könne, muß er das Beijpiel geben können, 
Darum iſt es unnatürlih, dab der Mann dem Buben gehorche, 
der Zapfere und Mutbige dem Feigen, der Wiſſende dem Un: 
wiljenden. Alle Gefege werden unter folchen verkehrten Um: 
ftänden den freien, allein ſtichhaltigen Gehorſam nicht aufrecht 
erhalten können. Was den Punkt der natürlichen Ueberlegenheit 
betrifft, jo hat man allerdings zu verschiedenen Zeiten und unter 
verschiedenen Umſtänden darüber auch mannigiahe Meinungen 
gehabt. Montluc z. B. findet es ganz natürlich, daß ein König: 
licher Prinz, wenn er auch ein dummer Junge ift, einen alten 
erfahrnen General commandire; er gefteht überhaupt der höhern 
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Geburt gerne ein Vorrecht zu. Das find Sachen der Zeit; ift 
die Gefühl ein natürliches, in Fleiſch und Blut aller Leute 
eines Heeres übergegangen, find namentlich die höheren Führer 
von ihm völlig durchdrungen, jo wird ein blutjunger Prinz an 
der Spite eines Heeres unbedingt, jelbit ohne jehr hervorragende 
Eigenſchaften, denjelben Einfluß erlangen und behaupten können, 
wie unter andern Umſtänden nur ein alter tüchtiger General 
es vermöchte; namentli dann, wenn die Leiter des Staates 
fo vernünftig find, ihm einen vernünftigen und überlegenen 
Reiter an die Seite zu geben. In ſolchem Falle kann ein jolcher 
Dberbefehlähaber jelbit manche Eiferfüchtelei niederichlagen, neu: 
tralifiren und jo jehr mwohlthätig wirken; woraus aber nicht 
nothwendig zu ſchließen ift, tab er in einer unteren Befehls: 
baberitelle, die ihn zum beitändigen unmittelbaren Berfehr mit 
jeinen Soldaten zwänge, ebenjo gut an feinem Plate wäre. 
Dieje Dinge find ganz gewiß auch heute noch wahr für die 
Heere monarchiſcher Staaten, und ihre Wahrheit wird fich 
infonderheit bewähren, wenn der Prinz neben natürlicher Tapfer: 
feit auch etwas Geiſt hat, mindejtens joviel, um verjtändigen 
Berathern folgen zu können. In Republifen oder denjelben 
durch ihre Verfaſſung nahejtehenden Gemeinweſen geitaltet fich 
die Sache jchon andere. Der Gejchidtere, militäriſch Tüchtigere 
wird fich freilich auch bier gerne einem Manne von minderem 
militäriſchem Gejchid unterordnen, welcher einen hervorragenden 
politiihen Einfluß oder eine hervorragende politiiche Stellung 
einnimmt und dieje auf anjtändigen Wegen erlangt hat; aber 
dem eriten beiten Dorfmagnaten, der jein Vorgefegter jein ſoll, 
lediglich weil er der größte Bintenwirth in X. oder der reichte 
Fabritant in Y. ift, ordnet er fich gewiß nicht gerne unter; 
und ift er dazu gezwungen, jo jest es ein böjes Verhältniß ab. 
Die Soldaten eines republifanischen Milizbeeres verlangen außer: 
dem vielleicht in noch höherem Maaße als die eines anderen 
Heeres wirkliche Ueberlegenheit desjenigen, dem fie folgen jollen, 
und zwar in den Pingen, in melden fie ihm folgen follen. 
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Mögen fie fih durch die Verhältnifje des bürgerlichen Lebens 
hin und wieder über die Art der Ueberlegenheit täufchen Lafien, 
welche fie von ihrem Führer fordern, jo hört diefe Täuſchung 
fiherlih bald auf, wenn fie längere Zeit aus dem bürgerlichen 
Leben heraustreten, und fie fangen bald an, rein militärische 
Anjprühe zu machen. Die militäriſche Schwäche tritt dann 
aber am eriten hervor und wird am leichteiten erfannt, nicht 
bei den höchiten Befehlshabern, die dem Soldaten ferner jtehen, 
fondern bei den untern und mittlern, welche in bejtändigem 
Verkehr mit ihm jtehen. 

Innerliche und anerkannte Ueberlegenheit des Führers iſt 
aljo die erite Grundlage jeiner Gewalt über die Soldaten unter 
allen Umjtänden. Der Führer, welcher überall zeigt, daß er 
ftetS die rechten Mittel zum Ziele wählt und mit gutem Bei: 
jpiele im pafjenden Augenblid vorangeht, wird für berechtigt 
zur Führung erkannt; er erringt fich den Gehorſam des Sol— 
daten, ohne ihn zu erzwingen, weil bei dem Gehorjam der 
Soldat jeinen Vortheil jieht. Er erwirbt fich die perjönlide 
Anbänglichteit jeiner Untergebenen. Aber dieje perjönliche An- 
hänglichkeit fann nicht genug gefräftigt und geitärkt werden und 
verſchiedene Mittel führen bier zum Ziele. 

Eines der erjten ijt die gewinnende Perjönlichkeit des Führers, 
Ein General, welder fih von jeinen Untergebenen abjchliept, 
fich ihnen jelten zeigt, wie jener, defjen Montluc erwähnt, der 
ih alle Tage zwei Stunden auf jeinem Zimmer einjchloß, um 
ungeitört den rajenden Roland zu lejen, gewinnt jchwer die 
Liebe der Soldaten; dieje jest eine gemwille Vertraulichkeit vor: 
aus. Der Soldat wird immer zuerjt den Führer lieben, der 
fich ihm auf eine ungezwungene Weile gleichzuitellen weiß, 
wa3 nur ein Führer kann, der Achtung vor der Menjchenwürde 
bat. Erkünſtelte Herablafjung wird bald von dem Sol: 
daten erkannt, fie beleidigt ihn oft mehr als etwas Anderes; 
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er liebt den herablaffenden Hofmann, der ihm gewiſſermaßen 
beftändig zuruft: fieh, was ih fir ein prädhtiger Kerl bim, 
welche Gnade ich dir Ganaille erweiſe, dab ich faft mit dir 
ipreche, als ob du meines Gleichen wäreſt, er liebt diefen ebenjo 
wenig, al3 den ſchweigſamen Murrfopf, der Gefichter fchneidet, 
als ob er beitändig vom Zipperlein geplagt würde. Müffling 
war — nad den hergebradten Anfichten — gewiß ein größe: 
rer Stratege, als der alte Blücher, jedenfalls war jener diejemt 
in Bezug auf wiljenjchaftliche Bildung und die aus ihr hervor: 
gehende Weberlegenheit unvergleihbar voranzuftellen. Aber der 
Marschall Vorwärts ſprach mit dem Soldaten auf ungefünitelte 
Weiſe wirklich als mit feines Gleihen; Müffling hielt jo etwas 
unter feiner Würde, So beliebt der alte Blücher bei dem Sol: 
daten war, jo groß fein Einfluß, feine unmittelbare Wirkung 
auf deiien Willen, jo unbeliebt mar Müffling, welchen fie den 
„uff“ getauft hatten, und fo gering deſſen unmittelbare Ein: 
wirkung. 

Unausgejegtes Strafen kann dem Führer die Liebe feiner 
Untergebenen ebenjo wenig gewinnen, wie bejtändiges Schim: 
pfen, Tadeln und Mäfeln, Montluc bemerkt ſehr richtig, daß, 
wo Härte nothwendig jei, fie ſich doch niemals gegen das Ganze 200, 
richten folle, daß man vielmehr einen Einzelnen herausgreifen 
müfle, um Tadel oder Strafe anzubringen. In der That ift 
die Strafe in militärischen Verhältniffen noch mehr als irgendwo 
anders des abjchredenden Erempel3 wegen da. Mögen die: 
Juriften und Nechtögelehrten über die Abjchredungstheorie den: 
fen, was fie wollen, für den Krieg und die Heere gilt fie 
unbedingt. Daher fann die militärifhe Strafe zu ihrem Zwecke 
auch jtet3 wirkſam fein, wenn fie auf einen Einzelnen, Heraus: 
gegriffenen, angewendet wird, wobei fie um fo ficherer wirkt, 
je offenbarer und unbedingter der Bejtrafte von feinen Ramera= 
den aud für ftrafbar erfannt wird. Als fich einft im feind: 
200) C. P. XXI. p. 63. 
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lihen Feuer ein ganzes in Rejerve aufgeitelltes Bataillon auf 
die Anmweifung feiner Führer niederlegte und der bei ihm bal- 
tende General es in Pauſch und Bogen mit dem Titel: „feige 
Hunde” tractirte, trug dies ficherlich nicht dazu bei, ihn bei den 
Soldaten beliebt zu machen. 

Ohne Meiteres Stodjhläge auszutheilen, war bei den deut: 
ſchen Landsknechten in ihrer guten Zeit, die ziemlich weit in 
die letzte Hälfte des 16. Jahrhunderts hineinreiht, durchaus 
nicht gebräuchlich. Die ganze Heergemeindeverfafiung duldete fo 
etwas nicht. Bei der franzöfiihen Infanterie fam es viel häu— 
figer vor; der Officier und namentlich der höhere Dfficier fühlte 
fih bier im Allgemeinen viel mehr über den Soldaten erhaben, 
al3 es bei den Deutfchen der Fall war; der Ständeunterjchied 
von Bauer und Edelmann trat in dem Verhältniſſe des Sol: 
daten zum Dfficier bei den Franzojen viel entjchiedener hervor, 
al3 bei den Deutſchen. Um defto anerfennenswerther ijt es, daß 

201. Montluc fich gegen die Stodjhläge ausſpricht und auf ein 
ganz anderes Mittel der Leitung immer wieder zurüdfommt, auf 
das edlere, anftändigere, und darum auf die Dauer gewiß aud) 
wirkjamere, des ermunternden oder jtrafenden Mortes, der Nede, 

Montluc hatte die Gabe einer ächt ſoldatiſchen natürlichen Be: 
redtjamkeit ; er ging von dem Grundjate aus, daß fich dem Solda— 

202. ten leiht etwas weiß maden lajje und daß man Diele 
Eigenjchaft benugen müfje, um ihm vorfommenden Falls, wenn 
‚auch auf einem Ummege, auf die rechte Bahn zu helfen, Wer 
fiher auf den Erfolg feiner Thaten rechnet, der handelt unbe 
dingt energijher und entjchiedener, al wer nur mit halbem 
Glauben und halbem Herzen zur That jchreitet. Folglich, jagt 
Montluc, muß man dem Soldaten, wo man angreifen will, 

203, jtetö durch die Rede die Ueberzeugung beizubringen fuchen, daß 


201) C. P. XXI. p. 113. 202) Brantöme, vies des hommes 
illusfres et capitaines frangais; discours LXX. Paris 1823, p. 
65. — C. P. XX. p. 450. 482. 490. 203) C.P. XXI p. 393. 
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er nothwendig fiegen müſſe; man muß ihn auf jedes Zeichen, 
welches Muthlofigteit beim Feinde anzeigt, aufmerkſam machen, 
ja auf Dinge, die nur möglicherweije die Neigung des Feindes 
zum Augreißen bedeuten könnten, 

Eine andere ganz natürlihe Eigenſchaft des Menfchen iſt 
jeine Neigung zum Wettjtreit; er jtrebt danach, es dem andern 
zuvorzuthun, der eine freilich in diejem, der andere in jenem 
Ding; indefjen im Kriege concentrirt fich zulegt Alles auf eine 
Art der Auszeihnung und eine Art des MWettjtreites oder läßt 
ſich bei geſchictem Verfahren des Führers darauf concentriren, 
Was dem einzelnen Menjchen eigen iſt, das kann auf jehr ein- 
fahe Weife auch zur Eigenſchaft ganzer Corps gemacht werden 
und trägt dann ſicherlich gute Früchte, Die Corps aber, welche 
nad Auszeichnung jtreben und ringen, haben den jehr natürlichen 
Wunſch, wo fie etwas Tüchtiges bieten, auch bemerft zu werden, 
Menn ein Mann im Heere gekleidet ijt, wie der andere, jo 
ift dies oft ganz unmöglid; man muß daher äußere Auszeich— 
nungen für die einzelnen Corps zur Anwendung bringen. Mont: 204, 
luc hatte in Piemont den Soldaten jeiner Compagnie Ueber: 
züge von gelbem Taffet über ihre Sturmbauben gegeben; und 
bald waren Montlucs „gelbe Sturmhauben“ in der ganzen Ar- 
mee belannt, Aber freilih wollten fie dann auch für ihre 
rühmlihen Thaten belohnt jein, und in Betreff diefer Beloh— 
nung war Montluc, jowie er bei den Strafen dem jtrafenden 
Morte den Vorrang vor den Stodjhlägen zugeitand, wieder 
der Meinung, daß eine gut angebradhte belobende Rede von 
bejjerer Wirkung jei, als Geld und Geldeswerth. Nichtaner: 205. 
fennung, ja wohl gar Undank für geleijtete Dienfte, ſchien ihm, 
wie das Niederträdtigite, jo auch das Dümmijte, was ein 
Borgejegter jeinen Untergebenen gegenüber begehen könne. Er 
begriff e3 volllommen, daß, wenn fonjt nichts, der Aerger über 

204) C. P. XXI. p. 163. 205) C. P. XX. p. 381, 401; 
XXI. p. 135, 226. 
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Undant den Mann einer Sache oder einem Führer, fei er Kö— 
nig, jei er General, abwendig machen könne Er ſelbſt hatte 
des Undantes in jeinem langen kriegeriſchen Leben genug er: 
fahren und er hatte denjelben tief genug gefühlt; wenn er 
dennod der Sade, die er ergriffen, unmwandelbar trew blieb, 
jo mag das zum Theil daher fommen, dab er immer biebei 
noch jeinen Bortheil jah; aber zugleich tröftete er fich damit, 
dab er ſich in einer jehr anjtändigen Gejellichaft befinde. Und 
das iſt ficherlih wahr, daß nur tüchtige Leute unter diefem Un— 
danfe leiden. Die Untüchtigen thun vor allen Dingen nichts, 
mwodurd jie Dank verdienten, dann aber haben fie „in ihres 
Nichts durhbohrendem Gefühle“ auch gar nit das Bedürfniß 
des tüchtigen Mannes, Gerechtigkeit zu finden; fie appelliren 
mit großer Leichtigkeit an die Gnade; ihre Bandwurmnatur 
macht es ihnen bequem, fih an Orten wohl zu fühlen, zu 
denen der anfjtändige, feiner ſelbſt bewußte Mann nicht hinab: 
jteigen fann, und die in einem jo anitändig gejchriebenen Buche, 
wie das vorliegende, leider Gottes nicht mit Namen genannt 
werden dürfen, wenn man nicht eine zartumfchreibende Ode 
jchreiben will. „Gnädige“ Herren finden ſich ftet3 in Menge; 
jeine eigene Gnade anerfannt zu jehn, iſt ein gar zu verloden: 
des Gefühl und gnädig fann man jelbit gegen einen Pfeifen: 
puger jein; aber „gerechte und billige” Herren finden jich jelten ; 
ebenjo jelten, als die gnädigen Herren häufig. Welche Nieder: 
trächtigfeit, wenn ein Menſch, der auf alle Weije belohnt wird, 
nachher obenein behauptet, es jei ihm nur fein gutes Recht 
geihehen, jein Herr und Gebieter habe nur feine verdammte 
Pflicht und Schuldigkeit gethan! So etwas iſt ja gar nicht zu 
ertragen und namentlich, wenn der Herr und Gebieter ſich ja- 
gen muß, dab er als Schuhpuger des Belohnten beſſer an 
jeinem Plate wäre, wie als deſſen Herr und Gebieter. 

Es waren offenbar nicht die bittern Erfahrungen, welde 


206) C. P. XXI. p. 211, 484. 


469 


Montluc felbft machte, welche vorzugsmeife in feine jpäteren 
Sabre fielen und welche er in diejen mit befonderer Schärfe 
wahrnahm; e3 war ein angeborner Sinn für Recht und Billig- 
keit und fein Inſtinet für die rechten Wege zum Zweck, der 
ihn immer vor der Klippe bewahrte, ſich undankbar zu bewei- 
jen, tüchtigen Thaten ftattmit Anerkennung, mit Beleidigungen 
zu lohnen. Von Anfang an hatte er es fich zum Gefeg ge: 
macht, wo er etwas Lobenswerthes fand, e3 nicht unbelobt zu 
lafien, und durch das öffentliche Lob nicht blos den Belobten 
zu weiteren Verjuchen auf gleicher Bahn, jondern auch Andere 
zur Nacheiferung anzujpornen, 

Ein franzöfifcher Feldherr des jechszehnten Jahrhunderts 
hatte es in feinem Heere niemals mit Franzoſen allein zu 
thun. Inſonderheit das Fußvolk zog bier jeine beiten Kräfte 
aus der Fremde. Wenn ein franzöfiiher General in jeinem 
Heere drei Regimenter Fußvolk hatte, jo war beiten Falles eins 
darunter ein franzöfifches aus der Gascogne oder der Bicar: 
die, ein zweites bejtand dann aus Deutihen oder Schwei: 
zern, ein drittes aus Italienern. Ausnahmsweiſe hatte 
man es ferner mit Greierzern oder auh mit Spaniern zu 
thun. Wenn von Schweizern die Rede iſt, jo find darunter 
immer ſolche aus der deutfchen Schweiz zu veritehen. Sehr oft 
werden dieſe Schweizer mit den übrigen Deutjchen verwechjelt 
oder durcheinandergeworfen und abgejehen davon, daß es noch 
heute für jeden Franzofen, wie für jeven andern Umeingemweihten 
ein mächtiges Kunftjtück jein würde, einen eidgenöffichen Schwa: 
ben von einem mwürttembergijchen oder einen eidgenöſſiſchen Alle: 
mannen von einem badijchen zu unterjcheiden, hatte die Sache 
auch ihren noch weitergehenden Grund, den wir uns gleichfalls 
aus heute fortbeitehenden Verhältnifien volljtändig ar machen 
können. Die jogenannten Schweizerregimenter im fremden Dienite 
waren nämlich damals ebenjo wenig von reiner Race, als fie es 
heute zu jein pflegen. Man wird fich erinnern, daß die närriſchen 
eidgenöffischen Hyperpatrioten, al3 die Engländer, für den orien- 
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taliſchen Krieg ihre Schweizerlegion errichteten, mit Emphaſe 
verfündeten, das fei lauter reines Blut, da jei fein Schwabe — 
d. b. fein rechtörheinifher Schwabe drin. Als aber mehrere 
Diebftähle und ähnliche Unzukommenheiten fich in diefer Legion 
ereigneten, da fündigten diejelben Hyperpatrioten mit derjelben 
Sicherheit und demfelben Feuer an, dieſe ausländifchen oder 
frembländijchen Verbrechen — jo nannte unter Anderm einſt 
ein ſchwungvoller limmatathenifher Staatsanwalt aud die Notb: 
zucht — jeien von lauter — rechtsrheiniſchen — Schwaben 
begangen worden. Und man kann es nicht läugnen, daß fie 
wenigſtens theilweife in diejer Beziehung Recht hatten, denn 
die vorgefommenen Spitbübereien mögen ſich ungefähr in glei: 
hem Procentmaaß auf die linksrheiniſchen und die rechtärhei: 
niſchen Schwaben vertheilt haben. Aber nah Adam Rieje hätte 
auf die legteren der Antheil Null in der Legion kommen müflen, 
wenn von ihnen in diefer gar nichts vorhanden gewejen wäre. 
Man kann aljo auch hieraus wieder erkennen, daß ein Bischen 
Rechnen Niemandem etwas jchadet und daß das zu weite Schie— 
ben den Teufel nichts taugt. Sowie es diejes Beijpiel aus 
unjer Aller nächſter Erinnerung zeigt, ftand es nun im ſechs— 
zehnten Jahrhundert mit dem Purismus der Schweizerregimenter 
ungefähr aud und die jo oft vortommende Verwechslung wird 
dadurch um jo erlaubter. 

Ohne deutſche Landesknechte oder Schweizer glaubten 
die Franzofen zu Montluc’3 Zeit gar nicht ausfommen, aller: 
mindejten3 feinen Zufammenftoß im offenen Felde wagen zu 
fönnen. Das war wie ein Evangelium. Dieſe Truppen mur: 
den daher auch immer mit großer Rüdficht behandelt, wie es 
da3 Benehmen Montlucs, als er ſich der Deutichen wegen der 
im Broviante von ihnen angerihteten Verheerungen zu Siena 
entledigen wollte, genugjam beweist, obgleich gerade er ſich vor 
Allen dagegen fträubte, ihre Ueberlegenheit über jeine Gascogner 
anzuertennen. 

Die Leute aus der wälfhen Schweiz, welde gemeinfam 
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unter dem Namen Gruyens (Öreyerzer) zufammengefaßt mer: 
den, weil ihr Stamm aus dem Greyerzer Land im Freiburgis 
ſchen (Gruyere) herfam, mit denen aber öfters aud die Bünd- 
ner (Grifons) zufammengemworfen und verwechjelt werben, ſtanden 
viel tiefer im Preije, wie die Deutſchen und deutjchen Schweizer, 
Ihrer, wie der Jtaliener, bediente man fich lieber zur Be 
jegung von feiten Plätzen, wie im offenen Felde. 

Spanier waren eine nur ausnahmsweiſe Erjcheinung in 
den franzöfiichen Heeren; außerdem jendete Spanien, wo es 
den Franzojen Hülfstruppen ſchickte, wie während des Religions: 
frieges, ihnen keineswegs da3 Beite, was e3 hatte, 

Die bunte Zufammenjegung der franzöfiihen Fußvölfer war 
für die Befehlshaber der franzöfiichen Heere eine wahre Schule 
der Länder: und Völkerkunde; fie insbejondere machte es Mont: 
luc möglid, jeine Kenntniß in fremden Spraden zu jammeln, 
in denen er, — wenigſtens was die romanischen betrifft, — 
mit großer Zuverficht radebrechte, wo irgend die Gelegenheit 
fih dazu bot. Alle Truppen diejer verjchiedenen Nationen ver: 
langten nun ihre bejondere Behandlung; und wer bei den 
Truppen auszulommen verjtand, mußte es auch in den Be: 
völferungen der Länder, aus denen fie hervorgegangen waren. 
Dem Spanier gegenüber, meinte Montluc, müſſe man mit 207, 
dem jtolzen Ernſte auftreten, der ihm jelbft eigen ſei und müfje 
veligiöjer und kirchlicher thun, als man e3 von Natur jei; ges 
gen den Italiener müfle man jih Hug und verfchwiegen 
benehmen und es vermeiden, jeinen Weibern ſchön zu thun 
oder ihnen zu nahe zu treten; mit den Franzoſen könne man 
bei richtigem Benehmen Alles anfangen, was man wolle; mit 
den Schweizern und Deutſchen müſſe man jaufen, wie ein 
Loch, wenn man Achtung bei ihnen erlangen wolle. 

Machte nun die buntnationale Zufammenfegung der franzö- 
fihen Fußvölker an die gejchmeidige Klugheit de3 Generals 
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nit geringe Anforderungen, jo bot fie ihm andererfeits, wußte 
er fie zu benugen, ein fiheres Mittel, etwas Tüchtiges zu 
leiſten. Er mußte es nur verjtehen, den nationalen Wettjtreit 
anzuregen. Dazu gehörte freilih, dab man die Negimenter 
verſchiedener Nation jedes für fi) anredete, jedes eiferjüchtig 
auf das andere machte; jedem von den Tugenden und der krie— 
geriihen Tüchtigfeit jeines Volkes vorerzählte; es war dasjelbe 
Spiel, welches man heute noch jpielt, wenn man der Infanterie 
jagt: feine Kavallerie der Welt jei im Stande, ein wohlge— 
ſchloſſenes Carroͤ zu jprengen, und in demjelben Athemzug der 
Kavallerie erzählt: fein Infanteriecarre der Welt vermöge ihrem 
Anpralle zu widerjtehen. Obgleich es Montluc jchwerer ala 
einem andern werden mochte, Truppen, die nicht aus der 
Gascogne waren, derlei Geſchichten zu erzählen, entjchloß er 
fih dody immer dazu und meiftentheils gelang es ihm, da er 
bei jeinem lebhaften Temperament, einmal angefangen, fi 
leicht ganz in jein Capitel hineinräſonnirte, die Leute anzuregen 
und jie zum Mettjtreite zu ſpornen. 

Kam es vor, dab Montluc einen Beſchluß fajien mußte, 
der möglicher Weije irgend etwas für die Soldaten Unange— 
nehmes enthielt, jo juchte er es ſtets jo einzurichten, daß die 
Soldaten ſich jelbjt dafür erklärten, indem aber auch er fich den 
etwaigen Unannehmlichkeiten vollitändig unterwarf. Cr wollte 
z. B. im Dichtgejchlofjenen Haufen um jeden Preis irgendwo 
durchdringen, von Umkehr durfte nicht die Rede fein; er ftellte 
zu dem Ende eine Anzahl von emtichlofienen Sergeanten mit 
ihren Hellebarden hinter den Haufen, mit dem Befehle: Jedem 
in die Kniekehlen zu fißeln, der Miene zum Umkehren made, 
Aber ausdrüdlich hob er in ſolchen Fällen hervor, dab man 
mit ihm etwa feine Ausnahme machen dürfe und holte die Zu: 
jtimmung der Soldaten ein. 

Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zujammen, und 
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wenn ein überfüllter Wanft zu allem Guten träge wird, jo 209, 
macht doch ein leerer zu allem Guten unfähig. Hungrige und 
durjtige Soldaten müſſen urſprünglich andern jehr weit über: 
legen jein, wenn fie diefen, die gut gegejien und getrunfen 
haben, troß des Hungers und Durjtes noch überlegen bleiben 
ſollen. Es ijt daher eine ſich ganz von jelbit veritehende Pflicht 
des Führers, für die Verpflegung jeiner Truppe, joweit mög- 
lich jelbjt über das Nothwendige hinaus, zu jorgen. Geſchieht 
dies mit Gemwifienhaftigfeit und dabei noch mit guter Manier, 
jo jtärft es unfehlbar die Anhänglichfeit der Soldaten an ihre 
Führer und dieje fünnen dann um jo mehr in außerordentlichen 
Fällen außerordentlide Anjtrengungen fordern und erlangen, je 
jeltener und je weniger fie ohne Noth ſolche Anforderungen jtellen, 

Menn nun ein Führer nad diefen Grundjägen bei der Be 
handlung der Soldaten verfährt und das Zeug dazu hat, dies 
Verfahren mit Gejhid durdzuführen, jo wird er allerdings, 
wie es Montluc behauptet, zu allen Zeiten mit den Soldaten 
Alles anfangen können. Wenn jomit Alles in die Hand des 
Führers gejtellt ijt, jo darf diejer fich niemals mit den Soldaten 210. 
entjhuldigen, wo er jeine Pflicht nicht erfüllt, etwas Befohle— 
nes nicht ausgeführt hat; er joll den Soldaten feine Stimmung 
mittheilen, nicht die ihrige empfangen, und alle jeine Ge 
danfen jollen auf die Durchführung deſſen gerichtet jein, was 
ihm zu thun obliegt. Montluc wollte jeine Officiere ebenſo 
wenig von dem böjen Willen oder der Unfähigkeit ihrer Sol: 
daten reden hören, als Napoleon jeine Marjchälle von den 
Lebensmitteln. 

Im Allgemeinen werden junge Officiere — nur nicht zu 
junge — bejjer im Stande fein, den Pflichten tüchtiger Führer 
zu genügen, als alte, Diejer Anfiht war auch Montluc; er 211. 
meinte, der alte Dfficier jehe zu leicht überall Gefahren, überall 
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die Bedenklichkeiten der Sache; der jüngere mache ſich weniger 
aus der Gefahr, vielleicht weil er fie nicht vollfommen erkenne, 
und die Rüftigfeit feines Körpers und die Wärme feines Her: 
zens, die dem Alten meiſtentheils fehle, made den jungen keder 
und energijcher. Jede Regel hat ihre Ausnahmen ; jo auch diefe: 
bat der alte Officier fich feine Jugendfriiche bewahrt, dann gilt 
er ohne Frage mehr als der jonjt ebenjo tüchtige jüngere. Unjer 
Sahrhundert hat jeinen Blücher und feinen Radetzki aufzu- 
weifen und für feine Zeit it Montluc felbit eine Ausnahme 
von feiner Regel. Cine jhöne Sache, meinte er, ſei e3 für 
einen Krieger um jeinen guten Namen; aber er jolle nit daran 
denten, auf feinen Lorbeern ruhen zu wollen; es jei nicht ge: 
nug, diefen guten Namen erworben zu haben, e3 fomme aud) 
darauf an, ihn zu bewahren, und der ältejte General könne 
das nicht anders ala durch unausgefegte Thätigfeit, durch un: 
ausgeſetzt gleiche Leiftungen wie diejenigen, welde ihm jeinen 
Auf erwarben. Der junge Nachwuchs, welcher beitändig in bie 
Heere fomme, glaube wohl anfangs auf's Wort an den Ruf 
jeines alten Führers, aber er höre auf, daran zu glauben, wenn 
er diefen nun bejtändig verlieren, nicht® Tüchtiges mehr leiften 
jähe, und mit dem Glauben an den Ruf eines geididten und 
glüdlihen Führers höre aud die günftige Wirkung diejes Ru— 
fe3 auf die Thätigfeit der Truppe auf. 

Leder von uns bat wohl ſchon zwei Leute gleichen Alters 
zufammengefehen, deren Verhalten auf den eriten Blid einen 
bedeutenden Gontraft zeigte. Der eine war aufbraujend, lebhaft, 
gerieth leicht in Zorn, nahm nie ein Blatt vor das Maul, 
verlegte dadurch auch wohl und zanfte fih und gab Anlaß zu 
Zank. Der andere ſaß ſchweigſam, lächelte vornehm, wog jedes 
Wort auf der Goldwage ab und bradte es zierlich oder ſal— 
bungsvoll heraus, immer fühl verjtändig, mit Rückſichten nad 
allen Seiten, den geringiten Anitoß vermeidend. Und da haben 
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wir denn auch wohl über beide reden hören; der erſte erfreute 
fih in ſolchen Geſprächen der Titel Grobian, böjes Maul, un: 
umgängliher Menſch; der zweite dagegen ward als ein feiner 
Mann von verftändigem Benehmen, von großer willenichaft: 
licher und Weltbildung, kurz als eine Art Weltwunder gepriejen. 
Die meilten waren der Meinung, daß man dem lettern Alles 
anvertrauen dürfe, dem erjtern nichts Wichtiges jelbititändig in 
die Hand geben könne, weil er durch jeine Ummanierlichkeit und 
feinen Jähzorn Alles verderben würde. 

Lernt man nun die Leute genauer fennen, namentlich mitten 
in der Thätigfeit, jo wird man in der Mehrzahl der Fälle zu 
einem ganz andern Rejultat fommen. Man findet nämlich oft, 
daß die Schweigfamfeit des ſchweigſamen Weiſen vollitändige 
geiftige Nullität ift, bisweilen gepaart mit der gänzlichen Un: 
fähigkeit, fih für irgend etwas entſchieden zu intereffiren, 
doch auch mit einer Art mehr thierifcher als menschlicher initinc: 
tiver Schlauheit, vermöge welcher er jeine Mängel geichidt den 
Augen der Welt zu verbergen jucht; man findet, daß das rüd: 
fihtsvolle Urtheil des Weiſen die Folge eines unentſchiedenen, 
unentichlofienen Characters, des Mangels an geiftiger Selbit- 
ftändigfeit ift und nichts weiter, daß der Weile im Handeln 
ebenjo jhwanft und ſich dahin und dorthin verneigt, wie in der 
gedrechjelten Rede. 

Dagegen zeigt fih, daß der Grobian eigentlih nur ein Mann 
war, der jeine Meinung rund und ohne Complimente heraus: 
jagt, weil er eine Meinung hat, der nun aud ebenjo kräftig 
nad diefer Meinung handelt, wo es darauf anfommt; daß er 
aufbraufete, weil er ein wirkliches Intereſſe für das hatte, 
was bejprohen ward, daß er diejes Intereſſe für feine eigene 
Thätigkeit auch in diefe mit hineinbringt, daß aber cben jein 
lebhaftes Intereſſe an der Handlung, meit entfernt, ihn zu 
unnüger und verfehrter Anwendung feiner aufbraufenden Natur 
zu verleiten, dieje vielmehr mäßigt, wo der Nutzen der Sade 
es verlangt, 
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Hier iſt Feuer und dort war MWafler, der Grobian hatte 
rothes und der Meije weißes Blut in den Adern, und jenem 
bielt auch im Alter jein inneres Feuer vor, während dieſem 
fein Wafler nun volljtändig eingefroren war. 

Montluc gehörte zu den aufbraujenden Grobianen und dies 
zog ihm manden Nachtheil zu, hatte zur Folge, daß die Leute 
ihn oft ganz falſch beurtheilten und ungeredhter Weile in Hin- 
fiht auf jeine Leiftungsfähigteit unter die weißblütigen Aale 
herunter jegten. Er war in diefem Punkte ganz anderer Mei- 
nung und hielt abjolut nichts von den Leuten, die „Durch eine 
gewiſſe Kühle weijer erjcheinen wollten‘. Soviel jteht feit, daß 
er durch jeinen aufbraufenden Character nie etwas verdarb und 
ihn wohl zu mäßigen verjtand, wo es darauf ankam; joviel 
jteht auch feit, daß alle großen Feldherrn, die noch im Alter 
fih als jolde gezeigt haben, in frühern Jahren den mwohlbe: 
gründeten Ruf von Grobianen und aufjäßigen, unhandlichen 
Leuten hatten. 


Montluc und die Wiſſenſchaft. 


Bei allen alten tüchtigen Soldaten findet man einen großen 
Reſpect vor der Wiſſenſchaft und dem Wiſſen, in welchen Landen 
und Zeiten man fie aud aufjuchen möge. Ye mehr jie geleiftet 
haben, deito größer und deutlicher ijt diefe Achtung. Hatten 
fie fih in ihrer Jugend nicht ſyſtematiſch eine tüchtige willen: 
Ihaftlihe Grundlage aneignen können, weil e8 an Gelegenheit 
dazu für fie fehlte, jo jtudiren fie noch im Mannes: und Greifen: 
alter auf eigene Fauſt, wie und was fie fünnen, und bedauern 
faft no auf ihrem Sterbebette, daß ihnen die ſyſtematiſche 
Grundlage fehlte, daß fie in ihren Knaben: und Jünglingsjahren 
feine Gelegenheit hatten, fich dieſe anzueignen. Merkwürdig jticht 
gegen dieſe fait rührende Erjcheinung das unfinnige Schimpfen 
ſtumpfer Exrercirplagzöglinge und getreuer Beſucher von Huren: 
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bäufern und Pintenwirthſchaften gegen die fogenannte „Theo: 
rie“, d. h. gegen das Wiſſen ab. Meiftentheil3 wird man in 
ihnen Menfchen finden, die ebenfo wenig können als fie wiſ— 
jen, die vor dem „Machen“ jellen, — jobald fie dazu auf: 
gefordert werden — hic Rhodus, hic salta! — einen ebenjo 
großen Horror empfinden, al3 vor dem „Zernen” follen. So 
lange feine Gefahr im Verzuge ilt, miederholen fie zwar mit 
größter Unverfchämtheit, aber freilih mit ebenjo geringer Be: 
rechtigung das Wort des alten Zieten „wenn fie an Ort und 
Stelle wären, wollten fie e3 ſchon machen”, aber — wenn jie 
nun an Ort und Stelle fommen, wie fieht es da aus? Die 
Hunde ziehen entweder den Schwanz ein und laffen die Ohren 
gar erbärmlid hängen oder, von einigen Halben begeiitert, 
machen fie eine Dummheit über die andere zum Entjegen Eu— 
ropa’3 und aller umliegenden Dörfer, und mwenn der Rauſch 
vorüber ijt, halten fie fich höchſt verdrießlich die Hinterbaden 
und benugen: jelbit die erfte günjtige Gelegenheit, um vom hohen 
Roße hinabzufteigen und denjenigen gemißhandelten Theilen ihres 
Ich, weldhe — wenn fie aud) in Wahrheit mehr als ihr Alter 
ego find — doch mit Geift und Wiſſen allerdings das Geringite 
nicht zu Schaffen haben, nach harter Strafe die mehr oder minder 
gut verdiente Ruhe zu gönnen. | 

Wenn man feiner Zeit dem alten Montluc von joldhen 
Burihen erzählt hätte, die alle mögliche Gelegenheit hatten, 
ſich wiſſenſchaftlich zu bilden und fie ſchnöde verfäumten, um 
nachher in der dümmſten Weiſe darüber zu ſchwätzen und auch 
danach zu thun, — er hätte an deren Exiſtenz gar nicht ge— 
glaubt; hätte er aber, durch den Augenſchein davon überzeugt, 
daran glauben müſſen, ſo hätte er ſicherlich die lebendigen 
Beweisſtücke mit denſelben Stockprügeln tractirt, von denen er 
ſonſt ſo wenig hielt; nicht um ihnen wiſſenſchaftlich nachzuhelfen, 
— denn dies iſt eine ganz vergebene Mühe bei den prädefti: 
nirten BVierfüßlern — fondern um fie ein für allemal in die 
Kategorie zu verjegen, in welche fie gehörten. 
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Montluc, deſſen wiſſenſchaftliche Erziehung in der Jugend, 
wie diejenige aller jungen Edelleute jeiner Zeit, nahezu Null 
war, ſuchte unabläffig die Lüden feiner Bildung auszufüllen, 
Aber wie das? | 

Kriegsihulen, auf denen ſyſtematiſche Vorträge über die 
Kriegswifienichaft gehalten worden wären, gab es damals nicht; 
es erijtirten zu jeiner Zeit in Venedig und in Gicilien bereits 
Artilleriefhulen: aber ganz abgejehen davon, daß auf ihnen 
lediglih das Artilleriehandwert betrieben und gelehrt wurde, 
in Frankreich war jelbjt von Schulen diejer Art nicht einmal 
die Rede und die venetianiihen und jictlianiihen waren faum 
befannt, wenn fie befannt gewejen wären, einem Franzojen 
nicht zugänglich). 

Die Bildungsmittel für den Soldaten waren aljo zu Mont: 
luc3 Zeit neben der Erfahrung, aus mwelder er ich feine 
Theorie abjtrahiren konnte, das lebendige Gejpräd, das Le: 
jen, die eigene Ueberlegung vor der Handlung, wenn man 
in den Fall fam, handeln zu müflen oder handeln zu Eönnen, 

Wie wenig die bloße Kriegserfahrung nüge, davon war 
Montluc vollitändig durchdrungen; namentlih war ihm die 
Kriegserfahrung wenig werth, weldhe man in den untern Gra— 
den jammelt, wo man nur dem Befehle zu folgen hat und 
weder Gelegenheit noch Veranlaſſung findet, zu überlegen, was 
man thun will und warum man es thun will. Darum war 
er der Meinung, um fich zu bilden, genüge es in jungen Jahren 
nicht, die Gelegenheit zum Kampfe aufzujuhen, wo man in den 
niedern Graden nicht viel mehr erfährt, als ob man die noth— 
wendige Courage habe, im feindlichen Feuer und vor den feind: 
lihen Piken zu jtehen, oder nicht, — und oft jelbjt diejes faum; 
man müjje vielmehr vor allen Dingen danach jtreben, die Re— 
den erfahrener und tüchtiger Leute über Die Gründe des Sieges 
und der Niederlage und zwar von beiden Seiten zu hören, 
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Die Gelegenheit zu jolden Gejprähen juchte nun Montluc 
wo fie nur immer zu finden war; im Alter von 25 Jahren 215. 
hörte er ihnen viel lieber zu, als daß er der fchöniten Dame 
den Hof gemacht hätte. In der That jpielt das Gejpräc eine 
wichtige Rolle in der Geſchichte der Entwidlung der Kriegswiſſen— 
Ihaft im 16. und 17. Jahrhundert. In der That ijt es ja 
wirklich die mehrjeitige Betrachtung — Theorie — der That: 
ſachen in ihrer natürlichſten und urſprünglichſten Geftalt. 

Allgemein ijt es befannt, daß das erſte — in feiner Art 
— vollftändige Lehrbuch der Kriegskunſt, welches die neuere Zeit 
ung bietet, — die fieben Bücher von der Kriegskunſt des Niccold 
Machiavelli, des großen Staatsfchreibers von Florenz, in der 216, 
Form eines Gejprädes abgefaßt iſt. Montluc jelbjt joll nad 
einer Angabe des Druders der eriten Ausgabe jeiner Werke, 
Millanges, einen Dialog über „das Glüd in bejonderer 217, 
Beziehung auf jeine Perſon“ verfaßt haben, welcher leider nie 
gedrudt worden ijt, weil er dem Druder zu verjtümmelt zukam; 
— jedenfalls müßte diejer Dialog auch militäriſch ein großes 
Intereſſe gewährt haben. Des Juſtus Lipſius Werk über 218, 
das römische Hecrwejen, welches 1596 zu Antwerpen erjchien, 
iſt ebenfalls in der Form eines Zwiegeſpräches. Weniger be: 
fannt als die Werke des Mackhiavelli und des Lipfius dürfte 
der Dialog jein, welcher fich in den volljtändigen Ausgaben 
von Wallhaujens „Kriegsktunjt zu Pferd“ (1616) als deren 219, 
legter und fünfter Theil vorfindet und zwiſchen einem Herrn 
Muſanus (einem Facultätsgelehrten) und einem Herrn Mar: 
tinus (einem Soldaten) geführt, beweiſen joll, nicht blos daß 
es eine Kriegsfunft und eine Kriegswiflenichaft giebt, fondern 








215) C. P. XXI. p. 301, 358. 216) Sette libri dell’ arte 
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XX.p. 312. 218) Lipsii, de militia Romana libri V; Antw. 1596. 
219) Gedruckt zu Frankfurt am Main, bei Paul Jacobi, in Verlegung 
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daß dieſe aud höher im Range ftcht als alle übrigen Künjte 
und Wiſſenſchaften; unjeres Wiffens die erjte eifrige Berührung 
diefer Streitfrage; denn im Altertfum war darüber gar fein 
Streit, diejen hat erjt das aus dem Mönchsthum hervorgegangene 
Facultätsgelehrtentbum in die Welt gebradt. In dem eben 
angeführten Dialog oder Discurs Wallhauſens wird gleichfalls 
— unſeres Wiſſens — zum eriten Mal die Frage der Errid; 
tung von Kriegsjchulen oder Lehrjtühlen der Kriegsmifjenfchaft 
in berjelben Art, wie wir fie heute veritchen, angeregt und 
durchgreifend behandelt. 


So gebührt dem Geſpräch, nicht blos dem lebendigen, fon: 
dern auc dem gedrudten, ein nicht geringer Pla in der Ent: 
widlungsgeihichte der neuern Kriegswiſſenſchaft. Montluc, 
der fih mit Vorliebe an dem lebendigen Geſpräche fortbildete, 
und in ihm vornämlich dies lernte, wie oft man das Recht hat 
zu wagen und nur nicht wagt, weil man fich beim Feinde alles 
in viel bejjerm Stande vorjtellt als es ift, ward durch diejes 
unfehlbar auc auf den Gedanken gebracht, einen Dialog nieder: 
zujchreiben oder niederjchreiben zu laſſen, welcher einen für die 
Soldaten jo wichtigen und doc jo verjchiedenartig aufzufaſſen— 
den Gegenjtand behandelt, als es das vielartige Glüd iſt. 

Neben dem Gejpräh jtand das Leſen oder das Vorleſen 
lajjen. Die Druderkunft fing jhon in Montlucs Jugend an, 
aus den Kinderſchuhen herauszutreten. In Frankreich — bier 
noch mehr als in Stalien, dejjen litterariiche Geſchichte fich nie 
mals jo volllommen im Sande verlaufen hatte, wie diejenige 
anderer Länder — wurde fie zuerjt benugt, um die Meijterwerfe 
des clajjiihen AltertHums anfangs im Original, dann aud in 
Ueberjegungen aller Welt zugänglich zu machen. Ein großes 
Berdienit um das allgemeine Belanntwerden der clajjischen, na: 
mentlich römischen, Litteratur hatte Franz I. Mochte ſonſt nicht 


220) C. P. XXI. p. 44. 


461 





viel an ihm fein, mochte er, was Lieberlichteit betrifft, voll: 
ftändig würdig fein, den Vicarius des Sultans zu machen, 
dieſes Verdienſt bleibt ihm unbeftritten und ift unferes Erachtens 
bis auf den heutigen Tag noch lange nicht jo gewürdigt, als 
es ſollte. An den Meberjegungen aus den Schriften der Glai: 
fiter bildete fidh die neufranzöfiiche Schriftipradhe. Es ift fein 
Wunder, daß fie unſerer deutſchen Sprade in diefer Zeit jo 
weit vorausfam; der einzige Grund davon war, baf fie dem 
Lateiniſchen nicht jo ferne ftand als unſer Deutih. Welcher 
Unterſchied zwiſchen den franzöfifchen Werten des 16. Jahr: 
hunderts und den deutſchen berjelben Zeit in der Präcifion 
und Leichtigkeit des Ausdruds — verfteht fih im Allgemeinen ! 
Luther und feine Genofjen machen eine Ausnahme; aber im 
Allgemeinen ift es wahr, daß die franzöfiihen Schriften diefer 
Zeit in Hinficht auf die Sprache ebenjo hoch über den deutjchen 
ftehen, al3 die italienijchen über den franzöfijchen. 

Wenn einerjeit3 ein Elarer Gedanke die Bedingung einer 
Haren und anfhauliden Ausdrudsweile ift, folglich diefe nicht 
ohne jenen bejtehen kann und jener auch zu diejer führen müßte, 
jo iſt doch andererjeit3 ebenjowenig zu beitreiten, daß fich mit 
einem ſchlechten und groben Material nicht jo leicht und nicht 
jo gut arbeiten läßt, al3 mit einem guten und feinen, baf 
folglih die Ausbildung der Sprache auf die Ausbildung des 
Gedantens ihren Einfluß äußert und auf die Fähigkeit, den 
Gedanken jo wieder zu geben, daß er von Jedermann erfaßt 
werden fann und von Jedermann erfaßt werden muß. Wenn 
wir überlegen, daß die römiſchen Glaffiter in allen weltlichen 
Dingen im 16. Jahrhundert unfere faft unumfchräntten Schul- 
meijter wurden, daß die franzöfiihe Sprache der römischen um 
jo vieles näher jtand als die deutfche, jo dürfen wir die Un— 
beholfenheit unferer weltlichen deutſchen Schriftiteller diefer Zeit 
füglih mit minderem Grimme anjehen und wir dürfen es nicht 
mehr jo apodictiih auf die Nachahmungsſucht der Deutjchen 
ſchreiben, daß ihre weltlichen Cchriftfteller zu Ende des 16. und 
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im 17. Jahrhundert ihre Schriften voll lateiniſcher Eitate ftopften 
und es aud an mwäljhen Redensarten und Wörtern aller Art 
nicht fehlen ließen. Aber doppelte Hodadtung werden wir 
wohl vor den Männern empfinden müſſen, welche, wie Luther 
und feine Nachfolger, ſich auf die Füße der Sprache ihres Volkes 
ftellten und, indem fie diejelbe ehrten, fie zu den höchſten Ehren 
bradten. Sie waren es, die ung Deutjchen unjere Eigenthüm- 
lichkeit bewahrten und denen wir es noch heute danken müfjen, 
wenn wir in unferer eigenen Weije denken, weil in 
unjerer eigenen Weiſe reden künnen. Dieſe Ehre gebührt aber 
dem Protejtantismus; in deutjcher Rede und Schrift ijt er vor: 
angegangen, und wie lange das fatholiihe Deutjchland in diejer 
Beziehung hinter dem protejtantiichen weit, unendlich weit zurüd- 
geblieben ift, das weik ja wohl aud der Unerfahrenfte. 

Hat es auf unjere deutjche Neigung zum pealifiren und 
Philofophiren feinen Einfluß geäußert, daß die Ausbildung 
eigenthümlich deutjcher Nedeweije im Anfang durchaus auf dem 
geiltigen Gebiete jtattfand? Abgejehen von unjerer Befähigung 
dazu liegt die Erörterung diefer Frage außer unjerem Wege; 
aber fie aufzuwerfen, ift an jedem Orte geftattet. 

Menn die Deutjchen nun auch zu einer eigenen Litteratur 
in allen Gebieten des Willens, welche lateinifcher, franzöfischer 
und italienischer Broden nicht bedarf und in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit alle anderen überflügelt, im Laufe der Zeit gelangt find, 
jo beruht doch immer noch unfere formelle Bildung weſentlich 
auf den claſſiſchen Studien, und weil die Form ebenjofehr auf 
den Gedanken rüdwirkt, ala der Gedanke auf die Form, daher 
fommt e3, dab wir heute noch jo viele Leute, welche in ihrer 
Jugend nicht Gelegenheit hatten, eine claſſiſche Bildung zu er: 
werben, diejes als einen fühlbaren Mangel beklagen hören; — 
natürlich nur tüchtige Leute in ihrem Face, denn die Eſel von 
Haus aus fühlen, wie fich von jelbit verjtcht, derartige Mängel 
niemals, 

Montluc lie fih in feinen Mußejtunden, wenn er nicht 
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Gelegenheit hatte, fie mit lebendigen lehrreihen Geſprächen aus: 
zufüllen, mit Vorliebe aus den franzöfiichen Ucberjegungen des 221, 
Julius Cäſar und des Titus Livius vorlejen; dazu aus 
Schriftjtellern feiner Zeit, aus dem Werte du Bellays (Lan: 
geys) und der Staliener, Guicciardinis und vielleiht Macchia— 
vellis. Er war der Meinung, wer gelejen, begriffen und behal- 
ten babe, jei befähigter als ein Anderer, etwas Tüchtiges gut 222, 
binauszuführen. Im Wejentlichen waren es geſchichtliche Werke, 
an denen er fich erbaute; eigentlich theoretijche, welche Grund: 
jäge aufitellten und Regeln entwidelten, gab es noch zu wenige. 
Im Altertbum waren ihrer auch ſehr wenige gejchrieben;; 
mindeſtens find eigentliche Kriegshandbücder wenige auf ung 
gekommen; die reglementsartigen Werke des Arrian, Aelian und 
Ajclepiodot, wie mehrere ähnliche, wurden erſt jpäter im latei- 
nijhen und in neueren Spraden befannt. Sie waren übrigens 
auch wenig dazu gejchafien, ven Geijt eines Kriegsmannes zu 
bilden, wenngleich ſie nicht ohne wohlthätigen Einfluß auf die 
Entwidlung des Kriegsmwejens der neueren Zeit geblieben find, 
da fie Morig von Najjau:Dranien den erjten Anjtoß zur 
Cinführung regelmäßiger Erercierübungen und der Reglemente, 
welde Ordnung und Gleichförmigfeit in dieſe bineinbrachten, 
gegeben haben, Aus feiner Lectüre jchöpfte Montluc insbeſon— 
dere einzelne Marimen großer Feldherren, wie wir früher jchon 
angeführt haben, die er ſich zur Richtſchnur jeines eigenen Han 
delns nahm und deren glüdliche Bejolgung er in den Gedichten 
verfolgte. Damit dieſe aber recht belehrend würden für den 
jungen Krieger follten fie, meinte er, von Soldaten ſelbſt ge: 223, 
johrieben werden, alte tüchtige Generale vornehmlich jollten ſelbſt 
ihre Dentwürdigfeiten einfach und wahrheitsgetreu niederjchreiben 
und dies nicht den Gelehrten überlajjien, die doch immer Die 
Dinge unwillkürlich entjtellten und das Einfachſte periphrafirten. 
221) C. P. XXI. p. 307 u.a. 222) C. P. XXII. p. 273 fig. 
223) C. P. XXI, p: 307. | : 
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Montluc war von einem heftigen männlichen Ehrgeize bewegt; 
der größte Aerger für einen Mann von Herz, fagt er, jei es, 
wenn er jehen müßte, wie andere zu großen Unternehmungen 
beftellt würden, während er ſelbſt an feinem friedlichen Heerde 
jein Huhn verzehre. Dies ift nun ficherlid wahr, und doc 
müffen gerade die tüchtigen Leute diefen Aerger häufig genug 
hinunterſchluden, wenn fie ſich nicht auf andere Weiſe wollen 
mißhandeln lafjen und, allerdings verwendet, doc nur jolde 
Voften annehmen, auf denen alle ihre Thätigfeit verloren iſt 
und fie höchſtens zufehen können, wie Andere, die über fie geitellt 
find, Alles verderben oder auch zwar ihre Thätigfeit in Anſpruch 
nehmen und ausbeuten, alle Ehre aber, die von ihr herfommt, 
für fih hinmegnehmen. Aergerniſſe diefer legteren Art erfuhr 
Montluc die Menge; aber er war einmal fo beſchaffen, daß er 
lieber fie duldete, als die Zurüdgezogenheit von der öffentlichen 
Thätigkeit. So vielen Grund er hatte, ſich über die Könige 
von Frankreich zu bejchweren, immer fehrte er doc nach kurzem 
Groll wieder in ihren Dienjt zurüd, weil nur fie ihm die Ge: 
legenheit zur Thätigkeit geben konnten, damit Gelegenheit, feinen 
Werth zu zeigen, ſich auszuzeichnen. 

Wenn Negierende und Hochgeitellte es heute fait zur Staats: 
marime gemacht haben: „Wir wollen leben, aber nicht gedrudt 
jein“ ; jo war Montluc durchaus anderer Anſicht. Für ihn 
war es das höchite Ziel ſeines Strebens, dab jein Name „in 
die Bücher komme“ und dur diefe der Nachwelt überliefert 
werde. Aber freilich wollte er dort feinen Namen nicht mit 
Ihändlidhen, feigen und erbärmlihen Handlungen, fondern 
mit glänzenden und tüdhtigen verfnüpft jehen, er wollte ebenjo 
in den Büchern genannt fein, wie jene großen Feldherrn des 
Alterthums, von denen er jich hatte vorlejen laſſen. Ein ſolches 
Streben, wie es ſchon den höheren Geiſt an fich bekundet, erhebt 


224) C. P. XX. p. 350. 225) C. P. XXII. p. 211 fig. 
226) C. P. XXI. p. 341. 227) C. P. XXI, p. 302.ffg. 


. 485 


und reinigt denjelben und macht ihn zu guten und. tüchtigen 
Handlungen jo kräftig als geneigt. Allerdings ift oft genug 
der Geift willig und das Fleiſch ſchwach und nicht Alles wird 
in Wirklichkeit gethan, wie der willige Geijt es möchte, Indeſſen 
das Hauptrejultat fann fein jchändliches jein; und Montluc, 
welcher nach jeiner innigen Weberzeugung jelbft feine Denkwür— 
digfeiten jchrieb, um Andere zu belehren, nahm dabei auch zu: 
gleich Gelegenheit, fi von den Vorwürfen, die ihm von feinen 
Zeitgenofjen gemacht wurden, zu reinigen. Konnte ihm das nun 
auch nicht vollftändig gelingen, jo hat er das wenigſtens 
erreicht, daß die Schattenfeiten jeiner Thätigfeit einer Nachwelt, 
die ferne ab fteht von den Barteilämpfen, an denen er Theil 
nahm, in einem weniger ſchwarzen Lichte erjcheinen, meil fie 
fih aus dem Character des Mannes erflären und weil der Un: 
befangene eingeftehen muß, dab gerade ohne diefe Art von 
Schatten auch diefe Art von Licht unter den äußeren Berhält: 
niſſen von Montluc’3 Zeit nicht bejtehen Eonnte. 

Der größte Schatten, welcher auf Montluc fällt, it jener 
der Grauſamkeit in den Hugenottenfriegen; was die unehr— 
lihe Bereiherung auf Koften des Staatsjchages, die Aus: 
jaugung der Länder betrifft, jo bleibt von diefen Vorwürfen 
nicht viel übrig, wenn man fie näher betrachtet. In Frankreich 
iſt es eigentlich immer jo geweſen und ijt bis auf den heutigen 
Tag jo, wie es in dem ariftofratiich regierten Rom vor der 
Kaiferzeit war, daß derjenige, der ein Amt erhält, das höchſte 
herauszuſchinden jucht, was er fann. Montluc hat jedenfalls 
nicht mehr geitohlen, al& Andere auh und man darf jagar 
glauben, daß er fich mit weniger begnügt hat, als, gebräuchlich 
war, Bon Guyenne und Gascogne ſagte man, daß er fie 
förmlich ausgeplündert habe. Die Berichte darüber jind, wie 
auch aus proteitantijchen Schriftftellern der Zeit zu. entnehmen 
ift, äußerjt übertrieben worden; es jah in feiner Provinz, in 
welcher der Reformationskrieg lebhaft gewejen war, bejier aus 
als in Guyenne und Gazcogne unter Montlue's Gouvernement, 
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Und die Sache ijt ſehr erflärlih; wir haben im Laufe unferer 
Erzählung zu wiederholten Malen gejehen, wie zerrüttet die 
Staatäfinanzen waren; wie wenig die Regierung vermochte, auch 
nur die nothwendigſten Bebürfniffe ihrer Heere zu befriedigen. 
Was blieb nun dem Befehlshaber eines foldhen Heeres übrig, 
als aus dem Lande zu leben, in mweldem er den Krieg 
führte? Daß dabei aber nicht jehr geordnet verfahren werden 
fonnte, ift an fich ar, und wenn man bedenkt, daß bier eben 
von einem Bürgerfrieg die Nede ilt, jo kann es wenig auf: ' 
fallen, daß die Proteftanten von der katholiſchen Armee mehr 
in Anspruch genommen wurden, als die Katholiten, daß man 
fie in manden Fällen wohl bis auf3 Hemd auszog. Eben jo 
feft fteht, dak von proteitantischer Seite, wo dieſe die Ober: 
band hatte, mit den Katholiten in ganz gleicher Weiſe verfahren 
wurde, 
Bleibt alfo die Grauſamkeit. Was dieje betrifft, tit fie für 
den Soldaten ein jehr relativer Begriff. Wir haben wohl einen 
General nicht einmal, Jondern oft genug einen Menſchenſchlächter 
nennen hören, wenn er in einer einzigen Schlacht von feiner 
Armee 20000 Menſchen opferte. Aber wie, wenn damit der 
Friede herbeigeführt wird und nun feine weitere Menfchen: 
ſchlächterei nothwendig iſt? Da tritt auf der anderen Seite ein 
anderer General auf, den Unfinnige wegen feiner Sumanität 
preijen. Er wagt feine Schlacht; wir willen nicht ganz gewiß, 
ift e8 wegen feiner Unentichlofienheit, ijt es wegen feiner Scheu 
vor dem Bergieken von Menjchenblut? Die öffentliche Meinung 
entſcheidet fih für das letztere. Nun ift ihr humaner General 
immer darauf bedacht, einer entjcheidenden Schlacht auszumeichen ; 
dies gelingt ihm, der Krieg wird in die Länge gezogen. Das 
Ausweihen machte viele anjtrengende Märſche nöthig, 30000 
Menjchen blieben dabei an den Straßen liegen und famen hülf: 
los um, freilich nicht unter dem Schwerte des Feindes, fondern 
vor Hunger und im Schmutz, — alſo wahrſcheinlich auf eine 
Holdfeligere Weife. Der Winter kommt heran und der humane 
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General bezieht Winterquartiere; aber jein Gegner figt ihm auf 
dem Leibe; er muß daher jeine Mannſchaft eng zufammenlegen, 
es reiben anjtedende Krankheiten ein und an ihnen und vor 
dem Mangel fterben wieder 30000 Mann dahin. Nun macht 
ſich der Menſchenſchlächter dieje Verlufte feines Feindes zu Nutze 
und greift an; der humane Mann muß jebt ſchlagen; er ver: 
liert die Schladht und außerdem noch ebenfo viel als jein Gegner 
an Mannſchaft in ihr. Bejehe mans bei Lichte und jage dann, 
wo die Grauſamkeit liegt, welcher von den beiden hier wahr: 
haft human und wer der eigentlihe Menfchenihlächter war? 

Montluc zeigt fi 1528 unendlich bejorgt um die Jungfern— 
ihaft der Mädchen von Campiſtrano; in den italienijchen Krie: 
gen ſpricht er fih für die gute Behandlung der Gefangenen 
aus und erflärt es für unwürdig, fie bis auf's Hemd auszu: 228, 
ztehen. Als er in Siena commandirt, hält er die Austreibung 
- der unnügen Mäuler für nothwendig, um die Stadt, wie er 
hofft, bis zum Entjage behaupten zu fönnen. Er begreift, daß 
der Rath die Maßregel nicht. anordnen will und nimmt frei 
und frank die VBerantwortlichfeit dafür auf jeine Schultern. Nach 
gleichzeitigen andern Schriftitellern war die Grauſamkeit diejer 
- Yustreibung ihrem Umfange nad lange nicht jo groß, als 
Montluc jelbit fie darjtellt. Hier iſt ihm gewiß durchaus nichts 
vorzumwerfen. Er fühlt, wo er einmal hart ift, ftet3 die Schwere 
jeiner Verantwortung und entjchließt fich zu jolden Handlungen 
immer nur aus jeiner reiflihen Weberzeugung von ihrer Noth: 
wendigkeit. Auch an andern Punkten diefer Blätter haben 
wir Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß von einer natür- 
lichen Neigung zur Grauſamkeit bei Montluc nicht füglich die Rede 
fein fann. 

Nun beginnt aber der Bürgerkrieg in der Guyenne und 
Gascogne, und bier beginnt unfer Montluc zu wüthen. Er 
läßt hängen, was hängen kann; alle Fruchtbäume werden zu 


228) C. P. XXL p. 362. 





488 


Galgen, Kapitulationen werden von ihm gebrochen; er läßt ſich 
zuweilen fo weit fortreißen, feinen eigenen Scharfrichter zu 
fpielen. Da jcheint ſich eine entjchiedene Disharmonie mit fei- 
nem ganzen bisherigen Verhalten zu zeigen. Und doc iſt fie 
vielleicht lange nicht jo groß, als fie auf den erjten Blick erjcheint. 

Prüfen wir unjere Anfichten genau, jo finden wir, daß es 
nicht die Grauſamkeit an ſich ift, welche wir verwerfen und 
tadeln zu müfjen glauben, jondern die unnüge zweckloſe Grau: 
jamteit. War nun die Grauſamkeit Montlucs während der 
Bürgerfriege eine zwedloje? nach jeinen Anfichten wohlverjtanden, 
Nein! Bei ihm ftand es feit: es müſſe Alles beim Alten blei- 
ben, die Rebellion müſſe und werde unterdrüdt werden; es 
handle fih nur um die Zeit, in welder diejes Ziel erreicht 
würde; je mehr man dieje Zeit abkürzen könne, deſto beſſer 
wäre es für das Land, welches dur cine lange Tauer des 
Bürgerkrieges nothwendig in Verfall gerathen müſſe. Darum 
trat er von Anfang an mit dem Vorſatze auf, abzujhreden 
und dadurch die Ruhe herzuftellen. Dat nun perfönliche Motive 
binzufamen, feine Wuth gegen die Proteftanten zu vermehren, 
ift an fih Kar: Verläumdungen, welche über ihn ausgejprengt 
waren, die Beſtechungsverſuche, welche feine Ehre verlegten, 
Ehrentitel aller Art, die er im Lande befam. Tann muß der 
Unterschied zwifchen dem äußeren Kriege, Staat gegen Staat, 
Fürſt gegen Fürft, und dem inneren Kriege, der Rebellion, nicht 
unbeachtet gelafien werben, welchen die Vertheidiger des Beſte— 
benden noch mehr als defien Angreifer zu allen Zeiten gemacht 
haben. Im äußern Kriege iſt für den Soldaten nur die Frage: 
ſoll in diefem Lande künftig dein Fürſt regieren oder der 
fremde? Im inneren Kriege jtellt ſich die Frage für ihn jo: 
Sollſt künftig du auf deinem Gute, in diefer Stadt, in ihrer 
Gemeindeverfammlung regieren oder joll e3 dein Nachbar, mit 
dem du täglich zufammentommen mußt, dein alter perjönlicher 
Feind? Das Gefühl der perjönlichen Feindjeligfeit, welches die 
Grauſamkeit jo recht eigentlich gebiert, ijt in Bürgerfriegen aus 
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dieſen Gründen immer viel ſchneidender hervorgetreten, als in 
den Kriegen, in welchen ſich Heere zweier Staatsparteien ent: 
gegenſtanden. In den Heeren des 16. Jahrhunderts ward 
dies Gefühl perjönlicher Feindjeligkeit noch durch den Umſtand 
beträchtlich abgeſchwächt, daß der Soldat fich ala freien Hand: 
mwerfer betrachtete, und Soldaten der verjchiedenjten Nation in 
dem gleichen Heere, Soldaten gleicher Nation in verjchiedenen 
Heeren dienten. Der äußere Krieg erichien dem Soldaten ala 
ein MWettjtreit der Ehre mehr, als ein Kampf um Mein und 
Dein, in dem der eine Alles gewinnen, der Andere Alles ver: 
lieren müßte. 

Daß Montluc feine Graujamfeit in den Bürgerfriegen nicht 
für eine zweckloſe hielt, ergibt ſich recht deutlich daraus, daß er 
in ihr nadließ, als er ſah, daß die Abjchredung die Früchte 
nicht trage, welche er von ihr erwartete, daß feine Bemühungen 
durch andere Einflüfje, die er nicht beherrſchen konnte, nament: 
lich dur Katharinens Gleichgewichtsſyſtem und Alles, was dar: 
aus folgte, paralyfirt würden, 

Weil nun dies Alles aus den Commentarien in ungelün: 
ftelter Weije und unzweifelhaft fich ergibt, können wir behaupten, 
daß, wenn Montluc nicht vermocht hat, fich durch fie völlig von 
allen Fleden zu reinigen, es ihm doch allerdings gelungen ift, 
jeine Handlungsweife zu erklären und in einem viel milderen, 
weil natürliherem Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Montluc ift, wie er es wünjchte, in die Bücher gefommen, 
und wenn die anderen Bücher, in denen jein Name fteht, den- 
jelben nicht immer in der Weiſe nennen, mie es feinen Wün- 
ſchen entſprach, jo vervolljtändigen die Commentarien das 
Bild und lafien uns den Dann als einen ganzen Mann er: 
ſcheinen. 

Mas ihn in den Geſchichtsbüchern ſeiner Lectüre auch ganz 
befonders anjprah, das waren die Neden der Feldherren des 
Altertbums und neuerer Zeiten an ihre Truppen, an Volks— 
verfammlungen und an Räthe. Hingerifjen von ihrer überzeu- 
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genden Kraft und von ber Begeiiterung, in welche fie ihn ver: 
jegten, zmweifelte er nicht an der Wirkung, welde fie zu allen 
Zeiten haben müßten; immer mehr beitärften fie ihn in der 
Anfiht von der überlegenen Macht diejes inneren geiftigen über 
den bloß äußerlihen materiellen Zwang, von der Eroberung 
ber Leiber durd die Eroberung der Geijter. Eine ſolche Anficht 
erhebt aber unzweifelhaft über das Gemeine und ftellt einen 
Mann an und für fi ohme weitere Zugabe auf .eine höhere 
Stufe. Ins Leben übertragen jtärkt fie ihn unfehlbar in der 
Achtung der Menjchenwürde und hebt damit die Selbjtachtung 
und den moraliihen Werth aller Derer, welche in irgend einer 
Weife von ihm abhängig find, unter jeinem Befehle oder fon: 
ftigem Einfluſſe jtehen. Die natürliche Gabe der Beredtjamteit 
fann durch die Erziehung und wiſſenſchaftliche Bildung entwidelt 
werden. Montluc redete gut und überzeugend, obgleich ihm 
diefe Bildung abging; aber er rieth allen Denen, welden Ge: 
legenheit, jich lettere zu verjchaffen geboten war, dieje Gelegen: 
heit nicht zu verjäumen, weil er. nicht daran zweifelte, daß er 
jelbjt noch beſſer und mit noch größerer Leichtigkeit geredet haben 
würde, hätte er in jeiner Jugend eine beſſere Bildung erhalten. 
Er rieth ihnen namentlich auch, ſich mehrere fremde Sprachen 
anzueignen, damit fie fich auch in diejen zu ihrem eigenen und 
Anderer Nugen vorlommenden Falles fließend ausdrüden könnten, 

Im 18. Jahrhundert hatte fi die moderne Monardie 
jo kräftig entwidelt, daß die Idee einer vollftändigen Tren— 
nung von Staat und Bolt al3 eines anordnenden und regie- 
renden Theiles einerjeits, eines dienenden und gehorchenden 
Theiles andererjeits aller Welt geläufig war und die Beamten 
der Regierung das höchſte Erſtaunen ergriff, wenn einmal 
das Volk fi beifallen ließ, auch nur ein Intereſſe an dem 
Gange der Staatsgeſchäfte und der Schidjale des Staates, wäre 
es auch ganz im Sinne der Regierung und in ihrem Nugen 
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gemweien, äußern zu wollen; ja daß jelbit dem größten Theile 
des Volkes ein ſolches Anfinnen einzelner aus feiner Mitte 
höchſt merkwürdig und unbegreiflih vorfam. 

Der General Loucadou, Commandant von Kolberg im Jahre 
1806, von welchem mwenigitens feftgeftellt it, daß er das Pulver 
nicht erfunden hat, war wirklich verjteinert und konnte es 
nicht begreifen, al3 die Bürgerjchaft von Kolberg unter Nettel: 
bed’3 Führung ein Interefje daran zeigte, daß dieſer Pla be: 
bauptet werde. 

Nun hatte allerdings auch jchon zu Montluc’s Zeit und 
namentlich in Franfreih, der Monarhismus bedeutende ort: 
ſchritte gemacht, aber bis zur vollftändigen Trennung von 
Staat und Volk war er doc lange noch nicht gedrungen; mäch— 
tige Gorporationen des Adels und in den Städten jegten ihm 
in diejer Beziehung immer nod einen Damm entgegen. Das 
volljtändige Durchdringen der cäfariihen Idee ſetzte auch in der 
That erit die Eriftenz der ftehenden Heere und der damit 
Hand in Hand gehenden Entwaffinung des Bürgerthbums 
voraus. 

Mer keine Waffen hat, darf und kann aud in der Politik 
des Staates nichts zu jagen haben. Aber jo lange die jtehen: 
den Heere noch nicht erijtirten, eriftirte auch die Trennung 
einer beitändig bewaffneten von einer beitändig unbemwaffneten 
Klafje nit; und erft, als die ftehenden Heere mit ihren un: 
nügen, aber viel Zeit wegnehmenden Grercirfüniten auftraten, 
entmwidelte fi allmälig. die Meinung von den Schwierigkeiten, 
aus dem unbemwaffneten in den bewaffneten Zuitand überzugehen. 
Die Soldaten fingen an zu glauben, daß der Zeitverderb noth- 
wendig ſei und erfanden täglid mehr unnüges Zeug, um ihn 
in jeiner Art nothwendig zu machen, und die Bürger, welche 
dieſe haarjträubenden Manöver mit anfahen, aus denen fie 
fih einen Vers durchaus nicht machen konnten, bielten zulegt 
diejelben auch für nothendig und entjegten fich vor der Kluft, 
die fie zu überfchreiten hätten, um Soldaten zu werden. 
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Montluc lebte lange vor der Zeit, in welcher es ſo weit 
fam; außerdem hatte er aus feiner Lecture der Claſſiker wohl 
behalten, wie zu Rom der Bürger fih ebenjo raſch in den 
Soldaten, als diejer in den Bürger verwandelte, und namentlich 
für einen gebildeten Mann ſchien ihm dies leicht; waren doch 
die größten Feldherrn Roms, wie er fih ausdrüdte, Gelehrte 
— er verjteht darunter freilih nur wiſſenſchaftlich gebildete 
Leute — gewejen. Als er die Gemüther zu Bordeaur, wel 
ches fi) von den Proteftanten bedroht glaubte, beruhigen wollte, 
verlangte er von den Mitgliedern de? Parlamentshofes nur, — 


‚fe möchten auf acht Tage Gerichtöferien machen, um ſich in 


diejer Zeit in den Waffen zu üben, die fie im Nothfall führen 
wollten, 

Ein drittee Mittel wiſſenſchaftlicher militäriicher Bildung 
war nun bei Montluc die Vorherüberlegung aller der Fälle, 
in welde er möglicher Weife durch den Feind verjeht werden 
fonnte. Was war dies weiter als die Entwidlung einer voll: 
ftändigen Theorie der Kriegskunſt, allerdings für jeinen Ge: 
brauh! Denn, wenn, wie es nicht anders jein konnte, Die 
gleihen oder Fälle gleicher Art in feinem Kriegsleben öfter 
wiederfehrten, jo mußte jich auch die Art feiner Ueberlegung 
im Mejentlichen wiederholen und es konnte nicht anders jein, 
als daß er allmälig das Gleichartige in dem Nejultat jeiner 
Ueberlegung entdedte, welches wir eben Grundjäte und, zur 
unmittelbaren Anwendung zugerihtet, Regeln nennen, aus 
denen eben jede Theorie ſich zufammenfegt. Und daß es ſich 
wirklich jo verhielt, ergibt fih auch für uns noch unverkennbar 
aus den Analyjen, mit welchen Montluc die Erzählungen von 
feinen Kriegäthaten begleitet hat. Denn diefe Analyjen führen 
eben jtet3 auf wenige wirklihe Grundmahrbeiten zurüd, aus 
denen ſich, jobald man bejtimmte materielle Verhältnifie binzus 
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nimmt, unter denen fie angewendet werden ſollen, die Regeln 
aud a priori entwideln ließen. 

Nehmen wir nun an, daß die Grundfäge und Regeln der 
Kriegätunft, wie fie auf jolde Weife Montluc oder ein anderer 
General aus feiner Praris ſich abftrahirte, wiſſenſchaftlich, ſyſte— 
matiſch geordnet und mit Hinmweifung auf ihre Anwendung in 
den verjchiedenen Einzelfällen, die fi) im Kriege ereignen können 
und die ſich leicht genug clajfificiren laſſen, zufammengeftellt 
werden, fo erhalten wir ein Lehrbud der Kriegskunſt in 
dem neueren Sinne, wie wir ein ſolches verjtehen. Das Stu: 
dium eines ſolchen oder die Verfolgung eines Vortrages, der 
in gleihem Sinne gehalten würde, gibt das Reſultat von Er: 
fahrungen, möge auch die willenjhaftlihe Form, wic dies 
nad dem Obigen möglich iſt, die Sache anders hinftellen. Und 
jomweit überhaupt der Menſch im Stande ift, aus den Erfah: 
rungen Anderer zu lernen und fie fih zu Nutze zu machen, 
ergibt ſich alſo, daß das Studium eines jolchen Lehreurſes, bei 
welchem die active Thätigkeit des Geijtes durch die Verfolgung 
kriegsgeſchichtlicher Beiſpiele erregt wird, die Erfahrung erjegen 
fann; wogegen die Erfahrung an fi entweder dieje Art von 
Studium oder die eigene Weberlegung, d. h. die theoretijche 
Betrachtung der Verhältniffe im Kriege während des Krieg: 
lebens felbft, nicht zu erjegen vermag. 

Dies ift nun ganz und gar auch Montluc’3 Meinung. E3 
ift von Intereſſe, jeine Anfichten und Ausſprüche darüber näher 
in's Auge zu fallen. Am Ende feiner Commentarien hält er 232, 
eine Anrede an den König, in welder er ihm aus dem 
Schatze feiner Lebenserfahrung guten Rath zu ertheilen bemüht 
ift. Es iſt ihm aufgefallen, daß der König, wenn er eine 
Stelle bei einem Gerihtshofe vergibt, den Bewerber immer 
erft durch einen Parlamentshof prüfen läßt. Dagegen findet 
dies nicht ftatt, wo eine Gouverneursftelle in einem feiten 
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Plag, eine Ordonnanzcompagnie oder die Stelle eines 
Marechal de camp, eines Mestre de camp verge 
ben wird. Vielmehr erhält dieje oft der Erite, der Beite auf 
die Fürſprache eines Hofmannes oder einer jchönen Dame, ohne 
daß man ſich darım befümmere, ob er auch fähig jei, fie zu 
betleidven. Namentlich iſt dieſe Unfitte jeit Franz I. eingerifien. 
Was joll man aber zu diefem Widerſpruche jagen? Bor einer 
Gerichtsſtelle handelt e8 fih nur um die Vertheilung von Mein 
und Dein zwilhen den Untertbanen, Ob ein Gut dem Beter 
oder dem Paul zugejchrieben werde, eö bleibt in dem einen 
wie in dem andern alle beimi Könige, beim Lande. Berliert 
dagegen ein Gouverneur eine Stadt, jo gebt dieje dem König 
und dem Yande verloren; verliert ein Feldherr durch die Un: 
geihiclichteit und Unerfahrenheit jeines Marechal de camp 
und jeiner Mestres de camp, oder der Gapitäns der Dr: 
donnanzlompagnieen, denen er den Befehl über die einzelnen 
Flügel oder Haufen des Heeres anvertrauen mußte, eine Schladht, 
jo kann damit eine ganze Provinz dem Lande und dem Könige 
verloren gehen. 

Montluc jehlägt daher vor, man folle auch die wichtigen 
Dffiziersitellen nicht an andere Leute vergeben, als an 
joldhe, die von einer militäriishen Brüfungstommijjion für 
tüchtig befunden find. Dieſe Prüfungstommijjion jollte nad 
jeiner Meinung zujammengejegt jein aus dem Herzog von An: 
jou (naher Heinrich IM.) und aus alten erfahrenen Kriegs- 
führern. Aber, jagte er, freilich gibt es mande erfahrene 
Leute, mit denen es nicht weit ber ijt, weil es ihnen am ge: 
nügenden Verjtande fehlt, um zu fallen und zu behalten, was 
fie gejehen haben. Sie fünnen wohl jagen: ic war bei Ceri— 
jolles, Treur, Jarnac, Moncontour, Aber wenn jie darauf 
antworten jollten, weshalb Engbien bei Ceriſolles den Sieg 
gewann und Guije bei Dreur, weshalb Coligny bei Jarnac 
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und Moncontour den Kürzeren zog, mie fich Alles begab, 
und weldhe Gründe jeden der Feldherrn zu jeiner Handlungs: 
weije bejtimmten; da würde es übel ausjehen mit ihrer Ant- 
wort und man müßte auf die Idee fommen, daß fie darüber 
jo wenig hätten reden hören, jo wenig darüber nachgedacht 
hätten, als der roheſte Landsknecht. 

Es iſt, wie man ſieht, dies ein Vorläufer von der Mei— 
nung Friedrichs des Großen über den Mauleſel, der alle Feld— 
züge des Prinzen Eugen mitgemacht hätte und ſich in Folge 
deſſen jeiner Kriegserfahrung rühmen wollte, 

Die Erfahrung, d. h. die jogenannte Erfahrung, kommt 
aljo hier wie dort jehr jchledht weg. Aber in der That mußte 
Montluc trog alledem einen hohen Werth auf die Kriegserfah— 
rung legen. Der Widerſpruch, den man darin jehen könnte, 
eriftirt bei näherem Zujchauen indefien gar nicht. Denn zu 
jeiner Zeit war ohne Kriegserfahrung feine theo— 
retijhe Ausbildung möglid. 

Man verjege ſich lebhaft in dieſe Zeit zurüd. Stehende 
Heere eriftirten nicht, Milizeinrichtungen, denen zufolge Truppen: 
förper zu beitimmten Zeiten des Jahres auf einige Dauer zu: 
jammengezogen werden konnten, eriltirten nicht: die jchönen Le: 
gionen Franz I. — „nad dem Mufter der Römer“ kamen 
über die papierne Erijtenz nicht hinaus. Unter joldhen Um: 
tänden konnte der jtrebjamjte Offizier die Elemente, wir wol: 
len nicht jagen feiner Kunft, jondern nur feines Handwerkes 
nicht lernen ohne den Krieg, d. h. öhne daß er bei einem für 
den Krieg geworbenen Haufen jtand. Wie wollte er mit dem 
Soldaten umgehen lernen? Er konnte für ſich die Handgriffe 
mit der Pie erlernen, das ijt richtig. Aber ein Reglement 
bejtand nicht. Er wußte nicht, wenn er fich noch jo wüthend 
damit übte, ob jeine Handgriffe noch itimmen würden, wenn er 
in dieſes oder jenes Regiment im Fall eines Krieges tüme, vb 
da nit eine ganz andere Objervanz regieren würde, al? die: 
jenige, nach welcher er jeine Uebungen angeitellt hatte. Gy 
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ebenjo war e3 mit ber Arkebuſe, fügen wir noch hinzu, daß 
die Artebuje damals durchaus nod nicht als Jagdgewehr 
aboptirt war und daß bei Vogelſchießen und Scheibenſchießen, 
wie fie wohl die Bürger in den Städten hatten, noch lange 
die Armbrujt die Arkebuſe ferne hielt; ein jehr wichtiger Um: 
ftand, auf welchen lange nicht genug Gewicht gelegt worden 
it. Vollends nun, den einfadhiten Trupp aufzuitellen, ihn 
die einfachſten Bewegungen madhen zu lafien, wo hatte ber 
junge Edelmann Gelgenbeit, dies zu erlernen? Er hatte feine 
im Frieden, und doch braucht jedes Ding jeinen Schid und 
namentlich für den Officier iſt es nicht gleichgültig, ob er feine 
Sache völlig inne habe oder ob er fie erit ablefen muß. Ein 
Schulmeijter, der heute erit die Decimalrehhnung lernt, in 
der er morgen jeine Buben unterweiſen joll, iſt ficherlich eine 
lächerliche Perſon; aber in Bezug auf Lächerlichfeit reicht er 
gewiß dem Offizier nicht bis an die Knieſcheiben, der jein 
Reglement aus der Tajche hervorholt, um „recht3 um!” ober 
„linkts um!” ohne Fehler commandiren zu können. Ein alter 
Dberjtlieutenant, der bisher ein Bataillon commanbirt hatte, 
ward von jeinem alten in ein neues Regiment verjegt und er: 
hielt das Commando des leßteren. Seine Dfficiere gaben ihm 
ein jolennes Feiteflen zum Abſchied. Act Tage vorher war 
er dazu eingeladen und lief dieje adt Tage, — wahrſcheinlich 
die unglücdlichiten jeineg Lebens — troftlos und jchweißtriefend 
umber. Denn — das mußte er — ein Toajt wurde einmal 
auf ihn ausgebradht, eine rührende Abſchiedsrede wurde an ihn 
gehalten, und darauf mußte er antworten; er fonnte nidt an: 
derd. Das wußte er aber auch, daß er eine joldde Antworts- 
rede aus dem Stegereife in jeinem Leben nimmer halten fönnte! 
Er jeßte ſich aljo Hin, um fie jchriftlich zu verfaflen und ein 
guter Anfang fiel ihm alsbald ein; er hatte bei ähnlicher Ge: 
legenheit einmäl einen Andern anfangen hören: „Ich bin fein 
militäriicher Cicero”, — und dies konnte cr von fich mit der 
größten Beitimmtheit jagen, obgleich es auf den Andern nicht 
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einmal gepaßt hatte. Als wahrbeitsliebender Mann wählte er 
diefen Anfang und brachte dann auch eine ziemlich vernünftige 
Fortjegung und einen ziemlich anjtändigen Schluß zu Stande, 
Darauf lernte er die Nede auswendig; der jchwere Tag kam 
heran; der Bediente, welcher feinen Herrn bejtändig über einem 
gewiſſen Blatte hatte brüten ſehen, jtedte ihm dieſes Blatt, als 
er den Paraderock ausklopfen mußte, in des legteren linke Bruſt— 
taſche. Unſer Oberftlieutenant trat den heißeſten Gang jeines 
Lebens an und fühlte unterwegs das Bedürfniß, ſich an's Herz 
zu greifen, bei welcher Gelegenheit er das bejagte Blatt ent: 
dedte und jich von feiner Identität überzeugte, 

Man ſaß bei Tifhe, der Oberftlieutenant aß wenig und 
war ziemlich ſchweigſam, nur zerjtreut antwortete er auf wohl: 
gemeinte Anreden, doch ſah man ihn oft, wie im Gebete, die 
Lippen bewegen; — er wiederholte fich till feine Rede, Seine 
Stimmung wirkte auf die Stimmung der Andern; die Sache 
jhien langweilig werden zu wollen, Da war der zum Toaitiren 
erlejene Dfficier jo vernünftig, den Champagner nicht abzuwarten, 
jondern beim dritten von den zwölf Gängen jeine Standrebe 
zu halten, Allem Bolt fiel ein Stein vom Herzen; wie «8 
Ihien auch dem Oberftlieutenant. Er erhob fih, um zu danken 
und begann mit großer Sicherheit: „Liebe Kameraden! ich bin 
fein militärijcher Cicero, ih — id — ih“ — kurz, die Sache 
ftodte; mit ſchmerzlicher Geberde faßte fich der Nedner unter den 
Rod in die Gegend, wo das Herz zu fiten pflegt und ftieß 
bewegt die Worte hervor: „hier figt’3! hier ſitzt's!“ Zufchauer 
und Zuhörer glaubten, daß der Nedner damit jagen wolle, er 
jei zu gerührt, um zu ſprechen. Aber diesmal ſaß in ber Ge 
gend des Herzens auch die bewußte Brujttafhe und flugs flog 
aus ihr das befannte Blatt hervor und die Nede warb nun zu 
Ende abgelefen. Die Theilnehmer des Mahles bifjen fich aller: 
dings ein wenig auf die Lippen, ala das Herz fih in ein be 
ſchriebenes Blatt auflöste, aber damit war's auch abgethban und 
Keiner nahm dem Manne übel, daß er fein militärifcher Cicero 
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war, während e3 ihm anbererjeit3 Jeder übel genommen hätte, 
wenn er beim Commandiren ſeines Bataillons oder Regiments 
einmal eine foldhe Scene aufgeführt und ein Blatt zum Ablejen 
bervorgeholt hätte, 


Aljo die Erwerbung der elementarjten Künjte de8 Hand- 
werkes war den Dfficieren des 16. Jahrhunderts nicht anders 
möglich, al3 im Kriege. Auch das Mittel der „Eleinen Schad: 
teln“ ging ihnen ab, welche, wie erzählt wird, noch bis vor Kur: 
zem bei manchen Heeren mit den Neglementen ausgegeben wur: 
den und bemalte Holzſtückchen enthielten, die Pelotons vorftellten 
und zur Einübung der Evolutionen in der Stube auf dem Ar: 
beitstijch benußt werden fonnten. Selbſt durd Zündhölzer 
fonnten dieje hölzernen Pelotons nicht erſetzt werden, weil es 
noch gar feine Zündhölzer gab. 


Mie mit den Elementarfünften verhielt es ſich auch mit den 
höheren Führerfünften. Bei dem Mangel an ſyſtematiſchen 
Lehrbüchern, dem Mangel an Kriegsjchulen blieb dem jtrebjamen 
Dfficier für feine höhere theoretifche Ausbildung nur der Weg 
Montluc's, der Weg der Kriegserfahrung. Nur während 
de3 Krieges jelbit fand der Offizier Gelegenheit, über friegeriiche 
Vorfälle, die er mit angejehen hatte und an denen er theilge 
nommen, lebhaft nachzudenken oder über kriegeriſche Vorfälle, 
welche erſt bevorjtanden, eine alljeitige Ueberlegung anzuftellen, 
fich Iebhaft in fie hinein zu verjegen und Vermuthungen über 
das, was der Feind thun werde, ſich zu bilden, Betrachtungen 
über die Mittel, mit denen, und die Wege, auf denen man bie 
Abfichten des Feindes vereiteln und ihn jelbit jchädigen könne, 
anzuftellen. Nur im Felblager fand er Gelegenheit, auch die 
Meinungen Anderer über die kriegeriſchen Vorfälle, über die 
Gründe von Sieg und Niederlage anzuhören, dieje Vorfälle 
allfeitig beleuchtet zu jehen und jo allmälig jelbit zu einer 
feftftehenden Anficht, die fih im gegebenen Zalle leicht und ohne 
langes Befinnen anwenden läßt, zu gelangen, 
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Aus dem Gefagten ift nun an fi Elar, wie viele Dinge, 
die jett außerhalb des Krieges erlernt werden können, im 16, 
Sahrhundert dem Führer nur die Kriegserfahrung geben konnte, 
aber freilich nicht nothwendig geben mußte, wenn fie in einem 
bloßen Mittlaufen bejtand und nicht fortwährend ala Mittel 
der Bildung ausgebeutet ward. Heute dient dem Führer bie 
Kriegserfahrung, außerdem daß fie ihm eine gewiſſe Behülflich: 
keit in Anwendung ihm jchon befannter Mittel gibt, weſentlich 
als Prüfftein und zur Befeſtigung jeines militärischen Charakters, 
Er lernt durch fie ſich über die perjönliche Gefahr hinwegſetzen, 
er lernt, wenn es ihm nicht an der natürlichen Anlage dazu 
ganz fehlt, Verantwortlichkeiten auf fih nehmen, troß der Un: 
bejtimmtheit jeiner Lage mit Bejtimmtheit und Schnelligkeit han: 
deln, troß aller materiellen und moralifchen Gefahren das Be: 
wußtjein behalten und mit Bewußtjein handeln, nicht ben 
Kopf verlieren, 


Dies ift dann allerdings noch viel, und Montluc rühmt es 
von fi, daß er immer den Kopf oben behalten habe. Wan: 
delte ihn einmal die Schwäche der Furcht an, und er läugnet 
nicht, daß dies fich öfter ereignet habe, jo jammelte er ſich im 234, 
Gebete zu dem Geber alles Glüdes und Unglüdes, „Mein Gott, 
der du mic erjchaffen haft — betete er — ich bitte dich, erhalte 
mir da3 Bemwußtjein, daß ich es heute nicht verliere. Du 
haft es mir gegeben; von dir allein habe ich es. Haft bu be: 
ſchloſſen, daß ich heute jterben joll, jo mache, daß ich mit dem 
Rufe eines tüchtigen Mannes fterbe, den ich unter fo vielen 
Gefahren zu erringen ſuche. Ich bitte dich nicht um das Leben; 
denn ich will Alles, was dir gefällt. Dein Wille gefchehe, 
deiner himmlischen Güte befehle ich Alles.“ 


Hatte er dann noch feinen Roſenkranz hinzugefügt, fo fühlte 
er fih wunderbar erhoben und umgeftimmt, Jede Furt war 


234) C. P. XXI. p. 537. 


235. 


500 


verbannt, das zeitliche Leben war abgejchlofien und es blieb nur 
noch das geiftige Feuer, welches das Streben nad) dem ewigen 
Leben, nad einem jchönen Tode, der nad dem italieniſchen 
Sprichwort — »Un bel morir tutta la vita onora« — 
ein ganzes Leben ehrwürdig macht, — verleiht. Der Tod iſt 
nichts, aber ohne ein Andenfen bei der Nachwelt fterben, beißt 
fterben wie ein Vieh. Mag eine befondere Anlage nothwendig 
dazu fein, um diefen Gedanken Montluc's — nicht blos ver: 
ftehen, — jondern mitfühlen zu können, foviel fteht feit, daß 
die wiflenfhaftlihe Bildung und insbejondere die gefchichtliche, 
welhe Montluc von früh auf: bis zu feinem Tode juchte, ihn 
reiner entwidelt. So trägt auch auf diefem mittelbaren Wege 
die Wiſſenſchaft wieder mächtig zur Bildung des wahren Sol: 
daten und des wahren Führers im Kriege bei. Wie fie ben 
Menſchen, der von ihr erfüllt ift, fähiger macht, bei vollem 
Bewußtjein feine Gedanken gehörig zu ordnen und aus bem 
Vorrath der Mittel die zwedentiprechenden in jedem Falle richtig 
und ohne Bedenken zu wählen, jo wirkt fie auch darauf hin, 
daß der Mann das Bemwußtjein bewahre, fich loslöje von 
der Furcht vor perjönlicher Gefahr und daß er nun eben mit 
Bemwußtjein handeln fann. 

Mir haben oben des Meitern von dem Gefühle der Un: 
fiherheit geredet, der Einficht in die Wahrheit, die ſich dem Krie— 
ger unabmweisbar aufdrängt, daß er auf dem wanfenden Boden 
bloßer Wahrſcheinlichkeiten einher wandle und von den 
Folgen, die diejes auf das Handeln je nach der Charakteranlage 
des Mannes übt, jo daß der eine zum Wagen, ber andere zu 
fteter Bedenklichkeit und Furcht vor dem Handeln geftimmt werde. 
Mo das Gefühl der Unficherheit jehr ſtark ausgeprägt ift, dort 
wird immer der lehtere Fall eintreten, Nun iſt aber die Un: 
ficherheit durchaus nicht ausschließlich das Attribut des Krieges; 
in der That begegnet fie uns auf Schritt und Tritt, in allen 
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Berhältnifien des Lebens. Einigen Ständen oder Menjchen- 
klaſſen tritt fie näher und öfter in allen Geftalten entgegen als 
anderen ; am wenigſten nah und am jeltenften entgegen in unjeren 
Zeiten den Beamtentlaffen, welche in eine feite Hierarchie ge: 
gliedert, nad) feiten Gejegen, Reglements und Befehlen zu han: 
deln beftimmt find. Zu diefen Beamtenklafjen aber gehören 
jeit Errichtung der ftehenden Heere in Europa auch deren Führer 
während ihres Friedenslebensd, Alles geht für fie nad) Regel 
und Schnur: dem Kampf um die Eriftenz ferne geftellt, in ihrer 
dienftlihen Thätigfeit feften, eingemwohnten Normen folgend und 
mit allen Mitteln ausgerüjtet, Widerftände gewöhnlicher Art 
ſchnell nieberzufchlagen, Hinderniffe gewöhnlicher Art leicht zu 
überwinden, — treten fie nun aber grade aus diefem wohlgeregel- 
ten Friedensleben auf eine Bühne, wo bie Unficherheit eine 
gewaltige Herricherin ift, die des Krieges. Iſt es ein Wunder, 
wenn fie von dem Eindrucke diefes Gegenſatzes noch mehr er: 
“griffen werden, al3 ein anderer Menſch, dem jede Art von 
Unficherheit auf feinem Lebenswege eine ftete Begleiterin ges 
weſen it! 

Uns ift es in der That fo vorgefommen, al3 mache fich jeit 
der Einführung der ftehenden Heere in der Kriegsgejchichte bei 
den auftretenden Feldherren das Gefühl der Unficherheit mit 
ber Conjequenz einer Hinneigung zu Bedenklichkeit öfter und 
mehr geltend al3 vorher. Ja, wer zu kühnen Behauptungen 
geneigt wäre, möchte jelbft jagen können, daß diefer Unterjchieb 
in der Stimmung der Führer fih in den ganzen Syitemen ber 
Operationen ausſpreche und jeit Errichtung der ftehenden Heere 
die gewagten Operationen ebenfo felten find als fie jonft an 
der Tagesordnung waren; — er möchte dies jagen können, 
ohne ganz und gar vorbeizufchießen. Man vergleihe Montluc 
und Glaujewig über die Unfiherheit im Kriege. Beide kommen 
zu bemjelben Rejultat: es muß gewagt werben, weil Alles 
unſicher ift. Aber bei jenem ift diefes Rejultat wie ein unmit: 
telbares Gefühl, und Claufewig gelangt zu ihm erſt auf dem 
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Wege der Abftraction unter hundert und wieder hundert Um: 
ſchweifen. Unmillfürlih wird man auf den Gedanken gebradt, 
daß dem Dfficier des ftehenden Heeres im Frieden auch in 


diefer Beziehung die Wiflenihaft die Schule des Lebens erjegen 
müſſe. 


Berichtigung. 
Seite 249 in der Note iſt Petitot ſtatt Pektot zu leſen. 


Inhalt. 


Einleitung ©. v—xıvı. 
Bubid. 


Einleitung ©. 3. Davids Eintritt in's Leben 17. Hofbienft 20. Flucht 
und Aufſtand 24. Fremder Dienſt 35. Erbfolgekrieg 39. Königs: 
wahl und Befeftigung des Thrones 44. Erweiterung bes Reiches 48. 
Politiſch militäriſche Erweiterung des Davidifhen Königreiches 56. Auf⸗ 
ftand Abſaloms 70. Fortgang des Aufitandes nad Abſaloms Tod und 
endliche Unterbrüdung desſelben 83. 


Zenopbon. 

Kenophons Geburt, Dienft tn der athentfchen Reiterei, Verbindung 
mit Sokrates 97. Kenophon maht als Begleiter des Prorenos den 
Zug des jüngern Kyros gegen den Artarerres mit 101. Kenophons 
Hervortreten 107. Die Zehntaufend 120. Marſch der Zehntaufend 
von dem Zabatos bis an die Grenze der Karduchen 125. Bug durch 
die karduchiſchen Gebirge 132. Marſch über den Kentrites bis zum 
öfttichen Euphrat (Murad) 137. Marfd vom Euphrat bis nad) Gym⸗ 
nias (Gümiſch Kaneh) 142. Marſch von Gymnias nach Trapezunt 147. 
Aufenthalt an der Nordküſte Kleinafiens 150. Fahrt und Zug von 
Kotyora nad) Kalpe 169. Aufenthalt auf der Landzunge von Kalpe 4173. 
Zug nad Byzantion und Aufenthalt dafelbft 181. Kenophon im Dienfte 
des thrafifchen Königs Seuthes 186. Uebertritt des griechiſchen Corps 
{n ben Dienft ber Lakedämonier, Abgang und baldige Rüdfehr Keno- 
phons 193. Dienft Kenophons unter Derkyllidas und Agefilaos; Ver⸗ 


504 


bannung und Ertl 206. Ausſöhnung mit Athen; Ende 210. Xeno: 
phon als Schriftfieller 213. 


Montlne. 


Montlucs Jugend und erfte Feldzüge 249. Der napoleonifche Feld- 
zug 257. Theilnahme Montlucs an dem dritten Kriege zwifchen Karl V. 
und Franz I. 262.. Beginn des vierten Krieges zwifchen Karl V. und 
Franz I. 269. Die Schlaht von Gerifolles 279. Thetlnahme Mont- 
lues an dem Feldzuge im Norden gegen die Engländer 1544 und 1545. 
298. Erſte Feldgüge des fünften Krieges Frankreichs gegen den Kaiſer 
in Piemont 1551 bis 1553 299. Montlue als Gouverneur von 
Siena 310. Neuer Dienft in Stalten 1555 bis 1557 333. Der 
Feldzug am der franzölifchen Nordgrenze 1558 und 1559 342. XThell- 
nahme Montlucs an den Hugenottenfriegen bis zum Edikt von Am: 
boife 350. Montluc während des Neligiongfrievens und beim Aus: 
bruche des zweiten Krieges 378. Beginn des dritten Hugenottenfrieges 
1568 393. Fortgang des dritten Hugenottenfrieges 1569 403. Ende 
des dritten Hugenottenfrieges 1570 424. Letzte Jahre Montlucs 437. 
Montlucs Denkwürdigkeiten und Anfichten; allgemeine Gefichtspunfte 441. 
Ueber die Wahrfcheinlichkeit im Kriege und das Wagen 445. Schnellig— 
keit des Zugreifens 448. Montluc und die Nitterlichkeit 449. Ueber 
bie Behandlung der Soldaten und der Untergebenen im Allgemeinen 
461. Montluc und die Wiffenfhaft 476. 


— — — — — 


Drud von E. Kies ling in Zürid. 


. 
” 
4 
x 
* 
N . 
\ 
Fr 
3 
’ 
# 


nd 


.. 


% 
’ 
. 
. 
y - 
> 
i 
. 
* 
J 
— 
* 
* 
* 
- 
'- 
‘ 
= 
« 
- 


—⸗ 


Digitized by Google 


* 
| 
— 
ı_ % 
1 
- | 
\ | 
. + 
» 
. * 
* 
b) » . 
.r 
. 
m . 
Pr 
— 
” 
.. — 
* 
no 1 
— 
* J 
—8 
= P) 
4 
* * | 
J 
- “tr. .* | 
; 2 | 
* ® \ 
.. 
. 
. 
. 
. 
- 
’ 
. 
® x 
- 
» 
” 
E - 
” - 
Mi - 
) 
“ 
— 
Er 
= - 
— 
— 
J * 
Zn 
4 
= — 
. . — 
— J— 
* * 
FR: 
- - * 





nt "er 
Digittzed by GOogk 








A — — ⸗ 
- * 
. 
- 
Pr — 
1 
. - % ' 
| 
. = E 
> ' 
“ t 
% 
. 
* 
J . 
. . 
x 
Mi . 
j 8 2. | 
u 
.. J 
2 
— * 
[3 
* 
— 
— 
+ 
J 
— 
2 
n u 
’ * 
‚ 
. 
» 
# u * 
* - „rg. . 
. 
* J * 
* — D 
- 
. 
= . 
* 
. 
. 
- 
. * 
- ° ” 
* ® 
- m . 
- 
” 
D . * 
— 
* ‚ J 
— 
= z => 
* 
— * 
J 
— 
- 5 x . 
— 
208 J 
— 
= - e 
” ⁊ 
W J 
* 
ie — 
+ = \ 
* “ 
z . 
* a * ” 
. 
. 
; * 
- s — — * 4 


ei 
-Digitized by 'Gögle 





* 
* 





— 


⸗ J 
+ 
« 


> —*8 


J * 
m? — re ‘ * 
A re 4 2 m * 
REM Erd | * os R, r r 


[2 
Yu 





